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    Der grausame Krieg, den Molaar, der mächtigste Magier, den Velia je gekannt hat, ist vorüber.


    Weite Teile des Kontinents sind verwüstet, Vylaan und die anderen großen Städte Soliens sind zerstört, König Melior ist tot, seine Regierung existiert nicht mehr. Marodierende Banden beherrschen das Land, die Menschen sind in diesem Chaos auf sich allein gestellt. Zwar wurde Molaar in einer gemeinsamen Aktion der "Kinder Velias", angeführt von Salina, Alvions geliebter Magierin, unter Aufbietung aller magischen Kräfte der Beteiligten im finalen Kampf bezwungen, doch um welchen Preis?


    Die wenigen überlebenden Weggefährten sind überzeugt, dass die Magierin dabei umkam. Einzig Alvion glaubt felsenfest, dass seine Geliebte sich im letzten Moment retten konnte, und so macht er sich zusammen mit seiner Schwester auf die schier aussichtslose Suche nach Salina. Doch dazu braucht er die Hilfe der Magier, aber der Orden vom Seelenwald hat sich aufgelöst, die Magier sind verschwunden...
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    Geboren 1977 in Oberbayern wuchs er südlich von München auf. Schon früh kam er mit fantastischer Literatur in Berührung und unternahm bald erste eigene Schreibversuche.

    Später studierte er Geschichte in München, hier erfolgten auch erste ernsthafte und längere Schreibversuche neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent.

    Mittlerweile ist er als Redakteur für ein Unternehmen im Bereich Neue Medien tätig und schreibt unter diversen Pseudonymen in verschiedenen literarischen Stilrichtungen.

    Für seine Fantasy-Werke zieht er viel Inspiration aus den im Studium erworbenen Kenntnissen über Mittelalter und Antike, dabei sind Querverweise in Form von Orts- oder Personennamen durchaus beabsichtigt. Im Bereich Fantastik nennt er insbesondere David Eddings und Dean Koontz als große Vorbilder. Daniel Thiering lebt und arbeitet in München.
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    Auszug aus der Chronik des Larsas, Pflichtlektüre an der ehrwürdigen Akademie der Wissenschaften in Media


    

  


  
    Es war zu Beginn des Sommers, als das Ende der letzten Epoche des Zeitalters der Velischen Kriege begann. Dabei erhielt dieses Zeitalter erst im Nachhinein durch eben jene Ereignisse, die sein Ende einläuteten, seinen Namen. Wie die im Nachfolgenden beschriebenen Geschehnisse schmerzhaft verdeutlichen, hatte Molaar, der unumschränkte Beherrscher Meridias, lange Jahre Zeit gehabt, um den Eroberungskrieg gegen die Länder Septrions – das vereinte Solien, sowie die Königreiche Zal und Argion – sorgfältig zu planen. Zu dieser Planung hatte schon die Vernichtung der Lyraner und ihrer Heimat Alyra durch den Magierorden von Fran gehört, die mehr als ein Jahrzehnt zuvor erfolgt war und, wie wir heute wissen, einem wohlüberlegten Zweck diente.


    Als schließlich in jenem Sommer die gewaltige Kriegsmacht Meridias, bestehend aus unüberschaubaren Massen an Soldaten aus allen Teilen des Kontinents, an den Küsten Soliens landete, war Solien vollends überrascht und bei Weitem nicht für einen Krieg gerüstet. Kragier, Tepile, Skonen und Naraanier sowie hunderttausende Skelette hatte Molaar seinen Handlangern unterstellt und zum Kriegsdienst gezwungen. Zwar standen Garnisonen in den größeren Städten des Reiches, doch diese Truppen waren gerade stark genug, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber nicht dafür gerüstet, den riesigen Heeren Meridias Einhalt zu gebieten.


    Im Süden, an den unzugänglichen und von der Flotte bewachten Küsten Ostsoliens, erfolgte die Landung hunderte Meilen nördlich des Bilonischen Kaps an einem Landstrich, der durch Berge vom Rest des Landes abgetrennt, aber immerhin vom Meer her zugänglich war. Obwohl der Aufmarsch entdeckt wurde und die Garnison Bilonias rechtzeitig zur Stelle war, um den einzigen offenen Zugang ins Innere Ostsoliens zu sperren, wurden die Verteidiger innerhalb kürzester Zeit und trotz der Hilfe der Magierin Salina von Zelio, vernichtend geschlagen. Ostsolien lag offen vor dem Feind. Bilonia musste aufgegeben werden und die erste Flüchtlingswelle versuchte sich nach Norden und Westen in Sicherheit zu bringen, doch niemand stellte sich dem Feind entgegen. Unbedrängt rückten Meridias Armeen vor, erst weit im Westen bei Ulyssa und bei der alten ostsolischen Hauptstadt Perlia stellten sich die ersten hastig zusammengestellten Armeen Septrions dem Feind entgegen.


    Im Norden kam der Angriff des Feindes so überraschend, dass eine Gegenwehr kaum möglich war. Die Stadt Kelmar, die gesamte nördliche Flotte, die zu jenem Zeitpunkt dort im Hafen vor Anker lag, sowie die städtische Garnison wurden vernichtet und der Weg zu den Mauern des Ennos stand dem Feind ohne Hindernis offen. Der Vormarsch stoppte an den Mauern, denn zunächst musste Argion im Norden niedergerungen werden. Obwohl aufseiten der Argion einige Magier des Ordens vom Seelenwald in den Krieg eingriffen, gelang die einst für unmöglich gehaltene Überquerung der Isaria. Schon Tage nach dem Eintreffen der Feinde auf dem solischen Ufer waren die Kämpfer der Argion auf der Flucht ins Landesinnere, während die mächtigen Wälder, die das Land wie ein Gürtel umgaben, auf großer Fläche in Flammen standen. Die Entscheidungsschlacht um Argion fand bei Theban, der Hauptstadt des Landes statt. Verbissen und tapfer kämpfte die Armee Argions gegen den zahlenmäßig weit überlegenen Feind, doch letztendlich ging die Schlacht verloren und bald danach erlag auch die Stadt dem Ansturm und wurde unter den Augen der entsetzten, in die Zitadelle geflohenen Verteidiger, dem Erdboden gleichgemacht. Lediglich in der unerstürmbaren Inneren Zitadelle hielten noch einige tausend Argion aus, doch nach wochenlanger Belagerung geschah das Unmögliche: Die Zitadelle fiel! Argion war geschlagen und besetzt.


    Im Spätherbst oder Winter dieses Jahres erfolgte schließlich eine weitere Landung feindlicher Armeen an der Nordküste Zals. Es erschien unmöglich, und doch musste eine große Flotte den Wahnsinn einer Durchquerung des Eismeeres auf sich genommen und bewältigt haben. Schnell war das Land bis zu den Silberbergen besetzt, doch innerhalb des schmalen Liteintales gelang es den Zal, die Meridianer aufzuhalten und im Frühling sogar, durch Anlegung einer ebenso genialen wie gigantischen Falle, ihnen eine verheerende Niederlage zuzufügen.


    In Solien ging der Vormarsch der feindlichen Armeen lange Zeit ungehindert weiter, ehe weit entfernt vom Ort der ersten Kämpfe ein erstes Mal wirkungsvolle Gegenwehr geleistet werden konnte. Tief im Süden an der Küste geschah dies bei Ulyssa, dessen Eroberung die Armeen Meridias mit einem hohen Blutzoll zu bezahlen hatten. Doch letztlich waren ihre Übermacht und die Magie des Ordens von Fran mächtiger und im Winter desselben Jahres standen die feindlichen Truppen am Rande der grauen Südwüste und schickten sich an, für das nächste Jahr in Richtung Vim und auf den Kupferpass, das Tor zu Westsolien, vorzustoßen.


    Der Vorstoß auf Zentralsolien aus dem Süden erfolgte jedoch zu hastig, sodass eine verheerende Niederlage vor den Toren Perlias den Feind dazu zwang, seine Truppen zurückzunehmen. Dennoch musste im nächsten Jahr auch Perlia, die alte ostsolische Königsstadt, schließlich kampflos aufgegeben und geräumt werden.


    Als bereits nach wenigen Monaten des Krieges alles darauf hindeutete, dass die Länder Septrions überrannt zu werden drohten, griff ein erstes Mal der Orden vom Seelenwald wirklich entscheidend in die Ereignisse ein: Unter der Führung des Ordenshüters Zelio von Dhomay bewirkten die Magier Dinge, deren wahre Natur einem normalen Menschen stets verborgen bleiben werden, denn wie anders ist es zu erklären, dass in jenem Jahr die göttliche Ordnung durchbrochen wurde und viel zu früh, von einem Tag auf den anderen, der Sommer in den Winter überging und damit dem meridianischen Vordringen vorerst ein Ende setzte?


    Doch damit nicht genug, denn Zelio von Dhomay hatte weiter in Erfahrung gebracht, auf welche Weise das nur aufgeschobene Ende Septrions doch noch vermieden werden konnte. Nur wenige Eingeweihte wussten von der Möglichkeit, die Zelio scheinbar durch den Kontakt mit einem seit Jahrhunderten toten Magier namens Beniatius erfahren hatte. Es heißt, dass zehn Kinder Velias, Angehörige aller Völker, gemeinsam nach Tar Naraan ziehen mussten, um dort Molaar, den finsteren Beherrscher Meridias, den grausamen Urheber des Krieges und den mächtigsten Magier aller Zeiten zu fordern und zu besiegen. Die weiteren Entwicklungen legen nahe, dass dieses Unternehmen tatsächlich durchgeführt wurde und auch glückte, doch wer daran teilnahm und was dort letztendlich geschah, ist bis heute geheimnisumwittert.


    


    Der Krieg ging im nächsten Jahr mit unverminderter Heftigkeit weiter, Meridias Armeen bestürmten bereits die gewaltigen Mauern des zentralsolischen Kernlandes, wo sie jedoch schwere Verluste erlitten. Dafür fiel erst Vim und bald darauf der letzte freie Hafen Soliens, Gedia, und Meridias Armeen marschierten unaufhaltsam durch Westsolien. Die Verluste, die sie dabei erlitten, überstiegen die solischen um ein Vielfaches, doch die Macht der Magier und die Überzahl waren zu gewaltig. Jedoch konnten in diesem zweiten Jahr des Krieges die Argion unter der Führung ihres neuen Königs Nathan Quinis sowie des Magiers Heleon von Cul eine neue Armee aufstellen und die in ihrem Land verbliebenen Besatzer vernichtend schlagen.


    Schließlich jedoch, im Monat Rotion, dem Zweiten des dritten Kriegsjahres, standen die endgültigen Entscheidungsschlachten an. Nicht einmal die schweren Aufstände, die überall in Meridia ausgebrochen waren und vor allem Naraanien schwer verheerten, konnten Molaar dazu bewegen, Truppen oder gar eine entscheidende Zahl an Magiern zurückzurufen, stattdessen stand alles, was Meridia an Soldaten aufzubieten hatte, vor den Toren Vylaans und vor Litein. Es waren die größten, längsten und verheerendsten Schlachten, die es jemals in der Geschichte gegeben hatte. Vor Vylaan kämpften damals nicht mehr nur Zehntausende, so wie man es aus früheren Zeiten von großen Schlachten zu berichten wusste, nein, es kämpften Millionen! Dazu kam noch der übernatürliche Kampf, den die Magier untereinander austrugen und der noch viel verheerender war. Niemand, der dies miterlebte, wird je vergessen können, welch unfassbare Gewalten damals aufeinandertrafen und über dem Himmel der Stadt atemberaubende Schauspiele wirken ließen. Gewaltige Blitze und Feuerstürme wüteten hier wie dort und vernichteten in einem Lidschlag tausende Leben, während das Schlachten unablässig weiterging. Mit kurzer Unterbrechung wurde sieben Tage lang gekämpft und die Zahl der Gefallenen überstieg längst jegliche Vorstellungskraft. Vylaan, die einst prächtigste Stadt von ganz Velia, brannte und die Verteidiger befanden sich bereits in nahezu aussichtsloser Lage im Straßenkampf innerhalb der Mauern und nicht einmal die zu Hilfe geeilten Argion konnten eine Wendung herbeiführen, als schließlich doch noch geschah, womit niemand mehr gerechnet hatte: Die unbekannten Helden mussten es geschafft haben, Molaars Macht zu brechen! Und mit ihm erlosch auch die Macht seiner Handlanger, seine Armeen waren von einem Augenblick auf den nächsten ohne Führung und schutzlos den Kräften des Ordens vom Seelenwald ausgeliefert. Ein letztes, schreckliches Wüten setzte ein, ehe die geringen Reste der einst unüberschaubaren Armeen Meridias in Panik flohen. Septrion war gerettet, doch zu welchem Preis? Die vereinten Königreiche Soliens waren verheert, nicht besser sah es in Argion und Zal aus. Zig Millionen Seelen waren über den dunklen Fluss gegangen und den Überlebenden drohten Hunger und die Kälte des Winters. Alles war zerstört und nichts war mehr so, wie es früher gewesen war, doch zumindest war eine Zukunft in Knechtschaft noch abgewendet worden. Der Orden vom Seelenwald, der letztendlich die Rettung bewirkt hatte, hatte viele seiner Mitglieder verloren und löste sich auf. Seine wenigen verbliebenen Magier verstreuten sich in alle Winde. Während aber in Septrion nun wenigstens Ruhe herrschte, kehrte die Saat des Krieges heim nach Meridia. Kragien, die vorgelagerte Halbinsel wurde ein gesetzloses Land, in dem dutzende Parteien ohne Ergebnis um die Herrschaft stritten. Die Macht des einst beherrschenden Volkes, der Naraanier, war gebrochen und das Land selbst bereits schwer von den Aufständen gezeichnet. Hinzu kam, dass das Volk der Tar, das Jahrhunderte in Knechtschaft verbringen musste, seine Fesseln abgeworfen hatte und nun große Teile Naraaniens für sich beanspruchte. Große Veränderungen standen nach der Vernichtung Tar Naraans in Meridia an, ebenso wie eine Reihe von fürchterlichen Kriegen. In seiner Gier nach der absoluten Herrschaft hatte Molaar ganz Velia nur Unglück, Verderben und Tod gebracht und es wird noch lange Jahre dauern, ehe auch nur die schlimmsten Wunden verheilt sind.
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    Die vergessenen Helden


    

  


  
    „Es ist eine Geschichte über zehn erwählte Wesen, die sich einst versammelten, um Velia vor der schlimmsten Bedrohung zu bewahren, der es jemals gegenüberstand. Und einer dieser Erwählten, derjenige, der für Zal stand, ist euer Vater gewesen!“, begann Tian Lux seine Erzählung, als sich die Familie seines Freundes, der fünfjährige Marcon, natürlich nach seinem Vater benannt, und die siebenjährige Utia und dessen Witwe Dearla zu ihm ans Feuer gesetzt hatte.


    


    Nach Meridias Angriff auf die Länder Septrions war den Magiern des Ordens vom Seelenwald schnell bewusst geworden, dass die riesigen Armeen des Feindes im Verein mit den Kräften der Magier des Ordens von Fran den Sieg über uns davontragen würden. Daher suchte Zelio von Dhomay, der Hüter des Ordens, nach einem anderen Weg, das schreckliche Schicksal, das uns allen drohte, abzuwenden. Zu jenem Zeitpunkt waren Meridias Armeen bereits dabei, die solischen Länder, ebenso wie meine Heimat, zu besetzen und bald darauf erfolgte auch der Angriff auf eure Heimat. Doch Zelio gelang es, eine Möglichkeit zu finden und die Macht des Ordens vom Seelenwald bewirkte, dass es tatsächlich noch Hoffnung gab. Eine Prophezeiung offenbarte den Magiern, dass zehn Kinder Velias, aus jedem Volke eines, in der Lage sein würden, die Macht Molaars, des Herrschers über Meridia und Hüter des Ordens von Fran, zu brechen und damit unseren Ländern die Freiheit zu bewahren. Zauber, deren Natur ich niemals begreifen werde, wurden gewirkt, um zehn bestimmte Geschöpfe dieser Welt zusammenzufügen und jene Prophezeiung zu erfüllen. Euer Vater war eines dieser Kinder Velias, die dazu ausersehen waren. Die übrigen neun, neben Marcon Theron aus dem Volke Zal, waren: Cerk vom Volk der Tepile, das einst zum selben gehörte wie eures, Alvion und Lyria Trey vom Volke der Lyraner, für die Menschen ein Solier namens Olk und die Naraanierin Roas, Barcar, der Anführer eines Skonclans, eine Tar-Sklavin mit Namen Kar-al-keran sowie ein Kragier namens Geras Antaril und ich, Tian Lux, aus dem Volk der Argion. Um alles richtig zu fügen, wurde außerdem Salina von Zelio, die einstige Schülerin des Ordenshüters bestimmt, die Zehn nach Tar Naraan zu führen und dort das Nötige zu tun, um die Macht der Kinder Velias freizusetzen.


    Genau wie mir wurde auch Marcon Theron von einer ihm unbekannten Macht im Traum befohlen, sich nach Vylaan zu begeben. Auf dem Weg dorthin lernte ich ihn in einer Schenke an der großen Straße von Nord nach Süd kennen und setzte meine Reise von da an mit ihm gemeinsam fort. Doch noch war nicht alles bereit für den Aufbruch nach Meridia und ihr könnt euch sicher vorstellen, wie es um ihn bestellt war, als er vom Angriff auf seine Heimat erfuhr. Gemeinsam mit Alvion Trey, den wir in Vylaan getroffen hatten, begaben wir uns nach Zal und kämpften Seite an Seite mit eurem Volk im Liteintal gegen die Angreifer. Von dort aus trat Marcon Theron dann seine Reise nach Meridia an. Südlich des Seelenwaldes traf er in einem kleinen Dorf an der Seite Salinas auf Geras und Olk, die beide, der erste freiwillig, der andere gezwungenermaßen, ihre Armee verlassen hatten. Ihr Weg führte sie durch die große Wüste zur Küste, wo sie ein Schiff bestiegen und die Überfahrt nach Meridia antraten. Es verschlug sie schließlich an die Küste Kragiens, da ihr Schiff entdeckt wurde, denn, kurz nachdem sie es hastig verlassen hatten, holten es die Meridianer ein und versenkten es. Nach längerer Reise erreichten sie die Stadt Krag und verschafften sich in aller Heimlichkeit eine Passage über den Kragischen Golf nach Naraanien. Die Tepilin Cerk stieß dort zu ihnen, nachdem sie alleine die Kynasberge und die Kragersümpfe durchquert hatte. Ich hatte nicht viel Gelegenheit es zu beobachten, doch aus Erzählungen meiner Freunde weiß ich, dass sie, die eurem Brudervolk entstammt, eurem Vater wie eine Tochter ans Herz gewachsen war. Als sie Creepiae erreichten, wurde Geras enttarnt und ins Gefängnis geworfen, sodass sie ihre Reise unterbrechen mussten und solange Unterschlupf bei Roas suchten, bis sie einen Weg gefunden hatten, ihn zu befreien. Mithilfe naraanischer Rebellen gelang es ihnen, einen großen Sklavenaufstand anzuzetteln und im Zuge dessen, Geras zu befreien. Erst dann konnten sie ihren Weg fortsetzen. Sie durchquerten das nördliche Naraanien zwischen den beiden Flüssen Tara und Lyyr und gelangten schließlich zur längst verlassenen und verfallenen Stadt Iwria, wo wir anderen sie bereits erwarteten.


    Nachdem Alvion Trey und ich bemerkt hatten, dass euer Vater das Liteintal verlassen hatte, brachen auch wir in Richtung Süden auf. In Vylaan mussten wir erfahren, dass uns ein anderer Weg vorherbestimmt worden war, was vor allem Alvion heftig erzürnte, denn er und Salina liebten einander und sie hatten diesen gefährlichen Weg gemeinsam zurücklegen wollen. Beide hatten einander einmal das Leben gerettet und auf diesem Weg auch zusammengefunden. Dies alles war lange vor der Prophezeiung geschehen, als sie in Ostsolien Seite an Seite gegen die meridianische Armee und die Magier kämpften. Damals befand sich Marcon Theron noch unten an der Küste und erwarb sich bei Ulyssa viel Ruhm, als ein Flankenangriff unter seiner Führung eine scheinbar verlorene Schlacht noch einmal wendete. Ich selbst musste in jener Zeit miterleben, wie die Feinde die Wälder meiner Heimat niederbrannten, unsere Armeen vernichteten, unsere Hauptstadt dem Erdboden gleichmachten und schließlich sogar die Innere Zitadelle, die nie eroberte letzte Zuflucht meines Volkes, in ihre Hand brachten. Nur durch Glück und unter großen Mühen konnte ich meine Heimat über die Berge verlassen und überhaupt erst auf euren Vater treffen. Doch genug hiervon!


    Alvion und ich durchbrachen mithilfe Zelio von Dhomays an den Mauern des Ennos, die einst Zentralsolien behüteten, die feindlichen Linien und machten uns schließlich auf einem kleinen Segelboot daran, nach Meridia hinüberzugelangen. Unterwegs setzten wir Dinge von immenser Wichtigkeit in Gang, über die es mir leider verboten ist, zu sprechen. Vor der Küste der Ebene der Toten litten wir entsetzliche Qualen, doch schließlich erreichten wir die wilde Küste Sconiens, wo Barcar, der Skon, der irgendwie von unserem Kommen wusste, auf uns wartete. Unter seiner Führung durchquerten wir das Rinosgebirge, ehe er sich wieder von uns trennte und alleine nach Iwria aufbrach. Alvion und ich dagegen durchquerten Sconien und, als Magier des Ordens von Fran getarnt, auch das Plantagenland. Dort fanden wir Alvions tot geglaubte Schwester Lyria, die seit der Vernichtung ihrer Heimat Alyra ihr Dasein als Sklavin fristen musste. Alyra war viele Jahre vor Beginn des Krieges durch die ungeheure Macht Molaars und seiner Handlanger angegriffen und im Meer versenkt worden. Auch wenn es nahezu unglaublich erscheint, so waren die beiden Geschwister, die uns begleiteten, wohl die einzigen Lyraner, die damals der Katastrophe entronnen waren. Von nun an reisten wir also zu dritt weiter, um Kar-al-keran zu finden und zu befreien. Doch dies war mir allein bestimmt, denn tief im Süden des Plantagenlandes wurde Alvion von einer Schlange gebissen, sodass ich mich ohne meine Begleiter nach der großen Sklavenstadt Lyyr aufmachen musste. Dieselben Mächte, die bisher alles veranlasst hatten, bewirkten auch, dass ich Kar-al-keran schnell entdeckte und mit weiteren Tar befreien konnte, doch sie wollte erst mit mir kommen, wenn die Sklaven Lyyrs befreit und die Saat der Freiheit unter ihrem seit Jahrhunderten versklavten Volk gesät war. Bei Nacht half ich den Tar, auf die Mauern zu gelangen und die Tore des Sklavenviertels zu öffnen. Die Rebellion der Tar hatte ihren Anfang genommen und war von nun an nicht mehr aufzuhalten. Erst jetzt willigte Kar-al-keran ein, mit mir zu kommen und ihrer Bestimmung zu folgen. Zu unserer großen Erleichterung hatte sich Alvion mittlerweile vom Biss der Schlange erholt, sodass wir nunmehr nach Iwria aufbrechen konnten. Wir mussten uns einige Tage gedulden, doch schließlich waren jene zehn Wesen vereint, die Velias letzte Hoffnung waren. Erst dort sah ich auch euren Vater wieder. Salina von Zelio führte uns am verwunschenen Targebirge entlang, bis wir einen schmalen Durchschlupf ins Innere des Gebirgskessels fanden. Doch in den Winterstürmen der Ödnis, die die gewaltige Festung umgibt, fanden wir beinahe unser Ende. Mehrere unserer Gefährten brachen geschwächt zusammen, als Tar Naraan noch in nahezu unerreichbarer Ferne war. Wir schufen uns einen Unterschlupf vor dem unbarmherzigen Schneesturm, doch als wir aufwachten, fanden wir uns von Molaars Handlangern umstellt. Unsere große Aufgabe schien in den Kerkern Tar Naraans zu enden. Aus einem mir unbekannten Grund jedoch, ließ uns der Herrscher Meridias am Leben, bis die Ereignisse ihn überrollten. Vier Abtrünnige seines eigenen Ordens hatten ein Heer von aufständischen Tar zur Festung geführt und verschafften ihnen Zugang. Inmitten der ausbrechenden Kämpfe gelang es uns, aus unseren Gefängnissen zu fliehen und wieder zusammenzufinden. Dann wirkte Salina von Zelio den Zauber, der die gesamte Macht der Kinder Velias auf uns übertrug. Sie selbst eilte voran und stellte Molaar in seinem Thronsaal, inmitten von wilden Kämpfen zwischen seinen Elitetruppen und den Tar. Als wir zehn dort ankamen, wurden auch wir in diese Kämpfe verstrickt und standen erneut kurz vor dem Scheitern, da die Tar den Soldaten zu unterliegen drohten und auch Salina bereits in höchster Bedrängnis war. Mit eigenen Augen glaubte ich zu sehen, wie sie letztendlich Molaar unterlag und von ihm vernichtet wurde, doch Alvion, der mit ihr durch das untrennbare Band der Liebe verbunden war, beharrte darauf, dass sie noch am Leben sei.


    Nun wirkte sich das aus, was Alvion und ich auf unserer Reise in Gang gesetzt hatten und was ich geschworen habe, niemals preiszugeben. Nur so viel sei gesagt, durch gewaltige Magie erschienen auf einmal Mertixkämpfer in Molaars Thronsaal und fegten unsere Hindernisse auf dem Weg zu ihm mit unwiderstehlicher Macht beiseite. Als wir schließlich Molaar gegenüberstanden, erfüllte sich unser und auch sein Schicksal: Die Kinder des Ennos und der Velia bedienten sich unserer Körper und wandten ihre Macht gegen Molaar. Es war ihre göttliche Macht, die Macht von Lynia, Talatas, An’maa, Scon-Ta, Zama sowie unsere irdische, die Molaar bezwangen und seine Festung zum Untergang verdammten. Tar Naraan bebte und gebärdete sich wie ein verwundetes Tier und unter uns, unter Molaars verbliebenen Soldaten als auch unter den überlebenden Tar, machten sich Entsetzen und Panik breit. Wir gerieten mitten hinein ins wilde Chaos der Flucht und wurden voneinander getrennt, sobald wir den Thronsaal verlassen hatten. Immer größere Teile der Festung stürzten in sich zusammen, als wäre Molaars finstere Macht, die sie durchdrungen hatte, einer ihrer Stützpfeiler gewesen. Mit dem Kragier Geras an meiner Seite musste ich mit ansehen, wie die Seitenfront eines Gebäudes in die Menge stürzte und dabei euren Vater unter sich begrub.


    Doch ihr müsst wissen, auch wenn euer Vater nicht in der Schlacht gefallen ist, so starb er dennoch als Held, vielleicht als der größte, den euer Volk jemals hervorgebracht hat, und wenn du, Marcon, einst alt genug bist, magst du einen Situs für ihn anfertigen, ein zal’sches Heldenlied, wie es einem großen Manne wie ihm gebührt!


    Barcar, dem Skonen, ist es zu verdanken, dass wir Marcon am nächsten Tag aus den Trümmern holen konnten, ebenso wie unsere anderen gefallenen Gefährten Kar-al-keran, Cerk und Olk. Leider gab es für uns keine Möglichkeit, sie nach Hause zu bringen, sodass wir sie an jenem Ort, wo sie die wichtigste Tat unseres Lebens vollbrachten, ehrenvoll bestattet haben. Ich bedauere, dass sein Grab für euch so unerreichbar fern ist, doch vielleicht könnt ihr eines Tages Tar Naraan aufsuchen und seine sterblichen Überreste nach Hause bringen. Zählt auf mich, falls ihr dereinst solche Absichten hegt. Wie es sich gehört, wird die Streitaxt deines Vaters nun zu deinem Eigentum, Marcon. Nimm sie an dich und mache dem Namen deines Vaters und deines Volkes Ehre!


    


    Mit leuchtenden Augen nahm der kleine Zal die mächtige Streitaxt entgegen und legte beide Hände darum. Tian Lux hielt sie ebenfalls noch, da die Waffe beinahe größer als der Junge und viel zu schwer für ihn war. Dearla, eine resolute Frau mit gütigem Gesichtsausdruck nahm die Waffe nach einigen Augenblicken an sich.


    „Die bekommst du, wenn du alt genug bist, Marcon!“, sagte sie bestimmt, auch wenn es ihr nicht ganz gelang, ihre Rührung zu verbergen. Tian Lux lächelte und glaubte einen Moment lang, in dem kleinen Jungen dessen Vater zu erkennen. Wahrscheinlich würde er einst von sich reden machen.


    

  


  
    Erster Teil


    


    


    


    

  


  
    DIE SUCHE BEGINNT


    

  


  
    Kapitel 1


    Der Sommer war bereits wieder zu einem großen Teil vorüber gewesen, als Tian Lux zur Mitte des Nym, fast zwei Monate nach seinem Aufbruch aus Argion, Zal erreicht hatte. Angesichts dessen, was er über die Stimmung gegenüber den Argion in Zentralsolien gehört hatte, war es ihm nicht ratsam erschienen, auf den gut ausgebauten Straßen, die das Einzige waren, was in Zentralsolien nach dem Krieg noch intakt war, zu reisen. Stattdessen hatte er die Isaria überquert und war dem Fluss bis zu den Ausläufern der Gatorberge gefolgt. Kurzzeitig erwog er sogar, sie noch einmal zu Fuß zu überqueren, doch er erinnerte sich noch gut daran, mit welchen Schwierigkeiten dies verbunden gewesen war und wie viel Glück er hatte, es überlebt zu haben. So beschloss er, Zentralsolien auf Schleichwegen zu durchqueren und Menschen, so gut es ging, zu meiden. Dies war nicht leicht, denn die Regionen Zentralsoliens am Rande der gewaltigen Gatorberge waren die einzigen des Landes gewesen, die vom Krieg verschont geblieben waren, sodass damals sämtliche Kriegsflüchtlinge dahin geschickt wurden und dort nun wesentlich mehr Menschen lebten, als zu früheren Zeiten. Daher hatte er, sobald er die Überreste der schwer zerstörten Mauern des Ennos passiert hatte, seine Reise nachts fortgesetzt. Wegen der unsicheren Zeiten igelten sich die Menschen dort regelrecht in ihren Dörfern ein, sodass Tian nur noch Gefahr lief, einer Räuberbande, vor denen es nur so zu wimmeln schien, in die Hände zu fallen oder tagsüber entdeckt zu werden, wenn er in irgendeinem Unterschlupf ruhte. Doch er hatte den Weg gut hinter sich gebracht und schließlich in der Nähe der Quellen des Tirquus sogar eine Furt entdeckt, wo er den Grenzfluss zu Westsolien inmitten von Wäldern gut überqueren konnte. Da seine Vorräte sich langsam aber sicher dem Ende entgegen neigten, hatte er es auf westsolischem Boden schließlich riskiert, auf die große Straße, die von Gator hinunter nach Süden führte, zu reiten und dort seinen Weg fortzusetzen. Schnell stellte er fest, dass auch die nördlichen Regionen Westsoliens im Krieg relativ unbeschadet davongekommen waren. Im ersten Dorf, das er erreichte, waren überhaupt keine Kriegsspuren zu erkennen. Das Leben schien hier seinen normalen Gang zu gehen und die Menschen wirkten auch nicht verzweifelt oder von Sorgen um die Zukunft gequält, und von einer feindseligen, gegen die Argion gerichteten Stimmung, war nichts zu spüren. Da er alleine reiste, weckte er auch kein Misstrauen, sondern nur große Überraschung und Neugier, weil in jenen Zeiten Reisende generell, und insbesondere Argion eine Seltenheit darstellten. Es dauerte nicht lange, bis sich einige Männer aus dem Dorf zu ihm gesellten, nachdem er die leere Gaststube des örtlichen Wirtshauses betreten hatte, um etwas zu essen und für eine Nacht eine Unterkunft zu nehmen. Zwischen den unzähligen Fragen, die ihm gestellt wurden und von denen er nur die wenigsten beantworten konnte, brachte auch Tian einiges in Erfahrung. Die Bewohner des Dorfes, das früher hauptsächlich von den durchreisenden Händlern gelebt hatte, waren in den schweren Zeiten näher zusammengerückt und halfen einander so gut sie konnten, da der Handel infolge des Krieges zum Erliegen gekommen war. Von den großen Zusammenhängen wussten sie jedoch fast nichts, sie hatten keinen Landesherrn und wussten nicht einmal, wer in Media regierte. Sie versuchten nur, zu überleben und das ziemlich erfolgreich, ansonsten hofften sie darauf, dass irgendwann auch der Handel wieder in Schwung kommen und die Isolation ihres Dorfes beenden würde. Sie vermissten den Austausch mit Menschen aus anderen Regionen, doch zumindest die königlichen Steuereintreiber fehlten ihnen überhaupt nicht, wie sie ihm völlig ernsthaft versicherten. Viele der Jüngeren aus dem Dorf waren im Verlauf des Krieges natürlich zur Armee geholt worden und nur wenige waren zurückgekommen, jeder von ihnen schweigsam und in sich gekehrt, angesichts dessen, was sie erlebt hatten.


    


    Auf seinem weiteren Weg nach Zal konnte Tian feststellen, dass es das Schicksal mit den Menschen hier im nördlichen Teil von Westsolien einigermaßen gut gemeint hatte. Zwar sah er hin und wieder auch Spuren des Krieges, doch für große Zerstörungen, schwere Kämpfe oder eine längere Besatzung war hier keine Zeit geblieben. Die meridianischen Truppen waren damals auf dem Weg zur Entscheidungsschlacht bei Litein, und die Wenigen, die jene überlebt hatten, versuchten auf dem Rückweg nur noch ihr eigenes Leben zu retten und Septrion zu verlassen, da sie die wütenden Solier und Zal auf ihren Fersen wussten.


    Das beständig gute Sommerwetter sowie die Freundlichkeit der Menschen, die Tian mit großer Neugier und wenig Misstrauen begegneten, machten den zweiten Teil seiner Reise fast zu einem sommerlichen Ausflug. Zwar wurde er immer wieder vor Räubern gewarnt, die auf dem Land ihr Unwesen treiben sollten, doch er war vorsichtig und erfahren genug, um solch unangenehme Begegnungen zu vermeiden.


    Schließlich erreichte er an einem herrlichen Sommerabend den Zalis, den Grenzfluss zwischen Solien und Zal. Direkt vor ihm senkte sich der riesige Glutball der Sonne am wolkenlosen Himmel dem Horizont entgegen, während über dem breiten, träge dahin fließenden Strom Schwärme von Mücken in der Luft wimmelten. Die alte, massive Brücke hinüber nach Zal war offenbar während des Krieges zerstört worden, denn auf den verbliebenen Resten der steinernen Pfeiler hatte man eine neue Holzkonstruktion errichtet und am gegenüberliegenden Ufer traf Tian das erste Mal seit Wochen auf ein Anzeichen einer staatlichen Autorität. Offenbar war in Zal, anders als in Solien, die Zentralgewalt nicht zusammengebrochen, denn die bewaffneten Posten trugen die ihm bekannte Soldatenkleidung Zals, schwere Kettenpanzer und darüber rostbraune, ärmellose Kittel. Hier begegnete Tian auch ein erstes Mal offenem Misstrauen, als er kurz vor dem Ende der Brücke absaß und sein Pferd am Zügel zu den wartenden Soldaten führte und ein Stück vor ihnen schließlich haltmachte. Die Tatsache, dass der Anführer des Postens ihn in warf’scher Sprache angeredet hatte, machte Tian endgültig klar, dass offenbar auch die Zal beschlossen hatten, sich zukünftig stärker von Solien abzugrenzen. Der Krieg hatte also nicht nur äußere Folgen gehabt. Dennoch schwand die misstrauische Haltung der Soldaten schnell, auch weil Tian als Einzelner wohl kaum eine Gefahr für das Land darstellte.


    Bereits am übernächsten Tag erreichte er Litein und war einen Augenblick lang sprachlos, angesichts des Anblicks, der sich ihm bot: Die Oberstadt, einst Wohnsitz und Handelsplatz solischer und auch argion’scher Händler, war verschwunden, nachdem sie offenbar im Krieg völlig zerstört worden war. Lediglich ein gewaltiger Schuttberg in der Nähe kündete davon, dass hier einmal ein kleines Städtchen gewesen war. Nur dort, wo die großen Eingänge zur eigentlichen Stadt Litein, der Unterstadt, waren, befand sich eine große Baustelle, die offenbar einmal eine gewaltige Festungsanlage werden sollte. Immerhin zeugten die bisherigen Erlebnisse Tians davon, dass die herrschenden Strukturen in Zal erhalten geblieben waren und die Zal eifrig dabei waren, die Kriegsschäden zu beseitigen. Dies machte ihm Mut, dass auch seine Suche nach Marcons Familie nicht aussichtslos sein würde.


    Hier fand er freundliche Aufnahme, nachdem einige hochrangige Zal – König Boreas selbst befand sich im Norden und überwachte den Wiederaufbau des Landes – in ihm den Mann wieder erkannt hatten, der damals im Liteintal den Plan für die gigantische Falle entworfen hatte, die letztendlich Meridia eine verheerende Niederlage zugefügt hatte. Hier erfuhr Tian von der königlichen Verfügung in Zal, dass jene, die vor den Besatzern geflohen oder von diesen vertrieben worden waren, in ihre angestammte Heimat zurückkehren sollten. Dies flößte Tian Mut ein, Marcons Familie dort vorzufinden, wo sie zuvor gelebt hatte, in Gillina.


    


    Auf seinem Weg nach Norden ging Tian oftmals durch den Kopf, warum der sonst so redselige Marcon seinen Gefährten kaum etwas über seine Familie preisgegeben hatte, denn er kannte nicht einmal den Namen seines Sohnes. Er dachte an die Zeit, die er zusammen mit Alvion und Marcon im Liteintal gewesen war. Es schien Ewigkeiten zurückzuliegen, doch er konnte sich noch gut daran erinnern, dass Marcon damals zwar, wie alle Zal, erbost und ungeduldig gewesen war, doch er hatte nicht wie ein Mann gewirkt, der völlig krank vor Sorge um seine Familie war, die sich innerhalb des besetzten Teils von Zal befand. Scheinbar hatte er sich weit besser in der Gewalt gehabt, als sie alle gedacht hatten und es sehr wohl verstanden, seine wahren Gefühle zu verbergen.


    Seine weitere Reise führte ihn zunächst durch das Liteintal, wo er den Ort der grässlichen Schlacht von damals sofort wieder erkannte. Das Tal war zu einem Massengrab geworden, denn die Zal hatten schließlich die einst angelegten Wälle abgetragen und damit die Grube einfach aufgefüllt, wo zigtausende Meridianer ihre letzte Ruhestatt gefunden hatten. Mit einem unguten Gefühl spornte Tian sein Pferd an, um diese Stelle so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Danach ritt er durch die urtümliche, wilde Landschaft Zals, die bis auf die große Straße keinerlei Anzeichen von Besiedlung zeigte. Weite, grüne Wiesen wogten im milden Sommerwind, immer wieder durchzogen von unberührten Wäldern und gelegentlich auch einmal von Feldwegen, die zu einer zal’schen Siedlung führten. Wäre er nicht immer wieder auf Bewohner des Landes gestoßen, hätte er das Gefühl gehabt, völlig alleine auf der Welt zu sein.


    Dreißig Tage nach seinem Aufbruch aus Litein, zum Ende des zweiten Drittels des Geras, sah Tian das erste Mal wieder oberirdische Gebäude, als er das hoch im Norden gelegene Gillina erreichte. Selbst jetzt, noch inmitten des Sommers, war das raue Klima zu spüren. Die gewaltigen Berge im Norden und Osten von Gillina waren schneebedeckt und über die westlich gelegenen Wälder wehte ein kalter Wind vom septrionischen Eismeer ins Land hinein und kündigte den Herbst bereits an. Tian hoffte, dass er hier auf Marcons Familie stoßen würde, denn er verspürte nicht die geringste Lust, hier in der nördlichsten Ecke Septrions den Winter zu verbringen. Nach Litein im Süden und Muria an der Westküste war Gillina die drittgrößte Stadt Zals, eine Tatsache die Tian kaum glauben konnte, denn als er näher herankam, zählte er genau sieben Gebäude am Fuß der Berge. So etwas galt in Argion noch nicht einmal als Dorf, doch er rief sich in Erinnerung, dass die eigentliche Stadt im Berg selbst lag und damit seinen Blicken entzogen war. Scheinbar hatte es früher einmal deutlich mehr Gebäude gegeben, so viel konnte Tian sofort erkennen, als er näher kam, doch offenbar waren diese im Krieg zerstört worden und die Zal sahen wohl keine Veranlassung, sie wieder aufzubauen, da sie ohnehin nur von Soliern oder Argion benutzt worden waren, die Zal schon seit Langem verlassen hatten. Lediglich die Trümmer und Ruinen waren beseitigt worden, doch die Wiedererrichtung würde solischen Händlern überlassen bleiben, sofern sie wieder nach Zal zurückkehrten.


    Als Tian zwischen den leer stehenden Häusern hindurch geritten war, sah er ihn: den Eingang nach Gillina. Direkt in den steilen Berghang war eine Bresche geschlagen worden, in die ein großes Portal eingelassen war. Es durchmaß sicherlich fünfzig Schritt in der Breite und zwanzig Schritt in der Höhe und konnte durch zwei massive Torflügel verschlossen werden. Erst hier begegnete Tian den ersten Bewohnern der Stadt, bewaffneten Torwachen, die ihm misstrauisch, jedoch nicht feindselig entgegen blickten. Er saß ab und führte sein Pferd am Zügel, bis er schließlich vor den beiden Wächtern in zal’scher Kriegskleidung stand.


    „Seid mir gegrüßt, Argion!“, sprach ihn der Linke von beiden an. „Ihr seid ein ungewöhnlicher Gast in diesem Land, denn seitdem die meridianischen Horden hierher kamen, habe ich keinen von euch mehr zu Gesicht bekommen. Wer seid Ihr und was ist der Zweck Eurer Reise, die Euch so weit nach Norden geführt hat?“


    Langsam setzte Tian seinen Rucksack ab und zog dann vorsichtig Marcon Therons Streitaxt heraus. Die Augen der Wächter hefteten sich an die Waffe, die nur einem aus ihrem Volk gehören konnte, als Tian sie auf seine Hände gelegt hatte und ihnen zeigte.


    „Sie gehörte einem mir teuren Freund aus eurem Volk und ich habe die ehrenvolle und zugleich traurige Pflicht, sie an seinen Sohn zu übergeben, den ich hier zu finden hoffe.“


    Stumm blickte er die beiden Wächter an, die nur einen kurzen Blick austauschten, ehe derjenige, der schon zuvor gesprochen hatte, sagte:


    „Lasst Euer Pferd bei uns, man wird es versorgen, während ihr hier seid! Folgt dem breiten Gang bis hinein in die erste große Halle. Haltet Euch dort nach links zu einem Durchgang, der ebenfalls bewacht wird. Wenn der Sohn eures Freundes hier in Gillina ist, dann wird man es dort wissen.“ Damit gaben sie Tian den Weg frei.


    Er folgte dem beschriebenen Weg und brauchte nicht lange, um in die große Halle zu gelangen, den bewachten Durchgang zu finden und zu einem Zal namens Lanceas gebracht zu werden, der sich ihm als Bürgermeister von Gillina und Befehlshaber der städtischen Truppen vorstellte. Mit seiner Hilfe dauerte es nicht einmal eine halbe Stunde, bis Tian bewusst war, dass er kurz davor stand, Marcons Familie gegenüberzustehen und seine traurige Pflicht zu erfüllen.


    


    Mit einem Gefühl der Erleichterung machte sich Tian am Tag nach seinem Treffen mit Marcons Familie wieder auf den Weg. Er hatte seine schwere Aufgabe erfüllt, der Familie Gewissheit über das Schicksal des Vaters und Ehemannes zu geben und dem Sohn sein rechtmäßiges Erbe überreicht. Nun konnte er sich mit freiem Herzen nach Süden aufmachen und im nächsten Jahr wieder mit Alvion und Lyria zusammentreffen. Doch dafür blieb ihm noch viel Zeit, denn selbst wenn er zu Fuß gegangen wäre, hätte er den mit ihnen vereinbarten Treffpunkt an der Abzweigung der Straße nach Theban – nach Vylaan wagte er sich angesichts der argionfeindlichen Stimmung in Zentralsolien nicht mehr – lange vor dem nächsten Sommer erreicht. Daher fasste er unterwegs den Entschluss, den weiten Weg durch Westsolien zu nehmen und von Süden aus dahin zu reiten. Ihm war klar, dass er dadurch eine Reise von mehreren tausend Meilen vor sich hatte, doch das störte ihn nicht besonders, da sein Leben seit Jahren fast nur daraus bestand. Außerdem war er neugierig darauf, wie Westsolien den Krieg überstanden hatte. Die guten Erfahrungen mit den Menschen an der Straße nach Gator machten ihm Hoffnung, dass man dort den Argion nicht so feindselig gegenüberstand, wie dies unverständlicherweise in Zentralsolien der Fall war.


    Der erste Herbstmonat war beinahe zur Hälfte vorüber, als Tian den Zalis überquerte und wieder solischen Boden betrat. Er trieb sein Pferd zur Eile an, denn er konnte förmlich spüren, wie sich hinter den heftigen Herbststürmen des Nordens bereits der Winter anschlich.


    

  


  
    Kapitel 2


    Mit unbarmherziger Kraft brannte die Sonne am Himmel über Ostsolien und verwandelte die verödeten Felder und Wiesen der Regionen um die einstige Hauptstadt Perlia herum in ausgedörrtes Brachland, bedeckt mit gelblichem Gras, das geradezu nach Wasser zu lechzen schien. Die Erde war knochentrocken und lose, sodass sich bei jedem Hufschlag der Pferde eine große Menge Staub in die Luft erhob, die sich nur sehr langsam wieder senkte, da nicht einmal ein Hauch von Wind zu spüren war. In kaum hundert Schritt Entfernung flimmerte die Luft vor ihnen bereits und kündete davon, dass dem gepeinigten Land auch noch der letzte Rest an Feuchtigkeit entzogen wurde. Zwei Pferde trotteten gemächlich nebeneinander her, da ihre Reiter, die gebeugt im Sattel saßen, als würde die Kraft der Sonne wie ein Gewicht auf ihnen lasten, den Tieren in dieser Hitze keine unnötigen Anstrengungen zumuten wollten. Beide, Alvion Trey und seine Schwester Lyria, hatten sich Tücher um den Kopf gebunden, um etwas Schutz gegen die erbarmungslose Sonne zu haben, die die Ebene, die sie durchritten, in einen Glutofen verwandelte. Als sie in nicht allzu weiter Entfernung eine kleine Baumgruppe erkannten, ließen sie die Pferde kurz antraben und rasteten bald darauf im Schatten. Stöhnend glitt Alvion aus dem Sattel, ließ sich auf eine Baumwurzel sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Verfluchte Hitze! So etwas habe ich in dieser Gegend noch nie erlebt“, stieß er fast zornig hervor und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den Stamm. „Es ist besser, wenn wir einige Stunden hier rasten, bis es kühler wird, sonst brechen uns die Pferde noch zusammen.“


    „Die Ernte wird dieses Jahr erbärmlich werden, wenn es nicht bald regnet! Die armen Menschen, die den Krieg überstanden haben, müssen nun auch noch eine solche Dürre erleiden!“, sagte Lyria, die sich neben ihn an den Baum lehnte, mitfühlend.


    „Welche Menschen?“, fragte Alvion mit einem bitteren Unterton in der Stimme. „Und welche Ernte? Seit Tagen haben wir nur verlassene Ruinen gesehen und ein bestelltes Feld ist mir seit unserer Ankunft in Septrion noch nicht unter die Augen gekommen. Es scheint mir fast so, als wäre gar niemand da, der die schlechte Ernte beklagen können würde!“


    „Oh, ich bin sicher, dass noch welche hier sind, wenn auch die meisten durch den Krieg vertrieben oder getötet wurden. Sie werden es schwer haben, aber du wirst sehen, dass hier in einigen Jahren wieder viele Dörfer entstanden sein werden und alles langsam wieder zum normalen Leben zurückkehrt!“, ignorierte Lyria den zynischen Ton ihres Bruders. Alvion öffnete die Augen und blickte seine Schwester erstaunt an, denn sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue, diesmal mit ihrem offen zur Schau gestellten Optimismus.


    „Solange ich Salina dann wieder bei mir habe, soll es mir nur zu recht sein.“


    Nun war es an Lyria, ihre Augen zu öffnen. Sie nahm Alvions Hand und drückte sie, um ihm Mut zu machen.


    „Das wirst du, ganz bestimmt! Wie weit ist es noch bis zu dieser Stadt, die unser Ziel ist?“


    „Perlia?“, fragte Alvion und setzte sich auf. „Nun, wenn ich richtig gezählt habe, ist der Milvis bereits vorüber und wir haben den dritten Tag des Tors. Wir haben Vylaan am Fünften des Milvis verlassen und reiten seitdem abseits der großen Straße, damit wir etwas sicherer vor herumlungerndem Gesindel sind und seit fast drei Wochen kämpfen wir gegen diese unmenschliche Hitze, die uns wie ein Klotz an den Fersen hängt. Trotzdem sollten wir in den nächsten Tagen das Umland der Stadt erreichen und dann sehen wir weiter.“


    „Und was ist, wenn wir dort niemanden finden und auch nicht in diesen Wald hineinkommen? Du hast immerhin gesagt, dass er nur Magier und von diesen auch nur die ihm genehmen einlässt.“


    „Dann müssen wir es an anderer Stelle versuchen, auch wenn ich nicht weiß, wo das sein soll. Die besten, nein, die einzig wirklich Erfolg versprechenden Aussichten haben wir im Seelenwald! Dort war das Archiv des Ordens und das ist derzeit der einzige Ort, wo ich mir erhoffe, einen der wenigen übrig gebliebenen Magier zu finden. Aber selbst wenn wir nicht in den Wald hineinkommen und keinen Magier vorfinden, suche ich die Länder Septrions so lange ab, bis ich einen von ihnen finde! Nur ein Magier kann uns weiterhelfen!“


    Alvions Züge hatten sich während seiner Worte verkrampft und zum Abschluss hatte er nur mehr durch die zusammengebissenen Zähne gesprochen, sodass Lyria ihm nun beruhigend und ermutigend die Hand auf die Schulter legte.


    „Keine Sorge, kleiner Bruder! Wir werden sie finden, ganz sicher!“


    Dankbar nahm Alvion die Hand seiner Schwester und schaffte es sogar, ein schwaches Lächeln aufzusetzen.


    „Lass uns ein Weilchen ruhen, bis diese verfluchte Hitze nachlässt.“


    „Alvion?“, fragte Lyria noch einmal zögerlich, „du hast doch hoffentlich nicht vergessen, dass …“, nach diesen Worten stockte sie. Alvion, der sich gerade niedergelegt hatte, richtete sich noch einmal auf und blickte in das traurige Gesicht seiner Schwester.


    „Olk?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. „Dazu müssen wir nach Perlia, von hier aus finde ich das Dorf seiner Familie nicht. Ich hoffe nur, dass davon noch etwas übrig ist, denn sonst weiß ich nicht, wie wir eine Spur von ihnen auftreiben können. Doch auch das wird sich finden!“


    


    Es war später Nachmittag, als sie nahezu gleichzeitig erwachten und erst einmal von ihren kargen Vorräten aßen und tranken. Obwohl die Sonne bereits tief stand und allmählich jenes, für einen Sommerabend typische, rötliche Licht ausstrahlte, war es immer noch sehr heiß, deshalb befand Alvion, dass sie noch warten würden, ehe sie wieder in den Sattel stiegen. Im Schatten der Bäume war es mittlerweile erträglich, und er konnte die nächste Stunde nutzen, seine Schwester im Umgang mit Waffen zu unterrichten, wie er es getan hatte, seit sie aus Vylaan nach Süden aufgebrochen waren. Lyria hatte sich als gelehrige und geschickte Schülerin erwiesen, die anscheinend ebenso wie er selbst ein gewisses Talent für diese Dinge hatte, dennoch betrübte es Alvion, dass er seine Schwester in etwas unterweisen musste, das letztendlich mit Kampf und Tod in Verbindung stand. Doch leider erforderten es die unsicheren Zeiten, dass auch Lyria das Schwert zu führen wusste, denn obwohl sie bisher von Übergriffen verschont geblieben waren, bedeutete dies noch lange nicht, dass es auch so bleiben würde. Sie reisten zu zweit durch Länder, die man guten Gewissens als ’gesetzlos’ bezeichnen konnte und die Götter allein wussten, wohin sie ihre Suche noch führen würde und welche Schwierigkeiten ihnen noch bevorstanden. Daher würde es wesentlich zu seiner Beruhigung beitragen, wenn er sich in gefährlichen Situationen nicht um seine Schwester sorgen musste, sondern sie als verlässliche Verbündete an seiner Seite wusste. Wenn sie Perlia erreichten, würde er sich die Zeit und das Geld nehmen müssen, sie mit Waffen auszustatten, was hoffentlich nicht allzu schwierig sein würde, denn wenn es etwas gab, das in Septrion im Überfluss vorhanden war, dann waren es Waffen. Die Frage war nur, ob es Perlia noch gab.


    


    Eine Stunde später versank die Sonne am Horizont und die Abenddämmerung tauchte das Land in ein warmes, angenehmes Licht und verlieh den wenigen Wolken am Himmel einen herrlichen, rot leuchtenden Schimmer. Es war immer noch warm, doch mittlerweile auch außerhalb des Schattens einigermaßen erträglich und der leichte Luftzug während des Reitens verschaffte den beiden verschwitzten Lyranern Kühlung.


    Nach einem angenehmen, mehrstündigen Ritt ließen sie wohl gegen Mitternacht die Pferde halten und lagerten auf freiem Feld, während über ihnen die Sterne wie Diamanten am nunmehr wolkenlosen Nachthimmel funkelten. Da es jedoch immer noch sehr warm war, verzichteten sie darauf, ein Feuer zu entzünden, sondern breiteten einfach ihre Decken im Gras aus und legten sich für einige Stunden schlafen. Mit der Morgendämmerung wollten sie wieder aufbrechen, um vor der größten Hitze ein gutes Stück Weg zu schaffen. Einige Zeit später verrieten ihre ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge, dass Lyria eingeschlafen war, während Alvion mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in den Nachthimmel starrte und seinen Gedanken nachhing. Er dachte über Lyria nach, die nach langen Jahren als Sklavin klaglos in dieses rastlose Leben einer Vagabundin übergewechselt war und ihn nun auf seinen Wegen begleitete. Es machte ihr jedoch nichts aus, vielmehr schien sie das übermächtige Gefühl der Freiheit zu genießen und wie ein Schwamm aufzusaugen und mittlerweile stellte sie schon eine ganz beachtliche Kämpferin dar. Dass sie ihm an Zähigkeit in nichts nachstand, hatte sie in Meridia ohnehin zur Genüge bewiesen. Lächelnd musste er feststellen, dass sie es in der Zukunft schwer haben würde, einen Gefährten zu finden. Nach einiger Zeit jedoch kehrten die bedrückenden Gedanken an Salina in seinen Gedanken ein, wie immer, wenn er zur Ruhe kam und er sehnte nichts so sehr herbei, wie ihre sanfte Berührung und die Gewissheit, sie bei sich zu haben. Er musste sie einfach finden, es gab keine andere Möglichkeit!


    


    


    Sie erreichten Perlia zwei Tage später. Oder vielmehr das, was davon übrig war. Alvion lenkte sein Pferd auf einem kurzen Umweg an den Massengräbern am Rande des Seelenwalds vorbei, wo er einen stummen Gruß an die Gefallenen sandte, mit denen er hier einst Seite an Seite gegen Meridias Armee gekämpft und einen großen Sieg errungen hatte. Auf diesem Schlachtfeld hatte er damals Salinas Leben gerettet, durch in ihm ruhende Magie, von der er zuvor nichts gewusst hatte, und die ihm heute noch ein Rätsel war. Hierher war er mit seiner tödlichen Verletzung zu Salina gebracht worden, die ihm ihrerseits den gleichen Dienst erwies und sein Leben rettete. Dutzende weitere Erinnerungen strömten auf ihn ein, während sie sich langsam den Überresten der einstmals stolzen Stadt näherten. Olk, der Gefährte, dem sie eine letzte Ehre erweisen mussten und den er hier, in dieser Stadt kennengelernt hatte, Damas, der schäbige Verräter, der Salina hatte töten wollen, der Wachdienst auf den Mauern, die Schlacht und alles andere.


    Von Perlia erinnerte nichts mehr an die einstmals blühende Stadt. Die Mauern waren von den Eroberern geschleift worden und einen Großteil der Stadt hatten sie dem Erdboden gleichgemacht. Vereinzelte Ruinen ragten aus einer Geröllwüste empor, nur im einstigen Südteil der Stadt waren ein paar Straßenzüge halbwegs unbeschadet geblieben und offenbar von den Besatzern genutzt worden. Sie vernahmen vereinzeltes Hämmern, als sie die ehemalige Stadtgrenze überschritten und sich den kläglichen Überresten Perlias auf freigeräumten Straßen zwischen Schutt- und Geröllhaufen näherten. Immerhin lebten hier wieder Menschen, wenn auch wohl noch Jahre vergehen würden, ehe Perlia auch nur im Ansatz wieder der Stadt ähnelte, die es einmal gewesen war. Doch immerhin gab es eine Keimzelle, von der das alles ausgehen könnte.


    


    Der erste Mensch, den sie sahen – ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit grauem Haar und vernarbtem Gesicht, der am ersten intakten Haus einen Fensterladen festnagelte – starrte sie an, als wären sie Geister. Offenbar kamen sehr selten Reisende vorüber.


    „Seid gegrüßt!“, rief ihm Alvion freundlich zu. „Nennt man dieses Fleckchen hier immer noch Perlia?“ Das Gesicht des Mannes verzog sich misstrauisch, doch er überwand seine anfängliche Überraschung.


    „Ja, das hier war einmal Perlia und es wird immer noch so genannt. Was wollt ihr? Seid ihr von hier?“


    „Warum so misstrauisch, Freund? Sind Reisende hier nicht willkommen?“, erwiderte Alvion, anstatt die Frage zu beantworten.


    „Es gibt keine Reisenden! Alles, was über Land unterwegs ist, ist Gesindel!“


    Ehe Alvion darauf eingehen konnte, war aus dem Haus hinter dem Ersten ein Kind von vielleicht zehn Jahren auf die Straße getreten und wie erstarrt stehen geblieben, als es sie erblickt hatte. Dann rannte der kleine Junge wie von Dämonen gehetzt die Straße zwischen den Häusern hinunter schrie immer wieder:


    „Fremde! Fremde sind vor der Stadt!“


    Damit war ihr Gespräch mit dem alten Mann beendet, denn innerhalb kürzester Zeit hasteten dutzende Menschen die Straße herab und bauten sich vor ihnen wie eine Mauer auf. Neugier und Misstrauen schlugen ihnen entgegen, doch noch wagte es keiner, näher an sie heranzutreten und sie anzusprechen, stattdessen wurde der alte Mann mit geflüsterten Fragen bestürmt.


    „Was nun, Alvion?“, fragte Lyria und blickte ihren Bruder erwartungsvoll an.


    „Wir warten! Es wird einen Bürgermeister oder Ähnliches geben, der sich unserer annehmen wird.“


    Tatsächlich bildete sich kurze Zeit später eine Gasse und ein alter, grauhaariger Mann, der so etwas wie eine Amtsrobe trug trat auf sie zu.


    „Mein Name ist Eloq Friar, ich bin der Bürgermeister dieser kleinen Stadt, die einstmals das mächtige Perlia war“, stellte er sich vor. „Wer seid ihr?“


    „Seid mir gegrüßt, Eloq!“, antwortete Alvion freundlich. „Mein Name ist Alvion Trey und dies ist meine Schwester Lyria.“


    „Seid auch Ihr mir gegrüßt! Welches Anliegen führt Euch nach Perlia?“


    „Verschiedene Dinge, zunächst einmal ein Bad und etwas zu essen.“


    „Und wer verbürgt sich dafür, dass ihr nichts Schlechtes im Schilde führt?“, fragte Eloq misstrauisch.


    „Zunächst einmal unsere geringe Zahl“, erwiderte Alvion fast spöttisch und leicht genervt von dem Misstrauen, das ihnen entgegenschlug. „Ansonsten fürchte ich, dass Euch mein Ehrenwort als Offizier der solischen Armee genügen muss“, verwies Alvion noch mit einer Geste auf die abgerissene Uniform der königlichen Garde, die er immer noch trug. Höhnisches Gelächter erklang nach diesen Worten aus den hinteren Reihen, doch Eloqs Gesicht blieb unbewegt.


    „Eine Gardeuniform, die könnt ihr Euch sonst wo zugelegt haben. Doch ich will nicht vorschnell urteilen, wo habt ihr gekämpft?“


    „Unter anderem hier, in der Schlacht von Perlia!“


    „Dann könnt ihr mir sicher sagen, wann das genau gewesen ist, Alvion!“, erwiderte Eloq sofort, doch ihm, wie den Übrigen war anzumerken, dass diese Antwort sie verunsichert hatte.


    „Vor zwei Jahren, zu Beginn des Geras.“


    Ehe Eloq noch etwas sagen konnte, trat aus den Reihen hinter ihm ein jüngerer Mann etwa in Alvions Alter vor und forderte ihn auf:


    „Berichtet kurz, wie die Schlacht verlaufen ist, denn nur jemand, der dabei war, kann Genaueres wissen!“


    „Also gut“, begann Alvion, über das Misstrauen der Stadtbewohner seufzend. „Ehe es damals begann, wurden alle Soldaten in die Stadt verlegt, was zu einem fürchterlichen Gedränge führte. Am Tag der Schlacht stellten sich einige tausend im Westen der Stadt auf, um dem Feind die Umkreisung aus dem Süden zu verwehren. Der Großteil der Fußsoldaten bildete vom östlichen Stadttor einen weiten Bogen nach Norden hinauf, während die Reiterei vollzählig zum Sturmangriff nach Norden ansetzte. Dort lag der Schlüssel zu unserem Sieg, denn genau rechtzeitig traf ein großes Kontingent an Reitern aus Zentralsolien ein und rollte mit unseren Reitern im Norden den Feind von hinten auf. Gegen die große Übermacht, die aus dem Süden und Osten kam, gerieten wir schwer in Bedrängnis, ehe die überlegenen Kräfte der Magier vom Seelenwald eingriffen und unsere entfesselte Reiterei heranstürmte. Kein Feind hätte das Schlachtfeld lebend verlassen, wäre nicht jener Sandsturm gekommen, in dessen Schutz ein Teil von ihnen fliehen konnte. Unsere Toten wurden dort oben, am Rande des Seelenwalds bestattet, die gefallenen Feinde dagegen verbrannt.“


    „Wie hieß der Befehlshaber unserer Truppen?“


    „Sein Name war Melin, und ehe ihr fragt, der Kommandant der städtischen Truppen hieß Allon!“, antwortete Alvion nun sichtlich genervt, doch er entspannte sich, als der Fragesteller gleich darauf auf den fragenden Blick Eloqs antwortete:


    „Er sagt die Wahrheit!“


    „Na endlich!“, murmelte Alvion immer noch leicht ungehalten, doch er gab Eloq die Hand, als dieser neben ihn trat und seine nach oben reichte.


    „Willkommen in Perlia!“, sagte er und streckte dann auch Lyria seine Hand entgegen. „Verzeiht unser Misstrauen, doch es sind unsichere Zeiten. Aber nun kommt, der ’Zerbrochene Krug’ hat sogar wieder geöffnet. Dort bekommt ihr etwas zu essen und eine Unterkunft.“


    


    Alvion und Lyria saßen ab und führten ihre Pferde am Zügel durch die Gasse, die die Bewohner Perlias für sie öffneten. Das Misstrauen der Menschen war geschwunden, doch beide wurden immer noch wie Geister angestarrt, so seltsam schien es zu sein, dass Reisende in die Stadt kamen. Unterwegs zu jenem Gasthof, bei dessen Erwähnung Alvion kurz hatte lächeln musste, weil er dort bereits früher einige Becher Wein geleert hatte, fragte er sich, ob denn nicht aus dem Umland gelegentlich Dorfbewohner nach Perlia kamen. Schließlich wandte er sich an Eloq, der neben ihm die Straße entlang ging.


    „Leistet ihr uns beim Essen Gesellschaft, Eloq? Wie ihr Euch sicher vorstellen könnt, habe auch ich eine Menge Fragen, denn der Krieg hat vieles hier verändert und es gibt einige wichtige Angelegenheiten, die mich hierher geführt haben.“


    „Natürlich!“, erwiderte Eloq lächelnd. „Und nicht nur ich, ich bin sicher, dass Euch die halbe Stadt Gesellschaft leisten wird, denn wir wissen so gut wie nichts von den Dingen, die außerhalb unserer Stadt vor sich gehen.“


    Nun musste auch Alvion lachen, denn natürlich war jetzt, wo das Misstrauen geschwunden war, das Interesse der Leute umso stärker erwacht.


    


    Wenig später saßen Alvion und Lyria, umringt von Neugierigen, mit Eloq an einem kleinen Tisch im ‚Zerbrochenen Krug’ und stillten ihren Hunger mit einem kräftigen Eintopf. Währenddessen berichtete Eloq nicht ohne Stolz, dass sie nach dem Krieg vor dem Nichts standen, als sie nach Perlia zurückgekehrt waren und seitdem doch einiges geschafft hatten, was Alvion selbst bereits aufgefallen war. Zwar war Perlia derzeit nur ein Dorf mit vielleicht ein paar hundert Einwohnern, doch schon auf dem Weg zum Gasthof war ihm aufgefallen, dass beinahe jede Frau in der Stadt guter Hoffnung zu sein schien. Außerdem waren die verbliebenen Häuser wieder in ordentlichem Zustand und überall wurden bereits weitere errichtet. Der Grundstein dafür, dass Perlia einst wieder eine große, stolze Stadt werden würde, war gelegt und auch die Menschen machten hier einen weit besseren und fröhlicheren Eindruck, als jene verlorenen Gestalten, die sie in der Geisterstadt Vylaan gesehen hatten. Auf die Fragen nach ihrer eigenen Geschichte hatten sich Alvion und Lyria bereits zuvor einiges zurechtgelegt, da sie nicht gewillt waren, die Wahrheit preiszugeben. Zumal diese ohnehin niemand geglaubt hätte. Alvion berichtete zunächst, dass sie beide in der Nähe von Bilonia aufgewachsen waren, wo Lyria auch den Krieg miterleben musste, der sie als Witwe zurückgelassen hatte, während Alvion kurz nach der Schlacht bei Perlia in meridianische Gefangenschaft geraten war und erst kürzlich zurückgekehrt war.


    „Es war pures Glück, dass ich bei meiner Ankunft meine Schwester sofort wiedergefunden habe“, fuhr er fort und unterbrach sich kurz, um zu kauen. „Hier habe ich eine traurige Pflicht zu erfüllen, denn ich versprach einem sterbenden Kameraden in Meridia, dass ich nach dem Krieg seine Familie suche und von seinem Schicksal berichte. Erst wenn ich dieses Versprechen eingelöst habe, werden wir wieder nach Süden zurückkehren und dort versuchen, dem Beispiel eurer tüchtigen Stadt nachzueifern!“


    Diese anerkennenden Worte freuten Eloq sichtlich, denn er strahlte geradezu. Aus dem Hintergrund rief jemand:


    „Wie sieht es im Süden aus?“


    „Schlimmer als hier!“, antwortete Alvion mit trauriger Miene. „Alles ist zerstört und kaum jemand ist da, um wieder etwas aufzubauen.“


    „Euer Freund“, wandte sich Eloq nun an ihn, „er war aus Perlia?“


    „Nicht direkt, er kam aus einem kleinen Dorf im Nordosten. Aber nicht weit entfernt von hier. Aber ich habe ihn hier kennengelernt und in der Schlacht standen wir Seite an Seite. Sein Name war Olk und die Familie hieß ‚Fiall‘.“


    „Ich werde herumfragen, ob jemand hier in der Stadt ist, der ihn gekannt hat und weiß, wo seine Familie ist. Doch macht Euch nicht zu viel Hoffnung, denn mehr kann ich nicht für Euch tun. Von der solischen Armee ist nicht die geringste Spur in der Stadt geblieben, auch keine Soldlisten, aus denen ihr seine genaue Herkunft hättet erfahren können“, sagte Eloq mit Bedauern in der Stimme, ehe sich wieder jemand aus dem Raum zu Wort meldete.


    „So weit ich weiß haben sich einige Rückkehrer aus verschiedenen Dörfern des Umlands zusammengetan und nördlich von hier ein einigermaßen unversehrtes Dorf wieder besiedelt, ’Galtenhof’ nennen sie es wohl. Es ist etwa eine halbe Tagesreise von hier, direkt an der großen Straße. Wenn ihr hier kein Glück habt, findet ihr dort vielleicht jemanden.“


    „Habt vielen Dank!“, erwiderte Alvion und beendete sein Mahl und strich sich zufrieden übers Kinn. „Doch nun zu Näherliegendem. Habt ihr einen Schneider und einen Schmied oder Waffenhändler in der Stadt? Und einen Laden, wo wir Vorräte einkaufen können?“


    „Vorräte bekommt ihr von mir, wir haben mehr als genug, weil wir noch so Wenige sind. Eine Schmiede gibt es auch und Waffen haben uns die Meridianer ohnehin im Überfluss zurückgelassen und jemanden, der schneidern kann, werden wir auch noch finden. Doch ihr versteht sicher, dass wir nichts zu verschenken haben?“, fragte er zum Abschluss und hob entschuldigend die Schultern.


    „Keine Sorge“, erwiderte Alvion lächelnd, „Geld haben wir genügend.“


    „Das alte solische Kupfergeld hat aber keinen Wert mehr!“, rief jemand fast boshaft aus dem Hintergrund.


    „Aber Gold nehmt ihr doch, oder?“, spöttelte Lyria anstelle ihres Bruders.


    „Ruhe da hinten!“, rief Eloq erbost und wandte sich dann geflissentlich wieder seinen Gästen zu. „Natürlich, Gold behält immer seinen Wert. Ansonsten hättet ihr auch für jene Dinge arbeiten können, denn wir sind für jede helfende Hand dankbar.“


    „Erläutert mir nachher, was ihr Euch vorstellt, vielleicht lässt sich beides verbinden“, erwiderte Alvion. „Vorerst aber bringt uns einen Krug Wein, es ist lange her, dass ich einen guten Tropfen getrunken habe.“


    


    Den Nachmittag über erledigten sie dann einige anstehenden Besorgungen, zunächst brachte sie Eloq zu einer alten Frau, die sich bereit erklärte, ihnen zwei blaue Hemden zum Überziehen zu nähen und mit einem Wappen zu versehen, das Alvion ihr genau aufzeichnete. Ein silberner Hammer, der vor schwarz umrandeten Bergen stand und zu drei Vierteln von abwechselnd goldenen und silbernen Sternen umgeben war. Natürlich war dies ein Risiko, denn es war ein veraltetes lyranisches Wappen, das Alvion da skizziert hatte, doch er hatte die Hoffnung, dass es in Solien niemanden mehr gab, der sich noch daran erinnerte. Die Schneiderin versprach, alles genau so zu machen, wie beschrieben, meinte jedoch, einige Tage Zeit dafür zu benötigen.


    „Keine Sorge, wir werden noch einige Zeit hier zu tun haben und nötigenfalls warten“, sagte er zum Abschied. Eloq war sichtlich neugierig wegen des Wappens, doch er beherrschte sich und fragte nicht danach, als er sie zur Schmiede führte. Der Schmied, ein Mann namens Hileo, kam ihnen aus seiner zur Straße geöffneten Schmiede entgegen. Alvion schätzte ihn auf ungefähr fünfzig Jahre und erwiderte seinen kräftigen Händedruck.


    „Meine Frau hat mir schon angekündigt, dass ich heute noch Kundschaft erhalten würde“, wandte er sich lächelnd an sie. „Womit kann ich Euch helfen?“


    „Wir benötigen einige Dinge von Euch, Hileo, zunächst einmal hätte ich gerne, dass Ihr Euch meine etwas mitgenommenen Waffen und mein Kettenhemd vornehmt, dann benötige ich ein Schwert, einen Dolch, eine Armbrust und ein Kettenhemd für meine Schwester. Außerdem denke ich, dass unsere Pferde einmal wieder neu beschlagen werden sollten.“


    „Gut, gut, eines nach dem anderen, sehen wir uns erst einmal im Lager um, dort habe ich die besten Stücke aufbewahrt, die hier zu finden waren. Danach sehe ich mir eure Sachen an. Seid ihr sicher, dass eure Schwester derlei Dinge benötigt?“, fragte er mit einem zweifelhaften Seitenblick auf Lyria.


    „O ja“, lachte Alvion, während Lyria unwirsch das Gesicht verzog, „seid versichert, dass sie damit umzugehen weiß!“


    „Verzeiht mir“, erwiderte Hileo mit verschmitztem Lächeln an Lyria gewandt, „ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Nun, dann kommt!“


    


    Das Lager war ein Raum mit vergitterten Fenstern direkt neben der Schmiede am Stadtrand, daran schlossen sich nur die Grundmauern ehemaliger Häuser und Schutthaufen an. Hileo hatte am Feuer seines Schmiedeofens eine Fackel entzündet und war ihnen vorangegangen. Nachdem er das schwere Schloss an der Tür aufgeschlossen hatte, trat er als Erster in den Raum und beleuchtete die linke Wand, an der in Regalen verschiedene Arten von Waffen fein säuberlich aufgereiht waren. Auf der anderen Seite des Raumes lagen ganze Haufen von Schwertern und sonstigen Waffen, offenbar minderwertige Qualität, die der Schmied einschmolz und daraus andere Gegenstände fertigte.


    „Seht Euch um und sucht Euch aus, was ihr gerne hättet!“, sagte Hileo und überreichte Alvion die Fackel. Es dauerte eine geraume Weile, während der Alvion mit prüfendem Blick die Regale entlang ging, dies und jenes herausnahm, bis er seine Auswahl getroffen hatte. Schließlich trug er die ausgewählten Dinge hinüber zur Schmiede und wartete, bis Hileo das Lager wieder verschlossen hatte. Dann beugte sich der Schmied neugierig über die Sachen, die Alvion auf einem alten Holztisch ausgebreitet hatte. Sie sahen noch ziemlich mitgenommen aus, doch Alvion wusste zu unterscheiden, was verloren war und was ein fähiger Schmied wieder aufbereiten konnte. Hileo nahm zunächst ein verrostetes Kettenhemd in die Hände und begutachtete es.


    „Zal’sche Fertigung“, murmelte er nur, ehe er ein ebenfalls angerostetes Schwert zur Hand nahm. „Auch eine gute Wahl, genauso wie der Dolch“, fügte er noch hinzu und nahm diesen zur Hand.


    „Ah ja“, sagte Alvion und trat neben ihm. „Entfernt bitte dieses eingravierte Wappen!“ Mit dem Finger wies er auf das in den Griff eingeprägte Wappen Tar Naraans.


    „Ihr seid ein Kenner, Alvion“, das muss ich schon sagen. „Nun gut, ich werde mich um diese Dinge kümmern, aber es wird etwas Zeit in Anspruch nehmen. Und Eure Sachen?“


    „Richtig!“, erwiderte Alvion. „Das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Das Kettenhemd bringe ich Euch später mit unseren Pferden, einstweilen aber lasse ich Euch schon einmal mein Schwert und meinen Dolch hier.“


    Er zog beides und legte es vor dem Schmied auf den Tisch. Wie um sich das Beste bis zum Schluss aufzuheben, griff Hileo zuerst nach dem Dolch und betrachtete ihn aufmerksam.


    „Ein sehr schönes Stück!“, sagte er anerkennend, ehe er nach dem Schwert griff, und auf der Stelle wich jede Farbe aus seinem Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er die Waffe, wog sie in der Hand hin und her und stammelte schließlich:


    „Bei den Göttern. Ein … eine … ein lyranisches Schwert! Wo habt ihr das her?“


    „Es hat mich ein Vermögen gekostet!“, erwiderte Alvion nicht ohne Stolz. „Da ihr den Wert der Waffe erkannt habt, könnt ihr sicher verstehen, dass es sehr wertvoll für mich ist.“


    „Ich werde es hüten, wie einen Schatz!“, versprach Hileo, der seine Augen nicht mehr davon nehmen konnte und mit den Fingern beinahe liebevoll über die Waffe strich.


    „Gut! Die anderen Sachen bringe ich Euch noch vorbei, Hileo. Und nehmt Euch Zeit für Eure Arbeit. Lieber warte ich etwas länger.“


    Bei diesen Worten riss sich Hileo noch einmal kurz los und schüttelte Alvion die Hand.


    „Verlasst Euch auf mich, ihr werdet zufrieden sein!“ Dann wandte er sich wieder dem Schwert zu, während Eloq, Alvion und Lyria lächelnd die Schmiede verließen.


    „Nun, ich habe leider auch noch einem Tagwerk nachzugehen, daher verabschiede ich mich von Euch. Wegen der Vorräte kommt am Tag eurer Abreise zu mir!“


    „Danke Eloq, das werden wir tun!“, erwiderte Alvion. Eloq schüttelte beiden noch einmal die Hand und verließ sie in Richtung des Gasthauses.


    „Was hast du nun vor, Alvion?“, wandte sich seine Schwester an ihn, während sie immer noch vor der Schmiede standen.


    „Gehen wir erst einmal zum Gasthof zurück und gönnen uns etwas Erholung. Wir haben ein paar Tage Zeit, bis alles erledigt ist. Morgen möchte ich mein Glück am Seelenwald versuchen und hoffe, dass man uns dort gewogen ist und ein paar Hinweise für uns hat.“


    „Wer ist man?“, fragte Lyria, während sie nun langsam in Richtung der Herberge gingen.


    „Der Seelenwald ist kein gewöhnlicher Wald, Lyria. Geheimnisvolle Mächte wohnen dort, die für gewöhnlich niemanden einlassen. Irgendwann einmal schlossen die Magier des Ordens einen Pakt mit ihnen und durften dort ihr Archiv anlegen und den Wald für Versammlungen nutzen, während gewöhnlichen Menschen der Zutritt verwehrt blieb. Ich hoffe jedoch, dass wir Gehör finden werden!“


    „Und wie soll das vor sich gehen?“


    „Ich habe keine Ahnung, wie das die Magier immer gemacht haben oder ob es überhaupt ein bestimmtes Ritual gibt. Es wird daher ziemlich lächerlich aussehen, denn ich werde mich einfach vor einen Haufen Bäume stellen und in den Wald hinein rufen.“


    Lyria blieb stehen und lachte dann lauthals heraus, denn das Bild, das sich vor ihren Augen formte, war zu komisch: Sie sah ihren Bruder auf einen Baum einreden. Alvion konnte nicht anders, als selbst zu lachen, doch er lachte nicht mit vollster Überzeugung, weil er dafür zu viel Hoffnung darauf setzte, im Seelenwald einen Schritt weiterzukommen. Dann falls es misslang, wusste er nicht, wo oder wie er weitersuchen sollte.


    


    Doch es kam anders, als Alvion es geplant hatte, wobei das Schicksal zeigte, dass es den Lyraner nicht vergessen hatte. Am Abend dieses Tages setzte er sich mit seiner Schwester in die Gaststube und kurze Zeit später gesellte sich Eloq zusammen mit einigen Mitgliedern des Rates zu ihnen, denn natürlich waren sie begierig nach Nachrichten von der übrigen Welt und wollten wissen, was sich getan hatte. Außer ihnen saß nur noch ein einzelner Gast am anderen Ende des Raumes alleine an einem Tisch und sprach dem Wein kräftig zu. Zunächst starrte er lange Zeit nur schweigend ins Leere, sodass man ihn nicht einmal bemerkte, doch mit der Zeit und der ansteigenden Menge Wein, den er wie Wasser in sich hineinschüttete, begann der junge Mann, zunächst noch leise, vor sich hinzumurmeln. Schließlich steigerte sich jedoch die Lautstärke seiner Gespräche, die er mit einem nicht vorhandenen Gegenüber führte, sodass er allmählich Alvions Aufmerksamkeit erregte.


    „Wer ist der Mann dort drüben?“, fragte er schließlich die mit ihnen am Tisch sitzenden Männer. Eloq drehte sich um und warf einen kurzen, prüfenden Blick hinüber.


    „Ach der! Achtet gar nicht auf ihn, er ist ein junger Wirrkopf, der irgendwo in der Umgebung alleine in einer Hütte haust. Alle paar Tage kommt er hierher und betrinkt sich maßlos und irgendwann fängt er dann mit seinen Selbstgesprächen an. Er ist harmlos und tut niemandem was, aber in seinen Augen flackert der Wahnsinn, sodass keiner etwas mit ihm zu tun haben will.“


    Alvions Interesse war dennoch geweckt und es bereitete ihm Mühe, den Gesprächen weiterhin Aufmerksamkeit zu widmen. Er verstand zwar kaum ein Wort von den Dingen, die der junge Kerl in den Raum hineinwarf, doch einmal glaubte er die Worte ’Hüter’, ’Zelio’ und ’Orden’ aus einem Satz herauszuhören und es kostete ihn äußerste Selbstbeherrschung, um sein aufkeimendes Interesse zu verbergen. Seiner Schwester, wie auch seinen Gesprächspartnern, entging jedoch keineswegs, dass Alvion den Gesprächen nicht mehr so aufmerksam folgte wie zuvor, doch Eloq deutete dies als Zeichen von Müdigkeit, sodass er schließlich zum Aufbruch drängte, damit ihre Gäste die wohlverdiente Ruhe nach ihrer langen Reise finden konnten. Lyria kannte ihren Bruder jedoch besser und wusste sofort, dass Alvion keineswegs müde war. Dennoch sagte sie erst etwas, als Eloq und die anderen das Gasthaus verlassen hatten.


    „Es ist dieser Trunkenbold, nicht wahr, Alvion?“


    Alvion erwachte wie aus einer Starre und nickte langsam.


    „An dem Kerl ist mehr dran, als Eloq gesagt hat, das kann ich spüren. Er wirft mit Worten um sich, die darauf hindeuten, dass er zumindest etwas genauer über den Orden Bescheid weiß.“


    „Du meinst Salinas Orden?“


    „Genau den meine ich“, bestätigte Alvion, „und das werde ich jetzt auch herausfinden!“


    


    „Alles ist hin, alles ist vorbei!“, rief der Betrunkene, als Alvion und Salina sich gerade an seinen Tisch setzten. Dann lachte er lauthals, setzte seinen Becher an und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Er schien sie beide gar nicht zu bemerken, erst als Alvion ihn kräftig an der Schulter rüttelte, öffneten sich seine Augen, doch sein Blick war verständnislos und vom Wein schon stark getrübt.


    „Wie ist Euer Name? Kommt schon, reißt Euch zusammen!“, versuchte Alvion ihn irgendwie zu einem Gespräch zu bewegen, doch er erhielt nur eine unverständliche, gelallte Antwort.


    „Wein, Wein, mehr Wein!“, rief er laut und mit unsicherer Zunge in den Raum hinein, ehe er den Kopf nach vorne sinken ließ und von einem Moment auf den anderen eingeschlafen zu sein schien. Alvion beantwortete den fragenden Blick des Wirts mit einem Kopfschütteln und versuchte noch einmal sein Glück. Doch diesmal reagierte der Betrunkene nicht auf das Rütteln. Mit resignierendem Blick auf Lyria stand Alvion auf und schickte sich an, die Gaststube zu verlassen. Da erwachte der Betrunkene mit einem Mal aus seinem Schlaf, riss die Augen weit auf und schrie:


    „Es war alles vergeblich, alles!“


    Doch genauso schnell, wie der plötzliche Ausbruch gekommen war, beruhigte er sich auch wieder, doch diesmal blieb er wach und versuchte sich mit zitternden Händen aus dem leeren Krug nachzuschenken, aus dem jedoch nur ein kleines Rinnsal in den Becher floss. Er schien es aber gar nicht zu bemerken, sondern sank in sich zusammen und hielt den Becher mit beiden Händen umklammert. Kopfschüttelnd saß er davor, während Alvion und Lyria, die sein plötzlicher Ausbruch noch einmal zurückgehalten hatte, nun endgültig gehen wollten. Doch als Lyria schon die Tür öffnen wollte, lallte er mit einem Mal:


    „Alles zu spät, Salina, es war alles umsonst!“


    Wie vom Blitz getroffen blieb Alvion stehen und auch Lyria war wie erschlagen, doch es dauerte einige Augenblicke, bis sie es beide erfasst hatten, welcher Name gerade gefallen war. Dann jedoch stürzte Alvion auf den Mann zu, packte ihn am Kragen und zerrte ihn vom Stuhl hoch.


    „Woher kennst du diesen Namen?“, rief er heftig und schüttelte ihn wie von Sinnen, doch alles, was er erntete, war ein erneuter, vollkommen verständnisloser Blick.


    „Rede!“, brüllte Alvion und schüttelte ihn erneut so lange, bis sich Lyrias Hand auf seine Schulter legte.


    „Lass ihn, Alvion, es hat keinen Sinn! Heute wirst du von ihm gar nichts mehr erfahren, dazu ist er viel zu betrunken.“


    Langsam ließ er ihn wieder nach unten auf den Stuhl sinken und löste seinen Griff von den Kragenaufschlägen des schmutzigen Hemdes, das irgendwann einmal weiß gewesen war. Einen Moment lang schloss er die Augen und überlegte, dann wandte er sich entschlossen um und ging zum Ausschank hinüber, wo der Wirt das Ganze aufmerksam beobachtet hatte.


    „Bereitet ihm ein Quartier! Ich werde es bezahlen, aber lasst ihn morgen nicht gehen, bevor ich mit ihm gesprochen habe!“


    Der Wirt nickte nur, nahm sich eine Kerze und ging zur Tür, während Alvion zum Tisch zurückkehrte und sich den Betrunkenen einfach über die Schulter warf. Dann folgten sie dem Wirt die Treppen ins obere Stockwerk hinauf, wo er schließlich einen Raum aufsperrte, der neben ihrem lag. Er leuchtete in den Raum hinein, während Alvion an ihm vorbei trat und den Betrunkenen nicht gerade sanft auf das Lager warf.


    „Danke!“, sagte Alvion, als sie wieder auf dem Gang standen und der Wirt die Tür abschloss. „Und behaltet das bitte für Euch!“, fügte er hinzu und steckte dem Mann ein Goldstück aus seinem Beutel zu.


    „Schon gut!“, brummte dieser zur Antwort und steckt das Goldstück unter seine schmutzige Schürze, ehe er wieder nach unten ging.


    Kurze Zeit später lief Alvion im Kerzenschein in ihrem kargen Quartier wie ein eingesperrtes Tier auf und ab, bis Lyria schließlich die Geduld verlor und sich aus dem Liegen erhob und ihren Bruder, auf die Ellbogen gestützt, anherrschte:


    „Alvion, komm endlich zur Ruhe, du machst mich wahnsinnig! Heute wirst du ohnehin nichts mehr erreichen. Schlaf lieber ein paar Stunden, damit du wach bist, wenn er morgen aufwacht, sonst ist er vielleicht wirklich nicht mehr da!“


    Zähneknirschend gehorchte er schließlich und legte sich hin, doch seine Gedanken waren in vollkommenem Aufruhr. Er verfluchte die Warterei, jetzt wo er einen so greifbaren Hinweis bekommen hatte, doch schließlich fiel er in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


    


    Verwirrt schlug Obio die Augen auf und wunderte sich sogleich, dass er auf einem bequemen Lager ruhte und nicht wie sonst, wenn er sich in Perlia sinnlos betrunken hatte, auf einer harten Bank in der Gaststube aufgewacht war. Er machte einen ersten Versuch sich aufzurichten, doch ein stechender Schmerz in seinem Schädel und ein sofort einsetzendes Schwindelgefühl ließen ihn augenblicklich innehalten. Er stöhnte leise und legte die Hand vor Augen.


    „Beim nächsten Mal solltest du etwas maßhalten!“


    Augenblicklich nahm er die Hand weg und blickte nach dem Ursprung der Stimme mit dem spöttelnden Unterton. Neben seinem Lager saß ein Mann in einer abgerissenen Uniform und musterte ihn durchdringend.


    „Wie ist dein Name?“, fragte er, ehe Obio die gleiche Frage stellen konnte.


    „Mein Name ist Obio!“, presste er gequält hervor, während er sich langsam aufrichtete. Aus irgendeinem Grund schien die Preisgabe seines Namens den Fremden mehr als nur zu erleichtern, denn seine Gesichtszüge entspannten sich und ein spöttisches Lächeln erschien um seine Mundwinkel.


    „Trink das, Obio, danach wird es dir besser gehen!“, forderte er ihn auf und hielt ihm einen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit entgegen.


    „Was ist das?“, fragte er misstrauisch und schnüffelte vorsichtig daran.


    „Trink es einfach, es wird dir helfen! Aber in einem Zug, es schmeckt nicht besonders gut.“


    Zögerlich setzte Obio den Becher an, doch dann nahm er sich zusammen und kippte das Gebräu mit einem Zug nach hinten. Im nächsten Moment lag er wieder flach auf dem Rücken, so als hätte ihn eine gigantische Keule niedergestreckt. Seine Kehle und sein Bauch fühlten sich an, als hätte er flüssige Lava in sich hineingegossen. Er wollte schreien, doch alles, was aus seinem Mund kam, war ein schwaches Röcheln und wie durch Nebelschwaden nahm er wahr, dass sein Gegenüber dröhnend lachte. Doch nach wenigen Augenblicken ließ es spürbar nach und er fühlte sogleich, wie das Unwohlsein und die verheerenden Kopfschmerzen schwanden. Der Fremde lachte immer noch, doch es war kein bösartiges oder spottendes, sondern ein ansteckendes Lachen. Dann jedoch wurde er wieder ernsthaft und erhob sich.


    „Wasch dich und zieh dich an, ich erwarte dich in der Gaststube, wo ich dir ein Frühstück spendieren werde, denn du wirst sicher hungrig sein. Und währenddessen haben wir einiges zu bereden, denn du hast im Suff einige Dinge gesagt, die für mich von höchster Wichtigkeit sind!“


    Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und Obio machte sich daran, der Aufforderung Folge zu leisten.


    


    Kurze Zeit später betrat er die Gaststube, wo er den Fremden, zusammen mit einer hübschen Frau als einzige Gäste vorfand und gesellte sich zu ihnen.


    „Greif zu, Obio!“, begrüßte ihn der Fremde, als er zu ihnen an den Tisch getreten war und verwies auf das aufgetragene Essen. „Stärke dich erst einmal, dann werden wir uns unterhalten!“


    Da er in diesem Moment merkte, wie hungrig er war, ließ sich Obio erst einmal auf einen freien Stuhl nieder und begann gierig zu essen. Nach der ersten dick mit Butter beschmierten Scheibe frischen Brotes und einem großen Stück Käse, hielt er es schließlich nicht länger aus.


    „Wollt ihr mir nicht endlich sagen, wer ihr seid und was ihr von mir wollt?“, fragte er mit vollem Mund und schenkte sich einen weiteren Becher Tee ein.


    „Nun gut, ich glaube du hast dich genug gestärkt, doch beantworte mir zuerst eine Frage! Obwohl es wohl ein zu großer Zufall wäre, wenn du es nicht bist, muss ich dennoch fragen, ist dein voller Name Obio von Dinaon?“


    „Ihr kennt mich?“, fragte Obio und hielt erstaunt mit dem Kauen inne. Langsam aß er weiter und konnte erneut beobachten, wie seine Antwort seine beiden Gegenüber erleichterte.


    „Nicht persönlich, Obio, doch ich habe von dir gehört und ich kenne eine ganze Reihe von Personen, die du auch kennst. Du bist ein ehemaliger Schüler des Ordens vom Seelenwald und ich benötige dringend deine Hilfe und die der anderen noch lebenden Magier! Mein Name ist Alvion Trey und dies ist meine Schwester Lyria!“


    Obio, der gerade zum Trinken angesetzt hatte, verschluckte sich und stellte den Becher heftig hustend wieder ab. Als er wieder einigermaßen atmen konnte, starrte er Alvion mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Salinas Alvion?“, vergewisserte er sich schließlich mit schwacher Stimme. Alvion antwortete nur mit einem Nicken.


    „Bei allen Göttern, ihr seid tatsächlich zurückgekehrt!“, brachte er nur hervor, ehe er sich schließlich sammelte. „Was ist geschehen? Zelio ließ mich nach Salina rufen, doch ich erhielt keine Antwort.“


    In kurzen Sätzen berichtete Alvion von den Geschehnissen in Tar Naraan, angefangen bei ihrer Gefangennahme, bis hin zu den Ereignissen im Thronsaal, was dort mit Salina geschehen war und wie sich das Ende Molaars zugetragen hatte.


    „Aber das ist unerheblich, Obio! Von Tar Naraan geht keine Gefahr mehr aus“, sprach er weiter, „doch Salina ist verschwunden. Ich weiß, dass sie nicht tot ist, aber ich habe keine Ahnung, wo ich sie wieder finden kann. Ich brauche deine Hilfe, um Zelio von Dhomay zu finden!“ Nach diesen Worten schwieg Alvion, doch er starrte Obio beinahe beschwörend an, während dieser den Eindruck machte, erst einmal verarbeiten zu müssen, was er gerade gehört hatte.


    „Alvion, Eure Geschichte berührt mich, sie berührt mich wirklich“, begann er schließlich seufzend, „doch ich fürchte ich kann Euch nicht helfen.“ Kurzzeitig machte sich Bestürzung auf Alvions und auch auf Lyrias Gesicht breit, doch zumindest Alvion fand schnell seine Entschlossenheit wieder.


    „Erzähl mir, was geschehen ist, Obio! Wieso glaubst du, mir nicht helfen zu können?“


    „Nachdem Zelio über mich nach Salina rufen ließ, hörte ich nur noch ein einziges Mal etwas von ihm oder von den anderen. Zelio löste in seiner Eigenschaft als Hüter den Orden auf und verkündete, dass er Solien verlassen würde. Ich habe ihn gefragt, was ich nun machen soll und was mit dem Archiv des Ordens sei, darauf erhielt ich nur zur Antwort, dass ihm das gleichgültig sei. Danach blieben alle meine Rufe nach ihm oder anderen Überlebenden unbeantwortet. Ich fürchte, dass ihr ewig suchen könnt und doch keinen Magier finden werdet, denn sie wollen nicht gefunden werden! Sie ließen mich alleine zurück, ohne mir zu sagen, was ich tun oder wie ich meine Ausbildung fortsetzen soll.“


    Alvion fühlte sich zunächst versucht, Obio wegen seines Selbstmitleids harsch anzureden, doch er nahm sich zurück, nicht nur weil Obio gerade einmal das Erwachsenenalter erreicht hatte, sondern auch, weil er seit Jahren nichts anderes als den Orden gekannte hatte und das Erlernen der Nutzung seiner magischen Fähigkeiten der Mittelpunkt seines Lebens gewesen war. Obio hatte das Recht, traurig und verzweifelt zu sein, Vorwürfe musste man jenen machen, die ihn alleine gelassen hatten.


    „Verzeiht, dass ich mich so gehen lasse“, sagte Obio und wischte sich Tränen aus den Augen.


    „Es ist schon gut, Obio. Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, trotzdem muss das ein Ende haben! Die Leute hier halten dich für einen Wirrkopf, daher weiß ich auch, dass du dich hier schon des Öfteren so gezeigt hast, wie gestern Abend. Du lebst immer noch in eurem Archiv, nicht wahr? Du sitzt alleine herum und starrst die Wände an, und wenn es dir zu viel wird, kommst du nach Perlia und ertränkst deinen Kummer. Ist es nicht so?“


    Alvion gab sich redlich Mühe, seine Worte nicht zu vorwurfsvoll klingen zu lassen, obwohl er ein beträchtliches Maß an Wut empfand, nicht auf Obio, sondern auf die übrigen Magier. Obio dagegen konnte nichts weiter tun als zu nicken, denn genau so, wie es Alvion beschrieben hatte, war es ja auch.


    „Nun gut, Obio“, sagte Alvion nach einer längeren Zeit des Schweigens, in der er angestrengt überlegt hatte, „damit ist es jetzt vorbei! Ich denke, es wird Zeit, dass du wieder etwas mit deinem Leben anfängst und nicht länger auf etwas wartest, was nicht kommen wird. Du wirst mir helfen, Zelio von Dhomay oder einen der anderen Magier zu finden!“ Bewusst hatte er die letzten Worte mit Strenge in der Stimme ausgesprochen, wie ein Offizier, der einem Soldaten einen Befehl erteilt. Er zweifelte nicht daran, dass Obio irgendwann auch von selbst begonnen hätte, sein Leben in die Hand zu nehmen, doch so viel Zeit blieb ihm nicht. Alvion hatte nicht vor, länger als notwendig in Perlia zu bleiben.


    „Aber wie …“, begann Obio, dann wurde er bereits von Alvion unterbrochen.


    „Nutze deine Fähigkeiten, Obio! Du hast bereits einige Lehrjahre hinter dir und außerdem steht dir das Archiv des Ordens mit all seinen Möglichkeiten zur Verfügung.“


    „Aber … das ist nicht gestattet“, stammelte Obio und erbleichte. „Ich bin nur ein Schüler und die Ordensregeln verbieten es mir, ohne Aufsicht das Archiv zu durchstöbern.“


    Überraschenderweise war Lyria diesmal schneller als ihr Bruder und ergriff das Wort.


    „Obio, ich habe noch nicht viel von eurem Orden und seinen Regeln gehört, doch so, wie ich es sehe, bist du daran nicht mehr gebunden! Du hast selbst gesagt, dass Zelio den Orden aufgelöst hat. Seine Mitglieder haben sich in alle Winde verstreut und keiner zeigt mehr Interesse, seine Pflichten wahrzunehmen. Du bist im Moment der Einzige, der dieses Interesse hat, was dir hoch anzurechnen ist. Und damit ist das, was in jenen Wäldern ist, derzeit nicht das Archiv des Ordens, sondern es ist deines, Obio! Dir liegt noch etwas an jenem Orden und allem, wofür er steht, das sehe ich deutlich, und im Moment kannst nur du diesen Orden am Leben erhalten. Dafür brauchst du den Mut, dich von veralteten Regeln und Vorstellungen zu lösen, sie sind nicht mehr bindend! Hilf uns, Obio, dann können wir dir vielleicht auch helfen!“


    „Sie hat recht, Obio“, meinte jetzt auch Alvion und legte ihm den Arm um die Schultern. „Hilf uns, Zelio zu finden und überlass das Weitere mir! Ich werde einige sehr unangenehme Worte mit ihm wechseln und dafür sorgen, dass er sich daran erinnert, welche Pflicht er einst übernommen hat! Es ist zu wichtig, als dass er sich einfach davor drücken könnte!"


    Seine letzten Worte hatten Wut in ihm angefacht, sodass er nun mit zu Fäusten geballten Händen und grimmiger Miene am Tisch saß, während man sehen konnte, wie es in Obio arbeitete. Lyria legte ihrem Bruder beruhigend die Hand auf den Arm und beobachtete den jungen Schüler des Ordens. Nach einigem Überlegen hob dieser schließlich den Kopf und verkündete entschlossen:


    „Gut, ich werde Euch helfen! Was soll ich tun?“


    „Ich danke dir, Obio!“, antwortete Alvion erleichtert und streckte ihm die Hand entgegen. „Kehre ins Archiv zurück und rufe nach Zelio. Sag ihm, dass Alvion Trey auf der Suche nach ihm ist! Und wenn er nicht antwortet, dann nutze es und finde eine Möglichkeit ihn aufzuspüren, ohne dass er dir antwortet.“


    „Das kann aber einige Zeit in Anspruch nehmen“, meinte Obio zweifelnd, nachdem er Alvions Hand wieder losgelassen hatte.


    „Niemand hat verlangt, dass du morgen fertig sein musst, Obio“, sagte Alvion lächelnd. „Wenn es nötig ist, werden wir warten, solange es eben dauert. Es ist erträglich, solange man nicht das Gefühl hat, es umsonst zu tun.“


    „Ich danke Euch, Euch beiden! Ich werde noch heute zurückkehren und versuchen, mit Zelio in Kontakt zu treten. Heute Abend komme ich wieder hierher und berichte Euch, ob ich Erfolg hatte.“


    „Tu das, Obio! Und noch etwas“, fuhr Alvion fort, „niemand hier braucht zu wissen, wer wir sind oder wer du bist. Es wird ohnehin Gerede geben, weil wir nun hier zusammensitzen und auch wenn die Leute nun freundlich zu uns sind, sind sie immer noch voller Misstrauen. Ich würde daher vorschlagen, wir treffen uns nicht mehr hier, sondern am Rande des Waldes, direkt gegenüber der Stadt.“


    „Ich verstehe!“, erwiderte Obio. „Dann sehe ich Euch heute Abend nach Anbruch der Dämmerung am Waldrand“, fuhr er fort und erhob sich. „Habt nochmals vielen Dank!“, sagte er dann etwas lauter, damit auch der Wirt es hören konnte.


    „Wir haben dir zu danken!“, flüsterte Lyria leise zur Antwort, dann öffnete Obio die Tür zur Schankstube und verließ das Gasthaus.


    Auf seinem Rückweg zum Archiv des Ordens sann er eine Weile über das Gespräch nach und bemerkte einen Tatendrang in sich, wie er ihn seit Monaten nicht mehr verspürt hatte.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Alvion und Lyria saßen noch geraume Zeit in der Gaststube, nachdem Obio bereits wieder gegangen war, und unterhielten sich leise über ihr zurückliegendes Gespräch mit dem jungen Schüler des Ordens, ehe schließlich der Wirt in seiner fleckigen Schürze zu ihnen an den Tisch trat und die Reste ihres Frühstücks abräumen wollte.


    „Es ist gleich Mittag, wünscht ihr, etwas zu essen?“, fragte er, während er alles auf ein Tablett lud. Alvion blickte erst ihn erstaunt an und dann aus dem Fenster.


    „Tatsächlich! Mir ist gar nicht aufgefallen, wie spät es schon ist. Nein, danke, wir wollen uns noch etwas umsehen und sehen, ob wir morgen nach Galtenhof reiten können. Sagt mir, wie sieht es mit Räubern in dieser Gegend aus? Ist der Weg auf der Straße nach Norden sicher, oder sollten wir lieber einen Umweg reiten?“


    Der Wirt stellte das Tablett noch einmal ab und überlegte kurz, ehe er antwortete.


    „Nun, Genaueres kann ich Euch natürlich nicht sagen, weil wir es einfach nicht wagen, uns weit von der Stadt zu entfernen, alleine schon gar nicht. Wenn es aber Räuberbanden oder Sonstiges gibt, dann sind sie zumindest nicht so groß, als dass sie es bisher gewagt hätten, die Stadt zu überfallen. Trotzdem drängt mich mein Gefühl dazu, Euch den Umweg über das freie Land ans Herz zu legen.“


    „Vielleicht sollten wir dann auch bei Nacht reiten, Alvion“, warf Lyria noch zusätzlich ein.


    „Das ist gar kein schlechter Gedanke, Lyria“, murmelte Alvion, ehe er sich dem Wirt zuwandte. „Ich danke Euch! Wir werden Euren Rat befolgen, sobald der Schmied unsere Pferde beschlagen und unsere Waffen bearbeitet hat.“


    „Ihr scheint ein interessantes Gespräch mit diesem jungen Kerl gehabt zu haben“, fuhr dieser im Plauderton fort und verbarg seine Neugierde mehr schlecht als recht.


    „In der Tat, es war ein sehr interessantes Gespräch!“, erwiderte Alvion lächelnd. „Er hat Dinge getan und mit angesehen, die niemand in diesem jugendlichen Alter erleben sollte. Ihr habt ihn ja nun schon öfter erlebt als ich, daher ist es für Euch erst recht offensichtlich, dass er damit einfach nicht fertig wird. Er tut mir leid, denn eigentlich ist er ein anständiger Kerl, so viel steht fest.“


    Der Wirt gab sich scheinbar damit zufrieden, doch ihm war anzusehen, dass seine Neugierde in keiner Weise gestillt war. Trotzdem lächelte er freundlich, als er das Tablett aufnahm und in die Küche hinter dem Ausschank trug.


    „Das wird Gerede geben, Alvion!“, stellte Lyria fest.


    „Du hast recht, aber dabei sollte es bleiben. Anstrengender wird es, wenn sie anfangen, genauere Fragen zu stellen. Aber auch das ist dann nicht zu ändern. Komm, Lyria, sehen wir zu, dass wir etwas Luft schnappen!“


    


    Während des Nachmittags unternahmen sie einen Streifzug durch das neue Perlia und besahen sich auch die unmittelbare Umgebung der Stadt. Erinnerungen an seine Zeit in Perlia während des Krieges drängten in Alvion hoch und unweigerlich auch Gedanken an seine Liebe zu Salina, die in eben jener Stadt voll entfacht worden war. Die meiste Zeit schwieg Lyria und lächelte über Alvions Drang, ihr diese Dinge mitzuteilen oder sie tröstete ihn, wenn seine Gedankenpfade ins Traurige führten.


    Als sie mit Anbruch der Dämmerung zurück zu ihrer Herberge liefen, um vor dem Treffen mit Obio noch etwas zu essen, kam es zu einer völlig unerwarteten Begegnung. Die Bewohner hatten sich bereits in ihre Häuser zurückgezogen und saßen wohl alle schon selbst beim Essen, daher war die Straße menschenleer, als sich ihnen kurz vor dem ‚Zerbrochenen Krug’ eine Frau in den Weg stellte. Auch Alvion und Lyria blieben stehen und warteten gespannt, was sie von ihnen wollte.


    „Ich weiß, wer du wirklich bist, Alvion Trey!“, sagte sie mit gesenktem Kopf, sodass sie immer noch nicht wussten, wer da zu ihnen sprach. Kurzzeitig erschrak Alvion, doch er beruhigte sich augenblicklich wieder. Niemand wusste das!


    „Das ist kein Geheimnis“, antwortete er spöttisch, „wir haben es schließlich allen gesagt. Aber wer bist du, dass du dich im Halbdunkel mit solchen Worten an mich wendest?“


    „Wir hatten einen gemeinsamen Bekannten, der mir viel von dir erzählt hat. Nur habe ich ihm nicht geglaubt!“


    „So? Na dann komm näher, damit ich sehen kann, wer du bist! Dann sehen wir weiter.“


    Nach kurzem Zögern trat die Unbekannte tatsächlich näher und hob ihren Kopf. Zunächst noch rätselnd blickte Alvion ihr ins Gesicht, ehe ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht glitt.


    „Ahhh, du bist es, Eyla! Was willst du?“, fragte er mit unverhohlener Verachtung in der Stimme, doch sie ging gar nicht auf Alvions Frage ein.


    „Sie hätten dich damals hinrichten sollen! Ich habe Olks blindes Vertrauen in dich nie verstanden und dich immer für einen Verräter gehalten. Aber der Klügste war er ja nie!“, stieß sie verächtlich hervor und lachte gehässig. Mit einer blitzschnellen Bewegung war Alvion bei ihr und legte ihr die Hand auf die Kehle.


    „Wenn du noch einmal so über ihn sprichst, wird es das Letzte sein, was du sagst, Eyla!“, zischte er sie wütend und hasserfüllt an. „Es hat ihn beinahe umgebracht, als du dein wahres Gesicht gezeigt hast, obwohl ich ihn immer wieder vor dir gewarnt habe.“


    Kurzzeitig weiteten sich ihre Augen voller Angst, doch dann beruhigte sie sich wieder und ihre Züge verhärteten sich.


    „Du tötest mich nicht, Alvion Trey! Du hast Solien verraten, aber du würdest keine wehrlose Frau töten!“


    „Sei dir da nicht so sicher, Eyla!“, sagte er drohend und verstärkte kurz den Druck an Eylas Kehle, sodass sich ihre Augen angstvoll weiteten, ehe er seine Hand langsam löste. „Und jetzt genug von dem Geschwätz! Was willst du von mir?“


    „Was soll ich schon wollen, Alvion? Der erbärmliche Kerl, den ich wegen dieses verfluchten Krieges heiraten musste, hat mir nichts zu bieten. Von Olk aber weiß ich, dass du immer reichlich Geld bei dir hattest und auch hier trittst du auf, verlangst dieses und jenes und bemerkst nebensächlich, dass Geld keine Rolle spielt. Wenn das so ist, dann gib es mir! Alles!“


    Alvion trat wieder näher an sie heran und musterte sie eindringlich. Dann lachte er, doch es war ein falsches Lachen. Lyria stand aufmerksam daneben, ohne den Sinn des Ganzen wirklich zu verstehen, doch sie griff nicht ein, sondern lauschte neugierig.


    „Geld! Das ist alles, was dir etwas bedeutet, nicht wahr, Eyla? Du hast es einem meiner besten Freunde monatelang aus der Tasche gezogen, ehe du ihm das Messer in den Rücken gerammt hast. Es muss bitter für dich sein, dass du nun hier so ein gewöhnliches Leben führen musst!“, spottete er und lachte wieder.


    „Das geht dich nichts an, Alvion und das tut auch nichts zur Sache!“, flüsterte sie hasserfüllt. „Gib mir dein Geld, nicht diesen solischen Kupferkram, sondern das Gold, sonst werde ich allen hier sagen, wer und was du wirklich bist!“


    „So, Eyla, wirst du das?“, knurrte Alvion drohend und kam ganz nah an ihr Gesicht heran, worauf sie einen Schritt zurückwich. „Ich mache dir einen viel besseren Vorschlag, Eyla: Du wirst diese ohnehin unwahre Geschichte für dich behalten und ich verzichte darauf, den Leuten hier und insbesondere deinem Mann zu erzählen, welches Gewerbe du früher ausgeübt hast! Damit kommst du ohnehin noch viel zu gut weg, denn für das, was du mit Olk gemacht hast, verdienst du es nicht, hier einigermaßen gut zu leben!“


    „Niemand wird dir glauben!“, erwiderte Eyla und versuchte überzeugt zu klingen, doch Alvion merkte, dass sie verunsichert war.


    „Sei dir dessen nur nicht zu sicher, Eyla! Die Leute hier sind einfache Gemüter mit festen Grundsätzen und Ansichten, für die hat das Wort ’Hure’ noch einen ganz anderen Klang. Bist auf die Fragen vorbereitet, die sie stellen werden? Auf die verstohlenen und verachtungsvollen Seitenblicke? Überleg es dir gut, Eyla! Von mir jedenfalls bekommst du nichts!“ Damit ließ er sie stehen und wandte sich an Lyria. „Gehen wir, es gibt nichts mehr zu sagen!“


    „Alvion“, begann Eyla noch einmal und hielt ihn am Aufschlag seines Hemdes fest, doch Alvion umfasste unsanft ihre Hand und zwang sie zum Loslassen.


    „Dieses Gespräch ist beendet, Eyla! Halte dich an meine Warnung, dann lasse ich dich in Ruhe und am Leben!“


    Lyria hatte noch einen letzten, kurzen Blick auf Eyla geworfen und war dann Alvion gefolgt. Als sie gerade ein paar Schritt weit gekommen waren, erklang noch einmal Eylas Stimme.


    „Alvion, bitte, eine Frage noch!“, er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. „Was ist mit Olk?“


    Langsam drehte sich Alvion nun doch um und fixierte Eyla mit seinen Augen, doch im abendlichen Dämmerlicht konnte er ihr Gesicht kaum noch erkennen, daher blieb ihm der Ursprung ihrer Neugier verborgen.


    „Olk ist tot, Eyla!“, sagte er mit aller Kälte, die er bei diesen schmerzhaften Worten aufbringen konnte, und ging dann endgültig, die Hände vor Zorn zu Fäusten geballt, davon. Eyla blieb nachdenklich zurück und bemerkte nicht einmal, dass ihr eine einzelne Träne die Wange herabrollte, während sie den beiden nachblickte.


    


    Sein Gesicht geradeaus gerichtet, sagte Alvion, als sie außer Hörweite waren:


    „Wir können nicht mehr hier bleiben, geschweige denn hierher zurückkehren, nachdem wir in Galtenhof waren! Sie wird nicht lange eingeschüchtert bleiben, dazu ist sie zu gierig!“


    „Wer war diese Frau, Alvion? Und was redete sie von Verrat?“, fragte Lyria stattdessen.


    „Warte, bis wir außerhalb der Stadt sind, es ist zu spät, noch etwas zu essen, ehe wir Obio treffen.“


    Schweigend gingen sie die in regelmäßigen Abständen von Licht, das aus den Fenstern fiel, beleuchtete Straße entlang, so lange bis zu beiden Seiten keine Häuser mehr waren. Alvion wartete noch kurz, während sie auf die dunkle Silhouette des nahen Seelenwalds zuliefen, ehe er zu sprechen begann.


    „Als ich, fast genau vor zwei Jahren, nach Perlia kam und Olk kennenlernte, war er noch ein junger, unbedarfter Kerl vom Lande, der zuvor vielleicht einige Male zum Markt in die große Stadt gekommen war, jedoch noch keine Ahnung hatte, wie es dort wirklich zuging. Er war damals heftig in Eyla verliebt, und obwohl er wusste, welchem Gewerbe sie nachging und ich ihn andauernd vor ihr gewarnt habe, hörte er nicht auf mich.“


    „Du meinst, sie war wirklich eine …?“, unterbrach ihn Lyria, doch sie sprach es nicht aus.


    „Ja, Lyria, das war sie wirklich“, fuhr er fort und blickte sie das erste Mal wieder an. „Obwohl sie ihn genauso bezahlen ließ wie die anderen, war Olk nicht davon abzubringen, dass er sie eines Tages heiraten und mit zu sich nach Hause nehmen würde. Ich wusste, dass es ein böses Ende nehmen würde, wenn er ihr das wirklich einmal offenbaren würde und so ist wohl auch gekommen, allerdings war ich zu jener Zeit schon nicht mehr in der Stadt. Ich habe nach unserem Wiedersehen in Iwria nur einmal kurz mit ihm darüber gesprochen und nichts Genaueres erfahren, doch es muss ihn schwer getroffen haben, als sie ihm seine Illusionen nahm.“


    „Armer Olk“, sagte Lyria schließlich mitfühlend. „Er war so ein netter Kerl, der wahrhaft Besseres verdient gehabt hätte.“


    „Ja, das hätte er. Er gestand mir auch, dass er etwas Besseres ins Auge gefasst hatte“, sagte Alvion und musste grinsen, was Lyria sofort bemerkte.


    „Wieso grinst du so?“, fragte sie ihren Bruder misstrauisch und zog fragend die Augenbrauen hoch. Dieser überlegte kurz, ehe er sprach.


    „Ich denke, Olk hat nichts dagegen, wenn ich es dir sage. In jenem Gespräch fragte er mich, ob ich ihm bei dir im Weg stehen würde.“


    „Olk?“, fragte sie ungläubig. „Aber er hat nie etwas gesagt!“


    „Vermutlich haben ihm der Mut und der richtige Zeitpunkt gefehlt, es einmal zu versuchen. Schließlich waren wir immer alle zusammen.“


    „Und, hättest du?“


    „Hätte ich was?“


    „Ihm im Weg gestanden?“


    „Nein!“


    Lyria überlegte kurz und blieb stehen, sodass auch Alvion gezwungen wurde, anzuhalten. Fragend blickte er sie an und legte die Stirn in Falten.


    „Du meinst, du hättest nichts unternommen?“


    „Nein, Olk war ein wenig naiv, aber ein durch und durch guter und anständiger Kerl.“


    „Und was ist mit mir?“, wollte Lyria hörbar verärgert wissen.


    „Mit dir?“, fragte Alvion sichtlich verwirrt.


    „Hätte ich nichts dazu zu sagen gehabt?“


    Alvion blickte sie noch einige Augenblicke verblüfft an, ehe ihm allmählich dämmerte, worauf Lyria hinaus wollte.


    „Das hatte doch nichts mit dir zu tun, Lyria, sondern mit Olks Unsicherheit!“, sagte er lächelnd. „Du wirst dir deinen Mann irgendwann einmal selbst aussuchen, dafür brauchst du mein Einverständnis nicht. Bis zu meinem Tod werde ich immer mein Leben einsetzen, um dich zu beschützen, aber ich würde dir nie vorschreiben, was du zu tun oder wen du zu heiraten hast. Du bist frei und niemand bestimmt über dein Leben, außer du selbst!“


    „Und wenn ich mir einen fürchterlichen Lumpen aussuche?“, fragte Lyria grinsend, sodass Alvion sofort merkte, dass sie ihn nur ärgern wollte.


    „Dann töte ich ihn, bevor du ihn heiraten kannst und du musst dir einen anderen suchen.“


    Sie lachte laut auf und fiel ihm kurz um den Hals.


    „Ich danke dir, kleiner Bruder!“, sagte sie schließlich ernst, während sie sich an ihn drückte. Alvion erwiderte nichts, sondern löste die Umarmung nach einigen Momenten wieder.


    „Komm jetzt, Obio wartet sicher schon auf uns.“


    


    Tatsächlich trat eine in eine Kutte gehüllte Gestalt aus dem Dunkel des Waldes, als die Geschwister dort ankamen. Er nahm die Kapuze ab und drückte beiden kurz die Hand. Aus der Nähe fiel Alvion sofort auf, dass eine Entschlossenheit auf dem Gesicht des jungen Mannes lag, die noch nicht da gewesen war, als er am Vormittag die Gaststätte verlassen hatte. Es war deutlich zu erkennen, dass Obio seine Krise überwunden und beschlossen hatte, sein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen.


    „Meister Zelio hat mir nicht geantwortet, ich habe es stundenlang versucht und auch diejenigen der anderen Magier gerufen, von denen ich weiß, dass sie noch am Leben sind.“


    „Ich dachte es mir schon!“, murmelte Alvion erbittert.


    „Aber ich glaube, mit etwas Zeit wird es mir gelingen herauszufinden, wo sich Zelio aufhält, auch wenn er nicht antwortet, wenn auch nicht sehr genau. Aber, wie gesagt, ihr müsst Euch gedulden.“


    Aus Alvions Gesicht und Stimme sprachen neuer Mut und Hoffnung, als er sagte:


    „Ich danke dir, Obio, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr! Ich werde dich auf keinen Fall drängen, auch wenn du ein ganzes Jahr brauchst, denn ohne dich wüsste ich nicht einmal, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Lyria und ich werden morgen nach Galtenhof reiten, also sind wir frühestens übermorgen wieder zurück. Aber da ist noch etwas anderes.“


    „Gibt es Probleme?“, erkundigte sich Obio, der Alvions Gesichtsausdruck richtig deutete.


    „Wir werden nicht mehr nach Perlia zurückkehren, denn ich befürchte, es wird dort bald Ärger geben, wenn wir noch länger bleiben. Wir müssen also an anderer Stelle warten und können dich auch hier nicht mehr treffen.“


    „Das ist nicht weiter schlimm, für mich ist es unerheblich, an welcher Stelle ihr vor dem Seelenwald steht. Ich würde vorschlagen, ihr umgeht Perlia auf eurem Rückweg im Osten und reitet an den Südrand des Waldes. Dort gab es früher viele Gehöfte, die derzeit aber verlassen sein müssten. Sucht Euch dort einen Unterschlupf und begebt Euch dann zum Waldrand. Wenn ihr dort nach mir ruft, wird man mich benachrichtigen, allerdings müsst ihr Euch auf eine gewisse Wartezeit einstellen.“


    „Gut, so werden wir es machen!“, sagte Alvion zufrieden.


    „Ich werde morgen ein Auge auf Perlia haben und eingreifen, falls es erforderlich sein sollte!“


    „Danke, Obio!“


    „Nein, Alvion, ich danke dir!“


    Zum Abschied schüttelten sie sich die Hände, dann blickten Alvion und Lyria hinter Obio her, als er wieder zwischen den Sträuchern am Waldrand, die sich, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite schoben, verschwand. Sie selbst drehten sich um und gingen auf die wenigen Lichter von Perlia zu.


    


    Um neugierigen Fragen auszuweichen, hatten sie darauf verzichtet, sich am Abend noch in die Gaststube zu setzen, sondern waren direkt in ihr Quartier gegangen und hatten sich früh schlafen gelegt. Früh am Morgen, noch vor dem Frühstück, verließ Alvion ihre Herberge und machten sich auf den Weg zu Hileos Schmiede und traf dort ein, als jener gerade das Feuer in seinem Schmiedeofen schürte.


    „Alvion Trey, seid mir zu dieser frühen Stunde gegrüßt! Was führt Euch zu mir?“, erkundigte er sich freundlich und kam ihm entgegen.


    „Einen guten Morgen wünsche ich Euch, Hileo“, erwiderte Alvion und schüttelte die ihm dargebotene Hand. „Wie weit seid ihr mit unseren Sachen?“


    „Oh, im Grunde genommen fast fertig“, antwortete der Schmied und trat zur Seite, damit Alvion die auf einem Tisch aufgereihten Waffen begutachten konnte. Alvion nahm nacheinander die Waffen prüfend zur Hand und besah sich dann auch die beiden Kettenhemden genau.


    „Hervorragend, Hileo, ihr seid ein Meister eures Fachs!“


    „Ich bin froh, dass ihr zufrieden seid, Alvion!“, erwiderte der Schmied freudestrahlend.


    „Absolut zufrieden!“, versicherte Alvion noch einmal. „Wir werden die Sachen später abholen und bezahlen!“


    


    Danach führte ihn sein Weg zum Laden Eloqs, der wegen der frühen Morgenstunde erstaunt die Brauen hob, als Alvion eintrat. Es war ein typischer Kramladen, wie man ihn zu früheren Zeiten in Perlia kaum vorgefunden hätte, denn alle möglichen Dinge waren auf, in oder neben dutzenden Regalen aufgestapelt und über allem lag eine dicke Schicht Staub.


    „Guten Morgen, Eloq“, grüßte Alvion den Bürgermeister freundlich, der hinter dem Verkaufstisch auf einem Stuhl saß.


    „Guten Morgen, Alvion! Ihr habt Glück, dass ihr so früh kommt und mich hier noch antrefft. Normalerweise wäre mein Gehilfe schon hier.“


    „Das trifft sich hervorragend, Eloq. Ich habe hier eine Liste mit den Sachen, die wir benötigen. Seht bitte einmal darüber, ob ihr alles habt.“


    „Wollt ihr denn heute schon aufbrechen?“


    „Nun, auf jeden Fall werden wir heute nach Galtenhof reiten und wer weiß, wohin wir von dort aus reiten. Vielleicht kommen wir auch wieder hierher, doch ich möchte vorbereitet sein!“


    Danach trat eine Weile Schweigen ein, während der Eloq prüfend auf die Liste blickte. Mittendrin hielt er inne, langte unter den Tresen und zog zwei zusammengefaltete Hemden hervor.


    „Die Näherin brachte sie gestern Abend noch her. Offenbar hat sie sich sehr beeilt, euren Wünschen nachzukommen. Seht sie Euch einmal an, während ich dies hier fertig lese.“


    Wortlos nahm Alvion die beiden blauen Hemden entgegen und entfaltete sie nacheinander. Sein Herz schlug höher, als er die beiden kunstvoll aufgestickten Wappen betrachtete, ehe er sie wieder sorgfältig zusammenlegte. Mittlerweile war auch Eloq fertig damit, die Liste durchzugehen.


    „Gefällt Euch die Arbeit?“


    „Sie ist wunderbar, richtet der Näherin meinen zutiefst empfundenen Dank aus!“, erwiderte Alvion freudestrahlend.


    „Das wird sie gerne hören!“, lächelte Eloq, ehe er eine geschäftstüchtige Miene aufsetzte. „Nun, ich kann Euch mit allem dienen, was ihr aufgeschrieben habt. Wenn ihr in zwei Stunden wiederkommt, sollte alles bereit sein und dann reden wir über den Preis.“


    „Hervorragend! Danke, Eloq!“, sagte Alvion und verließ den Laden wieder. Auf dem Rückweg zur Herberge genoss er den angenehmen Sommermorgen und die ersten Strahlen der Sonne. Noch war es angenehm kühl und die Luft war frisch und rein, doch er wusste genau, dass es noch sehr heiß werden würde. Er wollte zwar nach wie vor Lyrias Vorschlag folgen und während der Nacht nach Galtenhof reiten, doch er wollte auch unbedingt so schnell wie möglich Perlia verlassen, daher beschleunigte er nun seine Schritte.


    


    Lyria erwartete ihn in der Gaststube, wo sie als einziger Gast an einem Tisch saß. Alvion ließ sich neben ihr nieder, nickte ihr bestätigend zu und begann zu essen.


    „Hat sie geredet?“, fragte Lyria leise, damit der Wirt hinter dem Ausschank ihre Worte nicht verstehen konnte.


    „Nein, bisher nicht. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Ich bin froh, wenn wir auf dem Rücken der Pferde und außerhalb der Stadt sind.“


    „Reiten wir direkt nach Galtenhof?“


    „Nein, ich beabsichtige, deinem Vorschlag zu folgen. Wir sehen zu, dass wir den Tag irgendwo in Ruhe verbringen und reiten in der Nacht nach Norden.“


    


    Als sie schließlich ihre Waffen bei Hileo und die übrige Ausrüstung bei Eloq geholt und verstaut hatten, waren Alvions Geldmittel beträchtlich geschrumpft, doch er hatte den Preis gerne gezahlt, denn nun waren sie vollständig ausgerüstet und ihre Waffen waren in tadellosem Zustand. Der Abschied war freundlich verlaufen und Eloq hatte sie eingeladen, jederzeit wieder zu kommen, doch Alvion war sicher, dass dies keinen Bestand haben würde, sollte Eyla anfangen, ihre falschen Behauptungen auszustreuen. Beide atmeten erleichtert auf, als die Häuser Perlias hinter ihnen verschwanden. Eine Weile ritten sie über die Wiesen, deren Gras in kraftlosem Grün schimmerte, in Richtung Osten und suchten nach einem geeigneten Ort, wo sie den Tag verbringen konnten.


    


    Inmitten von weiten Feldern, die einstmals wohl reichhaltige Erträge gebracht, nun aber brach in der Sonne lagen, fanden sie die verfallenen Überreste einiger verlassener Bauernhöfe, wo sie bequem im Schatten ruhen konnten, ohne sich sorgen zu müssen, entdeckt zu werden oder unter gnadenloser Hitze zu leiden. Ausnahmsweise drehten sich Alvions Gedanken an diesem Tag nicht um Salina, sondern um den Eindruck, den er bisher von Ostsolien gewonnen hatte. Es verwunderte ihn, dass sie bisher noch keinerlei Spuren von größeren Räuberbanden oder Gruppen von ehemaligen Soldaten gefunden hatten, sondern überwiegend durch menschenleere Gebiete gezogen waren. Lyria dagegen beschäftigte sich mit ihren neuen Waffen, die sie stundenlang fast bewundernd betrachtete, und ließ dabei Erinnerungen des letzten Jahres an sich vorüberziehen. Nach den langen Jahren der Unfreiheit plötzlich keine Sklavin mehr zu sein, hatte ihr gezeigt, wie wenig sie einst noch an ihre Zukunft gedacht, sondern nur von Tag zu Tag ihr Dasein gefristet hatte. Sie stellte fest, dass sie ihr neues Leben an der Seite ihres Bruders genoss, ebenso wie das unbändige Gefühl der Freiheit, das sie derzeit empfand.


    


    Erst nachdem die beeindruckende Abendröte langsam verblasste und am zunehmenden Dunkel des Nachthimmels die ersten Sterne erschienen, sattelten Alvion und Lyria, nach ihrer üblichen Übungsstunde, die Pferde und machten sich auf den Weg nach Norden. Wie in den Wochen zuvor hielten sie sich möglichst auf freiem Feld, sodass sie eine sich nähernde Gefahr schon von Weitem erkennen konnten, doch auch in dieser Nacht ereignete sich nichts dergleichen.


    Als im Osten die ersten Schimmer der Morgenröte am Horizont auftauchten, wandten sie sich nach Westen und hofften, dass sie noch nicht an Galtenhof vorbei geritten waren und sie hatten Glück: Nachdem sie die große Straße erreicht hatten, mussten sie nur noch einige Meilen nach Norden reiten, ehe sie von einer leichten Anhöhe aus in der Ferne eine Siedlung erkannten, die direkt an der Straße lag.


    


    Schon als sie näher kamen erkannten sie, dass Galtenhof wohl schon bittere Erfahrungen mit den typischen Vorkommnissen der Nachkriegszeit gemacht hatte, denn anders als Perlia war das kleine Dorf sichtbar darauf vorbereitet, Angreifer abzuwehren. Eine hölzerne Palisade umgab die Häuser der Siedlung, sodass Alvion und Lyria nur die teils aus Stroh, teils mit Ziegeln bedeckten Dächer erkennen konnten. An der Art, wie die Palisade errichtet und mit einem tiefen Graben umgeben worden war, erkannte Alvion, dass zumindest in Fragen der Sicherheit ehemalige Soldaten in Galtenhof das Sagen hatten. Die mit Bewaffneten besetzten Wachtürme taten ihr Übriges, um Alvion davon zu überzeugen, dass ihnen hier ungleich mehr Misstrauen als in Perlia entgegen schlagen würde, doch er hoffte, dass man sie einlassen würde, wenn sie sich bereit erklärten, ihre Waffen abzulegen. Langsam, ohne Hast und den Blick offen nach vorne gerichtet, näherten sie sich dem Stadttor, das zu dieser frühen Stunde noch nicht geöffnet war. Ihr Kommen war bald bemerkt worden, denn als sie unterhalb des Stadttors ankamen, hatten sich bereits mehrere zusätzliche Kämpfer oben auf dem Wehrgang eingefunden. Alvion deutete es jedoch als gutes Zeichen, dass keine Waffen auf sie gerichtet wurden, auch wenn die Blicke der Männer und Frauen alles andere als offen und freundlich waren.


    „Wer seid ihr?“, rief eine Frau zu ihnen herab, als Alvion und Lyria nur wenige Schritt vor dem Tor ihre Pferde gezügelt hatten.


    „Wir sind Reisende aus Ulyssa, auf der Suche nach jemandem, und erbitten für eine kurze Zeit Aufnahme in eurer Stadt“, erwiderte Alvion.


    „Wen sucht ihr denn und was bringt Euch auf den Gedanken, ihn oder sie hier finden zu können?“


    „Wollt ihr uns nicht zuerst einlassen?“, fragte Alvion genervt, anstatt die Frage zu beantworten. „Es ist etwas mühsam, alles zu Euch nach oben rufen zu müssen.“


    „Wie können wir wissen, dass ihr nichts Übles im Schilde führt?“


    „Wir sind nur zwei, wie sollten wir Euch schaden? Und wir sind bereit, unsere Waffen abzugeben! Meinetwegen verbindet uns auch noch die Augen, wenn ihr uns für Spione haltet“, fügte er noch spöttisch hinzu. Eine Weile erhielten sie keine Antwort und das Gesicht der Frau war hinter den Palisaden verschwunden, doch dann hörten sie, wie dahinter ein schwerer Riegel beiseitegeschoben wurde, ehe sich dann ein Flügel des Tores öffnete und sie einließ. Alvion sog hörbar Luft ein und lächelte seiner Schwester ermutigend zu, sichtlich erleichtert, dass es doch einigermaßen einfach gewesen war, nach Galtenhof hineinzukommen. Innerhalb der Palisaden war sofort zu erkennen, dass Galtenhof eine Neugründung war, denn bis auf wenige Ausnahmen waren die Häuser aus Holz errichtet und zeigten noch keinerlei Spuren der Abnutzung. Mehr als diesen kurzen Eindruck konnten sie nicht gewinnen, denn direkt hinter dem Tor erwarteten sie mehrere bewaffnete Männer mit zu Boden gehaltenen, aber sicherlich gespannten Armbrüsten und die Frau, die sie zuvor angesprochen hatte. Sie mochte zwischen dreißig und vierzig Jahren alt sein, hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar und jugendliche Gesichtszüge, über die sich ein harter Ausdruck gelegt hatte. Alvion nickte Lyria kurz zu, zum Zeichen, seinem Beispiel zu folgen und abzusteigen.


    „Meinen Dank“, richtete er dann mit freundlichem Lächeln das Wort an die Anführerin. „Eure Verteidigung ist bemerkenswert gut organisiert! Mein Name ist Alvion Trey, und dies ist meine Schwester Lyria. Wir wollen Euch nicht lange zur Last fallen, denn wir sind lediglich hier, um eine traurige Pflicht zu erfüllen.“


    „Ihr sprecht freundliche Worte, Alvion Trey und ihr beide macht einen aufrichtigen Eindruck. Darf ich Euch dennoch bitten, mir Eure Waffen zu übergeben, ehe wir weiter sprechen?“ Sie drückte es höflicherweise als Bitte aus, doch ihr Ton verriet, dass sie darauf bestehen würde.


    „Natürlich! Aber ich möchte Euer Wort darauf, dass wir sie jederzeit wieder erhalten, wenn wir den Wunsch haben, Galtenhof wieder zu verlassen.“


    „Ihr habt mein Wort!“


    „Gut, das genügt!“, erwiderte Alvion, nickte Lyria kurz zu und zog dann Schwert und Dolch aus dem Gürtel und überreichte sie der Anführerin. Kurzzeitig blitzte es in ihren Augen auf, als sie Alvions Schwert und dessen Herkunft erkannte, doch sie sagte nichts, sondern reichte es an einen hinter ihr Stehenden weiter. Diesem aber schärfte sie ein, dass er persönlich für die Waffen verantwortlich war und diese sorgsam behüten sollte. Dann wandte sie sich wieder Alvion und Lyria zu.


    „Nun, da wir das Wichtigste geklärt haben, heiße ich Euch in Galtenhof willkommen. Mein Name ist Tibia Varon, ich bin die Kommandantin der städtischen Truppen. Betrachtet Euch als meine persönlichen Gäste!“


    „Vielen Dank für die freundliche Aufnahme, Tibia! Ich gebe Euch im Gegenzug unser Wort, dass wir nichts Böses im Sinn haben und Euch nur so lange zur Last fallen, wie es nötig ist.“


    „Folgt mir, ich bringe Euch erst einmal zu Laran, unserem Bürgermeister. Unterwegs könnt ihr mir verraten, was Euch genau hierher geführt hat.“


    Sie gab den Wachen am Tor noch einige Anweisungen und ging dann zwischen Alvion und Lyria, die ihre Pferde am Zügel führten, ins Innere des kleinen Dorfes.


    „Wie ich schon sagte, Tibia, Eure Verteidigung ist bemerkenswert gut“, nahm Alvion das abgebrochene Gespräch wieder auf.


    „Vielen Dank für eure lobenden Worte! Man merkt, dass ihr Euch auskennt, Alvion“, erwiderte sie und lächelte ein erstes Mal. „Es ist auch erforderlich, denn wir haben schon mehrmals Ärger mit größeren Banden gehabt. Ich würde Euch daher auch empfehlen, nicht nach Norden zu ziehen, wenn ihr weiter reist, vor allem nicht entlang der großen Straße. Es wird bestimmt noch Jahre dauern, ehe man wieder einigermaßen gefahrlos dort entlang reiten kann!“


    „Unser Weg wird ohnehin wieder nach Süden führen, dort scheint es wesentlich sicherer zu sein, als hier“, nahm nun auch Lyria an dem Gespräch teil.


    „Scheinbar, ja“, sagte Tibia nachdenklich. „Ihr kommt aus Ulyssa, sagt ihr?“


    „Ursprünglich, ja. Zuletzt waren wir aber in Perlia.“


    „Und wie sieht es dort aus?“


    „Bei Weitem nicht so sicher wie hier“, setzte Alvion das Gespräch fort. „Die Menschen dort wären verloren, wenn eine größere Bande auf den Gedanken käme, die Stadt zu überfallen.“


    Sie plauderten noch weiter, während sie langsam an den Hütten vorbeigingen, bis sie auf einen offenen Platz kamen, der das Zentrum Galtenhofs bildete. Noch lag tiefe Ruhe über der Stadt, doch da die Sonne sich bereits am Horizont ankündigte, würde sicher bald alles zum Leben erwachen. Am Rande des Platzes blieb Tibia stehen und wies auf eine Hütte auf der anderen Seite.


    „Dort drüben wohnt Laran. Es wäre gut, wenn ihr mir verraten könntet, was genau ihr sucht, damit ich es ihm sagen kann, wenn ich Euch ankündige.“


    „Wir suchen Angehörige eines Freundes, der aus der Umgebung Perlias stammte. Wir haben Seite an Seite gekämpft und an seinem Grab legte ich das Versprechen ab, seine Familie zu suchen und ihr von seinem Schicksal zu berichten. Sein Name war Olk und ich hoffe, dass seine Familie, sofern sie den Krieg überlebt hat, wieder hierher zurückgekehrt ist. In Perlia fand ich niemanden, aber dort verwies man mich an Euch. Wenn ich auch hier kein Glück habe, weiß ich nicht, wo ich weiter suchen soll.“


    Tibia nickt stumm zur Antwort und ging dann voran über den Platz, in dessen Mitte die Straße verlief, ehe sie auf der anderen Seite wieder zwischen den Häusern verschwand.


    „Wartet hier!“, sagte Tibia, als sie vor Larans Haus ankamen. Nach kurzem Klopfen trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.


    


    Kurze Zeit später kam sie mit einem Mann um die Fünfzig mit angegrautem Haar und faltigem Gesicht wieder heraus. Laran begrüßte sie freundlich und lud sie ein, seine Gäste zu sein, während Tibia in der Gemeinde nachforschten, ob jemand Olk kannte oder sogar mit ihm verwandt war. Sie waren noch nicht lange im Haus des Bürgermeisters und plauderten gerade mit ihm, als Tibia zurückkehrte.


    „Ihr habt Glück! Es gibt eine Frau hier im Dorf, die verzweifelt darauf wartet, dass ihr Sohn namens 'Olk' aus dem Krieg heimkehrt. Wenn Ihr wollt, bringe ich Euch gleich zu ihr.“


    In diesem Moment erst wurde Alvion bewusst, was ihnen nun bevorstand und er fühlte sich furchtbar angesichts der traurigen Gewissheit, die er Olks Mutter nun bringen würde. Er zögerte einen Moment und fühlte den ermutigenden Druck von Lyrias Hand auf seiner Schulter, sodass er sich seufzend erhob. Sie bedankten sich bei Laran für seine Gastfreundschaft und folgten Tibia zum Haus von Olks Familie.


    


    Tibia führte sie wieder über den Platz des nun zum Leben erwachten Dorfes in eine kleine Straße und blieb schließlich in Sichtweite des Palisadenzauns vor einer Hütte stehen. Unterwegs waren ihnen einige neugierige Blicke zugeworfen worden, doch in Tibias Begleitung hatte niemand gewagt, sie anzusprechen.


    Während Alvion und Lyria ihre Pferde anbanden, klopfte Tibia an die Türe der einfachen Hütte, trat hinein und sprach einige Worte mit den Bewohnern. Dann kam sie wieder hinaus und wies ihnen mit einer stummen Geste, einzutreten. Als Alvion erneut merklich zögerte, nahm Lyria seine Hand und trat gemeinsam mit ihm ein.


    Helles Tageslicht fiel durch die geöffneten Fensterläden in den Raum, der wohl Esszimmer wie Aufenthaltsraum und Küche gleichermaßen war. In der Mitte wartete Olks Familie, ein Mann von Mitte fünfzig mit grauem Haar und einem freundlichen, nun aber von Trauer gezeichnetem Gesicht, dem man sofort ansah, dass er Olks Vater war. Daneben stand eine kleine, etwas rundliche Frau mit braunem Haar und braunen Augen, aus denen tiefer Schmerz sprach. Sie hielt ein kleines, schlafendes Kind von vielleicht zwei Jahren auf dem Arm.


    „Mein Name ist Thorn Fiall“, stellte sich der Mann vor und legte der Frau einen Arm um die Schulter. „Dies ist meine Frau Mara. Ihr habt Nachricht von meinem Sohn, sagt Tibia? Wer seid ihr?“


    Ehe Alvion noch antworten konnte, sagte Mara lächelnd:


    „Du bist Alvion Trey, nicht wahr?“


    „Woher wisst ihr ...?“, fragte Alvion verblüfft.


    „Olk hat von dir erzählt, als er einmal zu Hause gewesen ist. Er hat dich bewundert, musst du wissen. Doch dich kennen wir noch nicht“, wandte sie sich dann weiterhin freundlich lächelnd an Lyria.


    „Ich bin Lyria, Lyria Trey!“, erwiderte sie freundlich.


    „Es ist uns eine Freude, dass ihr hier seid und uns persönlich berichtet, auch wenn ihr uns nur traurige Gewissheit bringt. Doch zuvor möchte ich, dass ihr Nilia kennenlernt, Olks kleine Schwester.“


    Nachdem sich Alvion und Lyria von ihrer Überraschung erholt hatten, traten sie näher und betrachteten das friedlich schlafende Kind auf dem Arm der Mutter.


    „Ich werde sie wieder in ihr Bett legen und danach könnt ihr uns erzählen, was geschehen ist“, sagte Mara schließlich freundlich.


    


    „Es ist schon länger her, im letzten Winter, nicht wahr?“, eröffnete Olks Mutter das Gespräch, als sie zu viert am Tisch saßen. Alvion blickte sie erstaunt an und nickte zur Bestätigung.


    „Was ist geschehen?“, fragte sein Vater, der seit der Begrüßung geschwiegen hatte. Man konnte ihm ansehen, dass er bis zuletzt gehofft hatte, sein Sohn würde heimkehren, anders als die Mutter, die bereits auf irgendeine Art und Weise gespürt hatte, dass ihr Sohn tot war.


    „Es ist eine Geschichte, die unglaublich klingt, doch ich schwöre euch bei meinem Leben, dass ich nichts als die Wahrheit berichten werde. Dennoch würdet ihr wohl kaum Glauben finden, wenn ihr sie jemals erzählt, aber ihr sollt wissen, dass es ohne Olk keine Hoffnung auf bessere Zeiten mehr geben würde!“, begann Alvion seine Erzählung. Fast zwei Stunden vergingen, während er Olks Eltern von den Kindern Velias berichtete, die zusammen nach Tar Naraan gezogen waren, um Molaar die Stirn zu bieten und von jenen, die in den schrecklichen Ereignissen nach Molaars Ende den Tod gefunden hatten.


    „Ich bedauere zutiefst, dass wir ihn nicht heimbringen konnten! Er ruht dort, wo er gemeinsam mit uns Septrions Freiheit rettete. Einst wird vielleicht ein Kragier mit Namen 'Geras' zu euch kommen und berichten können, was er an Olks Seite mit ihm erlebte, während sie nach Iwria zogen. Hier“, sagte er zum Abschluss und reichte Olks Mutter den tropfenförmigen Anhänger, den Olk immer getragen hatte. Sein Vater, dem selbst Tränen die Wangen hinab liefen, legte den Arm um die Schultern seiner Frau, als nun auch sie bittere Tränen um ihren Sohn weinte, während Alvion und Lyria betreten schwiegen.


    „Ich möchte euch danken, dass ihr in Zeiten wie diesen den Weg zu uns auf euch genommen habt! Es bedeutet uns unendlich viel, dass Olk nicht nutzlos in irgendeiner Schlacht gestorben ist!“, wandte sich Thorn schließlich an sie und auch Mara wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und brachte sogar ein Lächeln zustande.


    „Das ist wahr“, fügte sie hinzu, „es ist gut zu wissen, dass er Großes vollbracht hat und dass er ein ordentliches Grab gefunden hat.“ Sie stand auf und umarmte erst Alvion und dann Lyria.


    


    Alvion und Lyria blieben noch den ganzen Tag über bei Olks Familie und schickten sich erst gegen Abend an, Galtenhof zu verlassen. Beide hatten später, als sie erwacht war, auch Olks kleine Schwester auf dem Arm gehalten und ihr von Olk erzählt, auch wenn sie noch zu klein war, um es zu verstehen und sie nur mit großen Augen anblickte. Als sie sich schließlich zum Gehen wandten, begleiteten sie Thorn und Mara noch zur Türe und verabschiedeten sich von ihnen. Draußen hatten sich dutzende Bewohner Galtenhofs versammelt und gewartet, um Olks Familie ihre Anteilnahme zu überbringen. Schweigend bildeten sie eine Gasse für Alvion und Lyria, als sie sich auf den Weg zum Tor machten. Nachdem sie dort ihre Waffen wieder in Empfang genommen und sich von Tibia verabschiedet hatten, ritten sie mit der letzten Abendröte in Richtung Westen zum Seelenwald, der nur wenige Meilen entfernt war. Trotz der traurigen Pflicht, die ihnen dieser Tag auferlegt hatte, fühlten sie sich beide auch wie von einer schweren Last befreit.


    


    Entgegen Obios Rat wollte Alvion auf dem Weg zum Südrand des Seelenwaldes im Westen an Perlia vorüberreiten in der Hoffnung, dass sie dort nachts nicht bemerkt werden würden. Außerdem vertraute er darauf, dass etwaige Räuberbanden und Gesindel den Seelenwald ebenso mieden, wie alle anderen Menschen der Umgebung auch. Tatsächlich verlief ihr nächtlicher Weg entlang des Waldes unter klarem Sternenhimmel ohne Störungen und niemand war zu sehen, als sie im Osten die dunklen Umrisse der Häuser Perlias erkannten. Kurz fragte sich Alvion, ob Eyla weiterhin geschwiegen hatte, bis er letztlich zu dem Ergebnis kam, dass es bedeutungslos war, denn er hatte nicht vor, noch einmal nach Perlia zurückzukehren.


    


    Am Südrand des Seelenwaldes verzichteten sie darauf, sich eine Unterkunft zu suchen, sondern lagerten unter freiem Himmel nur wenige Schritt von den ersten Bäumen entfernt. Kurzzeitig empfanden beide das Gefühl von etwas Gewaltigem, das unmittelbar hinter den ersten Bäumen war und sie zu begutachten schien, doch da sie keine bösen Absichten hatten und sich auch nicht anschickten, den Wald zu betreten, geschah nichts, auch wenn sie sich weiterhin beobachtet fühlten. Obwohl er sich erneut reichlich albern dabei vorkam, mit Bäumen zu sprechen, wandte sich Alvion, nachdem sie ihre Decken ausgebreitet hatten, in den Wald hinein und bat darum, Obio von Dinaon im Archiv von ihrer Ankunft zu benachrichtigen. Dann legten sie sich schlafen, da es ohnehin dauern würde, ehe Obio eintraf.


    


    Alvion erwachte davon, dass ihn jemand am Arm rüttelte und leise seinen Namen sagte. Er blinzelte verwirrt, richtete sich auf und stellte fest, dass sich der Tag bereits wieder dem Ende näherte. Noch stand zwar die Sonne am Himmel, doch sie sank schon dem Horizont entgegen.


    „Ihr seid reichlich unvorsichtig!“, sagte Obio tadelnd, während Alvion aufstand und sich streckte. „Was wäre gewesen, wenn nicht ich, sondern irgendein Strolch euch gefunden hätte?“


    „Ich habe darauf vertraut, dass sich die Leute, wie in früheren Zeiten, vom Seelenwald fernhalten und es daher riskiert, hier im Freien zu lagern“, erwiderte er und beugte sich zu Lyria hinab, um sie zu wecken.


    „Nun, das ist eure Angelegenheit und nicht meine“, brummte Obio, während Lyria sich nun ausgiebig streckte.


    „Hast du etwas herausgefunden, Obio?“, wandte sich Alvion dann an ihn.


    „Ja, habe ich. Ich weiß, wo ihr Zelio finden könnt!“, verkündete er, jedoch blieb seine Miene verschlossen und ernst. Zweifelnd blickte ihn Alvion an, da er Obios Miene richtig deutete und sofort vermutete, dass schlechte Nachrichten folgen würden.


    „Du scheinst nicht sonderlich frohen Mutes zu sein, Obio. Also gibt es ein größeres, damit verbundenes Problem! Welches?“


    „Du hast recht, Alvion! Es dürfte euch einiges abverlangen, Zelio aufzustöbern.“


    „Hauptsache, du weißt, wo er ist, alles andere lass meine Sorge sein!“, sagte Alvion mit freudig leuchtenden Augen, jetzt da er wusste, dass es ein Ziel gab, wo er einen Schritt weiter auf der Suche nach Salina machen konnte. Lyria, die sich mittlerweile erhoben hatte, blieb vorsichtig und teilte Alvions Freude nicht.


    „Was ist es, Obio? Wo ist Zelio?“


    „Wie gesagt, genau kann ich es euch nicht sagen, doch ich konnte einen winzigen Augenblick seine Aufmerksamkeit spüren, als ich ihn zuletzt rief. Zelio von Dhomay befindet sich irgendwo auf der Insel Alatyra!“


    „So ist das also!“, sagte Alvion fest und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


    „Was hat es damit auf sich, Alvion? Was ist mit Alatyra?“, fragte Lyria, die zwar den Namen der Insel kannte und auch wusste, wo sie sich befand, doch eben nur das.


    „Piraten!“, murmelte Alvion zunächst nur. „Schon früher, vor dem Krieg, war es ein gewaltiges Wagnis, nach Alatyra zu reisen. Was es in Velia an Abschaum gab, versammelte sich dort. Die Piraten sind dort die unangefochtenen Herrscher und alles lebt und richtet sich nach ihren Gesetzen. Nicht einmal Melior mit seinen mächtigen Flotten konnte ihnen Herr werden. Zelio hat sich tatsächlich einen schwer erreichbaren Ort ausgesucht, um sich zur Ruhe zu setzen!“, fügte er dann, bereits in Gedanken versunken, hinzu.


    „Es bedeutet außerdem, dass ihr durch die Große Wüste reisen müsst, was schon in alten Zeiten alles andere als einfach war.“


    „Das ist das geringste Problem, Obio! Ich weiß, wie man dort überlebt! Mir bereitet eher die Seereise Kopfzerbrechen. Schon früher war es nicht leicht, durch die Straße von Riefus zu fahren, derzeit dürfte es noch um einiges schwieriger sein.“


    „Können wir nicht ein Boot auftreiben und selbst fahren?“, warf Lyria ein.


    „Das sollten wir auf keinen Fall!“, entgegnete Alvion. „Es gäbe nur Streit unter den Piraten, wer uns letztendlich gefangen nehmen darf. Nein, wir müssen einen Piraten finden, der uns hinüberbringt, jemanden, der nicht sofort angegriffen wird, wenn er in den Hafen von Dalia einlaufen will.“


    „Selbst wenn euch das gelingt, habt ihr Zelio noch lange nicht gefunden. Alatyra ist groß und ein ziemlich gefährliches Pflaster!“


    „Das spielt überhaupt keine Rolle!“, warf Lyria mit Entschlossenheit ein. „Wir haben beschlossen, ihn zu finden, und das werden wir auch tun!“


    Alvion schien von diesen Worten beinahe aufgeschreckt worden zu sein, denn er hob plötzlich den Kopf und blickte seine Schwester mit einer Mischung aus Bewunderung und Überraschung an, dann nach einer kurzen Pause wandte er sich an Obio.


    „Sie hat recht, Obio, selbst wenn Zelio auf der Ebene der Toten oder im Geisterwald wäre, müsste ich ihn aufsuchen. Dein Einwand ist berechtigt, Alatyra, und derzeit wohl auch Ulyssa, sind alles andere als sichere Orte. Hättest du nicht Lust, uns zu begleiten? Mit einem Magier an unserer Seite könnte uns wohl niemand etwas anhaben.“


    „Ich muss gestehen, ich hatte es mir schon überlegt“, erwiderte Obio lächelnd, „doch ich habe für mich selbst bereits beschlossen, vorläufig ohne die Anleitung eines Lehrers meine Ausbildung zu beenden, sodass es mir irgendwann einmal möglich ist, dem Orden vom Seelenwald neues Leben einzuhauchen. Daher muss ich euch enttäuschen, ich werde hier bleiben. Doch ich gebe euch noch etwas mit auf den Weg“, sagte er und begann leise und mit geschlossenen Augen einige Worte zu murmeln. Sofort spürten beide, Alvion und Lyria gleichermaßen, das mittlerweile bekannte Prickeln im Nacken, das sie immer empfanden, wenn in ihrer Gegenwart Magie gewirkt wurde.


    „Was tust du, Obio?“, fragten sie gleich darauf wie aus einem Mund.


    „Ihr werdet es bald merken, wenn ich es richtig gemacht habe“, erwiderte er und lächelte geheimnisvoll. Dann verabschiedete er sich von ihnen und wünschte ihnen viel Glück auf dem langen und gefährlichen Weg nach Ulyssa und kehrte anschließend in den Seelenwald zurück.


    „Wir werden nach Westen reiten, bis wir den Quus erreichen und dann an seinem Ufer entlang nach Süden reisen“, wandte sich Alvion an Lyria, als Obio zwischen den Bäumen verschwunden war. „So legen wir einen großen Teil unserer Reise durch die Wüste zurück, ohne dass wir uns um Wasser zu kümmern brauchen. Sobald wir die Brücke im Süden erreichen, sind es noch etwa dreihundert Meilen bis Ulyssa, wenn wir dort unsere Wasservorräte auffüllen, sollte diese Strecke auch keine größeren Probleme aufwerfen. Solange wir in der Wüste sind, werden wir, glaube ich zumindest, auch vor Gesindel relativ sicher sein. Was in Ulyssa selbst ist, werden wir sehen, sobald wir dort sind.


    „Wollen wir heute noch aufbrechen?“, war Lyrias einzige Gegenfrage.


    „Ja! Es gibt keinen Grund, noch länger hier zu bleiben. Wir werden unterwegs sicher einige verlassene Dörfer oder Höfe finden, wo wir mit etwas Glück alles finden, was wir in der Wüste noch benötigen werden.“


    


    Wenige Stunden später saßen sie beide im Sattel und ritten der untergehenden Sonne entgegen. Es war genau die Mitte des Tors und Alvion rechnete im Kopf aus, dass sie mindestens einen Monat unterwegs sein würden, ehe sie Ulyssa erreichten, jene Stadt in der er einige Jahre seiner Kindheit verbracht und die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    

  


  
    Kapitel 4


    Der Tors war bereits zu zwei Dritteln vorüber, als Alvion eines Tages von einem Hügel aus in der Morgendämmerung Ulyssa erblickte und sein Pferd zügelte. Hinter der Stadt glänzte das ruhige Meer im Licht der aufgehenden Sonne und eine salzige Brise wehte ihnen entgegen.


    „Wir haben es geschafft, Lyria!“, sagte er glücklich, als seine Schwester herangekommen war und neben ihm gehalten hatte. „Dort habe ich die ersten Jahre nach Alyra gelebt.“


    Ihre Reise stand bisher unter einem günstigen Stern, wenn sie auch nicht gerade leicht gewesen war. Wie geplant waren sie dem Verlauf des Quus gefolgt und hatten diesen an der großen Straße überquert. Dort hatten sie ihre Wasserschläuche gefüllt und dann den Weg durch die Wüste etwas abseits der Straße angetreten. Zumeist waren sie nur bis in den Vormittag hinein und am späten Nachmittag geritten, während sie in der größten Hitze unter Tüchern, die Alvion für sie und die Pferde als Sonnenschutz gespannt hatte, geruht und nachts in ihre Decken gewickelt, geschlafen hatten. Obwohl ihnen dadurch die schlimmsten Strapazen erspart geblieben waren, empfanden sie Erleichterung, als sie die fruchtbaren Länder um Ulyssa herum erreichen. Gleichzeitig wurden sie dadurch auch vorsichtiger, denn sie hatten keinerlei Wissen, wie es um jene Länder stand, wer sie beherrschte und wie man dort mit Fremden umging. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fragte Lyria im nächsten Moment:


    „Was denkst du, was uns hier erwartet?“


    „Ich will es nicht hoffen, aber ich bin darauf gefasst, Schwierigkeiten zu bekommen“, erwiderte Alvion, ohne den Blick von Ulyssa zu nehmen. Auf die Entfernung konnte er keine Veränderung oder größere Kriegsschäden erkennen, das würde warten müssen, bis sie ankamen.


    


    Als sie etwa eine halbe Stunde später durch das zerstörte und noch nicht wieder reparierte Stadttor ritten, ohne dass irgendwer versucht hätte, sie aufzuhalten, konnten sie erkennen, dass Ulyssa einigermaßen gut davongekommen war, vermutlich wegen der großen Bedeutung des Hafens. Die Eroberer hatten sogar darauf verzichtet, die Mauern zu schleifen, vermutlich, weil ihnen die Stadt letztendlich kampflos zugefallen war, dennoch befiel Alvion vom ersten Augenblick an Unruhe, als sie die Stadt betreten hatten. Zwar standen die meisten Häuser noch, doch nicht nur er, sondern auch seine Schwester hatten sofort den Eindruck von Verwahrlosung und Ärmlichkeit, gepaart mit einer fast unnatürlichen Stille, die über der Stadt lag, obwohl deutlich genug zu sehen war, dass die meisten Häuser bewohnt waren. Trotz der frühen Morgenstunde sahen sie bereits einige Menschen auf der breiten Straße, die geradewegs ins Zentrum Ulyssas führte, und spürten deren spürbare Abneigung und erkannten eine unbestimmte Furcht in deren Augen.


    „Das gefällt mir ganz und gar nicht!“, sagte Alvion leise.


    „Was meinst du?“, fragte sie und beugte sich im Sattel zu ihm hinüber.


    „Ich war lange genug kreuz und quer durch Septrion unterwegs und habe dabei die übelsten Flecken gesehen. Es ist eine Art von Sinn für Gefahr, den man dabei entwickelt und der meldet sich gerade sehr nachdrücklich. Ulyssa ist im Moment ein sehr gefährlicher Ort. Wir hätten nicht bei Tag herkommen dürfen und erst recht nicht auf Pferden!“


    Alvion verfluchte innerlich seine Nachlässigkeit, an so etwas nicht früher gedacht zu haben. Er musste sich zusammennehmen und den Blick auf die wesentlichen Dinge richten, daher beherrschte er sich jetzt auch wieder, denn es war zu spät, um noch etwas zu ändern. Er hatte einen Fehler gemacht, das war jetzt nun einmal so, nur weitere konnten sie sich nicht erlauben. Genau darum verzichtete er auch darauf, jemanden anzusprechen, weil ihm sein Instinkt sagte, dass das ein Fehler sein mochte, der nicht mehr zu korrigieren war. Aus den Augenwinkeln sah er in einer kleinen Gasse zwischen zwei schäbigen Häusern eine huschende Bewegung und hielt sein Pferd an. Lyria, die gerade etwas sagen wollte, folgte seinem Beispiel und blickte ihn fragend an.


    „Was ist los, Alvion?“


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte sich Alvion um, ehe er seine Augen starr geradeaus richtete und ohne sie anzublicken, antwortete:


    „Man beobachtet uns! Und irgendjemandem wird bald mitgeteilt, dass Fremde in der Stadt sind. Seit wir durch das Tor geritten sind, habe ich zu viele betont heimliche Bewegungen gesehen.“


    Einen Moment lang schwieg er nach diesen Worten, ehe er noch einen schauerlichen Fluch hinzufügte.


    „Alvion, was …“, setzte Lyria zu einer Frage an, als sie sein vor Zorn verzehrtes Gesicht bemerkte.


    „Ich hätte höchstens noch eine Gruppe Musiker bezahlen können, dass sie uns voraus in die Stadt zieht, damit es auch wirklich keinem entgeht, dass wir kommen!“, fiel er ihr mit sarkastischem Lächeln ins Wort, doch dann wurde er übergangslos ernst. „Steig ab, Lyria, wir müssen sofort von der Hauptstraße runter! Ich hoffe ich kenne mich hier noch einigermaßen aus.“


    Damit schwang er sich aus dem Sattel, nahm sein Pferd am Zügel und zog es von der gepflasterten Hauptstraße nach links in eine weitere kleine Gasse, die mitten in ein Wohnviertel hineinführte. Im nächsten Moment folgte ihm Lyria, die ihre Überraschung schnell überwunden hatte, in die Gasse hinein. Hier war es noch spürbar dunkler, da der Morgen gerade erst in den Vormittag überging und die Sonne noch tief am Himmel stand. Bereits wenige Schritt innerhalb der Gasse machte der typische, salzdurchsetzte aber nicht unangenehme Geruch der Hafenstadt einem wesentlich schlechteren Gemisch aus Unrat und Fäulnis Platz und in den Winkeln und Ecken sahen und hörten sie die huschenden Bewegungen von Ratten.


    „Komm neben mich, Lyria!“, sagte Alvion absichtlich zu laut und drehte sich kurz nach seiner Schwester um. Der kurze Augenblick hatte nicht gereicht, um ganz sicher zu sein, doch er glaubte gesehen zu haben, dass sich am Beginn der Gasse jemand anschickte, ihnen nachzuschleichen. Ruhig gingen sie nebeneinander weiter, passierten einige Kreuzungen zu anderen kleinen Straßen und warteten, bis ihre eine Biegung machte, sodass man sie von der Hauptstraße aus nicht mehr sehen konnte, bis sie zur Linken an einer Sackgasse vorbeikamen. Das war genau das, worauf Alvion gewartet hatte, daher zog er sein Pferd sofort hinein und rief flüsternd nach seiner Schwester. Lyria folgte ihm sofort, auch wenn sie nicht verstand, was Alvion vorhatte, doch sie fragte nicht danach. Die Sackgasse endete an einer hohen Steinmauer und war bereits nach wenigen Schritt in fast völlige Finsternis gehüllt. Sofern es überhaupt möglich war, empfanden sie den Gestank nach Unrat hier noch schlimmer, doch für die kurze Zeit, die Alvion hier zu verweilen gedachte, musste es gehen. Als er das Ende der Gasse erreichte, ließ er die Zügel los und nahm die Schnauze seines Pferdes in beide Hände. Beruhigend strich er über das weiche Fell und beugte sich dann zum Ohr des Tieres hinauf.


    „Ganz ruhig, alter Knabe, ich bin gleich zurück!“, flüsterte er. „Sieh zu, dass dein Pferd sich ruhig verhält und dann komm!“, sagte er leise zu seiner Schwester, die neben ihm stand.


    „Was ist eigentlich los, Alvion?“, fragte Lyria leise, als sie ihr Pferd auf ähnliche Weise beruhigt hatte.


    „Zieh dein Schwert und komm mit bis zur Ecke!“, befahl er stattdessen flüsternd. „Wir werden verfolgt, und ich will wissen, von wem! Wenn es mehrere sind, musst du mir helfen und denk dran: Es reicht, wenn einer am Leben bleibt, der unsere Fragen beantworten kann!“


    Der harte Unterton in Alvions leiser Stimme gefiel Lyria überhaupt nicht, doch sie folgte ihm widerspruchslos bis zur Ecke der Gasse, wo Alvion verharrte und nun ebenfalls sein Schwert zog. Ein leichtes Zittern befiel sie, da sie vor der ersten Bewährungsprobe ihrer neu erworbenen Fähigkeiten stehen mochte und Alvion auf keinen Fall enttäuschen wollte, doch es gelang ihr, ihre Aufregung zu zügeln und ruhig hinter ihrem Bruder zu warten. Gleichzeitig schockierte seine Kaltblütigkeit sie immer noch. Bereits im nächsten Augenblick waren in unmittelbarer Nähe mehrere geflüsterte Stimmen und sich nähernde Schritte zu vernehmen, die belegten, dass Alvion recht gehabt hatte.


    „Sie können nicht weit sein, sie sind vorher nicht abgebogen!“


    „Hinter der nächsten Biegung sehen wir sie bestimmt wieder und denkt dran: Die Frau gehört mir!“, erwiderte eine raue Stimme, doch sofort widersprach ein Dritter, woraufhin die bisher zu hörenden Schritte verstummten. Gleich darauf hörte Alvion, der vor Wut mit den Zähnen knirschte, eine weitere Stimme, fast unmittelbar neben sich. Ihre Verfolger mussten gleich hinter der Ecke sein, daher zog er nun auch seinen Dolch und lauschte weiter. Nach diesen Worten war auch bei Lyria der letzte Rest von Aufregung verflogen, denn nun hatte sie mehr als nur berechtigte Gründe, sich vehement zu verteidigen.


    „Oh nein, Farsa, das machen wir aus, wenn wir sie haben und der Kerl erledigt ist!“, protestierte ein andere.


    „Schon gut“, lenkte der Erste ein, „aber jetzt kommt, sonst sind sie in Lares’ Revier und jemand anders schnappt sie sich!“


    Gleich darauf hörten sie mehrere Paar – Alvion zählte mindestens fünf – Schuhe, die sich wieder in Bewegung setzten. Einen Lidschlag später kam der Erste direkt an Alvion vorbei, ohne ihn zu bemerken, dann folgten bereits die nächsten. Mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite sprang Alvion auf, drosch dem Vordersten mit voller Wucht den Knauf seines Schwertes ins Genick und rammte in der gleichen Bewegung dem Nächstbesten den Dolch in Brust. Ein Dritter war ebenfalls so überrascht, dass er, obwohl er sein Schwert in der Hand hielt, Lyrias ersten Angriff nicht abzuwehren vermochte und ebenfalls tödlich getroffen in den Schmutz sank.


    „Packt sie!“, schrie einer der Übrigen, die sich als geübte Straßenkämpfer schnell von ihrer Überraschung erholten und nun sofort angriffen. Dabei begingen sie jedoch den Fehler, nur in Alvion einen gefährlichen Gegner zu sehen, denn drei von ihnen setzten gegen ihn zum Angriff an, doch er vollführte einen heftigen Schlag gegen das erste auf ihn gerichtete Schwert und sprang sofort zwei Schritt zurück in die Sackgasse. Der vierte war der Erste, der ihre Fehleinschätzung mit dem Leben bezahlte, denn er vermochte nur die ersten beiden Hiebe Lyrias abzuwehren, ehe sie ihm die Eingeweide aufschlitzte und sich dann den anderen Gegnern zuwandte. Der ihr am nächsten stehende sah sie nicht einmal kommen und erhielt gerade, als er zum nächsten Angriff auf Alvion ansetzte, einen tödlichen Stich in die ungeschützte Seite und stieß einen lauten Schmerzensschrei aus. Das war Alvions Gelegenheit, denn einer der verbliebenen Angreifer ließ sich davon überraschen und wandte sich Lyria zu, sodass der andere alleine gegen Alvion stand. Mit einer blitzschnellen Abfolge von Angreifen und Finten trieb dieser ihn in die Enge, traf schließlich dessen schwertführenden Arm, drängte sofort nach und rammte ihm den Dolch in den Hals, als er in Reichweite war. Sofort wollte er seiner Schwester gegen den Letzten zu Hilfe eilen, doch als er sich umwandte, sah er Lyrias Gegner nur noch in sich zusammensacken. Schwer atmend ließ er sein Schwert sinken und blickte seine Schwester an, die mit Verachtung im Gesicht über ihrem letzten Gegner stand.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er und trat näher heran, als sie nicht sofort antwortete, sondern weiter mit verhärteter Miene auf den Toten blickte.


    „Lyria“, sagte Alvion laut und packte sie an den Schultern, „ist alles in Ordnung?“ Wie aus weiter Ferne glitt ihr Blick langsam von dem vor ihr Liegenden weg, hin zu Alvions besorgter Miene.


    „Ja, alles in Ordnung“, erwiderte sie schließlich mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Alvion beschloss jedoch, vorerst nicht weiter auf eine Antwort zu drängen. Lyria würde etwas Zeit brauchen, so wie er sie einst gebraucht hatte, als er das erste Mal bewusst seine Fähigkeiten eingesetzt und einen Gegner getötet hatte. Stattdessen ging er zu demjenigen, den er am Anfang des Kampfes niedergeschlagen hatte, und zerrte den Bewusstlosen tiefer in die Gasse hinein. Bei den Pferden ließ er ihn liegen und ging zurück zum Schauplatz des Kampfes, wo Lyria immer noch unbewegt stand.


    „Komm Lyria, hilf mir, die Leichen hier ins Dunkel zu schaffen, damit man sie wenigstens nicht sofort bemerkt!“, sagte er und packte bereits den ersten Toten.


    


    Kurze Zeit später packten sie schließlich denjenigen, den Alvion zu Beginn des Kampfes nur niedergeschlagen hatte, und zerrten ihn an den Schultern ins Dunkel hinein. Die Leichen der anderen hatten sie so weit in die Sackgasse hineingezogen und an einer Wand abgelegt, dass man sie zumindest auf den ersten Blick nicht sehen würde. Wie es insgesamt um Recht und Ordnung in Ulyssa stand, war bereits jetzt mehr als offensichtlich, denn obwohl man den Kampf gehört haben musste, war niemand zu hören oder zu sehen, der sich dafür interessierte. Dennoch wollte Alvion kein Risiko eingehen und hievte mit Lyrias Hilfe den immer noch Bewusstlosen auf sein Pferd und führte es dann am Zügel wieder hinaus auf die etwas breitere Gasse. Im Gegensatz zum Inneren der Sackgasse gab es hier so viel Tageslicht, dass er die Blutlachen der Getöteten im Schmutz erkennen konnte. Noch einmal hielt er an und scharrte mit den Füssen Staub und Dreck über die offensichtlichsten Stellen, damit etwaige Nachzügler oder Verfolger erst nach längerer Suche die Leichen finden würden. Lyria folgte ihm schweigend, als er sein Pferd dann weiter das kleine Sträßchen entlang führte, während er bemüht war, sich die Straßen Ulyssas ins Gedächtnis zu rufen, auch wenn einige Jahre vergangen waren, seit er hier gelebt hatte. Gleichzeitig mahnte er sich auch zur Vorsicht, denn er hatte nicht vergessen, dass die Männer zuvor vom Revier eines anderen gesprochen hatten. Doch er musste unbedingt einen ruhigen Ort finden, wo sie ihrem Gefangenen einige Fragen stellen konnten, um genauere Kenntnis über die Situation in der Stadt zu erlangen. Am Zustand der Häuser zu beiden Seiten konnte er schon erkennen, dass Ulyssa zwar den Krieg einigermaßen unbeschadet überstanden hatte, doch dafür verkam die Stadt nun ziemlich schnell. Ein noch deutlicheres Zeichen dafür war, dass nahezu überall die Fensterläden der Häuser geschlossen waren und sie keine anderen Menschen sahen, die sich auf die Straße wagten, obwohl nichts dafür sprach, dass jedes Haus verlassen war. Der allgemeine Verfall war nicht zu übersehen, die meisten Mauern bröckelten, kaputte Fenster und Fensterläden wirkten nur notdürftig geflickt und die Wege waren voll von Schutt und Unrat. Ulyssa war ein sehr übles Pflaster geworden und Alvion gelang es immer noch nicht, das Gefühl, beobachtet zu werden, abzuschütteln. Er erinnerte sich, dass er sich früher in Kelmars schlimmsten Vierteln immer ähnlich gefühlt hatte, wobei jene Stadt seit jeher in dem Ruf stand, hässlich und gefährlich zu sein.


    


    Schließlich, nachdem sie mehrmals abgebogen waren, hatten sie gefunden, was Alvion gesucht hatte. Die gesamte Häuserreihe zu ihrer Rechten schien verlassen zu sein, die Fenster waren vernagelt oder eingeschlagen, und die Fensterläden hingen entweder nur noch lose herab, oder lagen bereits im Staub. Alvion entschied sich für ein Haus mit vernagelten Fenstern, dessen Türe weit offen stand, aber noch verschlossen werden konnte. Ein kurzer Blick ins Innere zeigte, dass es völlig ausgeräumt war, lediglich Staub und Schutt der abbröckelnden Wände waren allgegenwärtig. Zunächst trugen sie gemeinsam ihren Gefangenen und ihre Ausrüstung hinein, dann führten sie auch ihre widerstrebenden Pferde in den Raum hinter der Türe. Während Alvion dann einen kurzen Streifzug durch das untere Geschoss unternahm, mühte sich Lyria, zwei ihrer Kerzen zu entzünden, damit sie etwas Licht hatten, wenn sie die Türe geschlossen hatten. Da auch die anderen Räume völlig leer waren, wandte sich Alvion noch der hölzernen Treppe zu, die von jenem Raum ins obere Geschoss führte, doch bereits auf dem ersten Absatz machte er kehrt, da sofort offensichtlich wurde, dass ihn die baufällige Konstruktion nicht tragen würde.


    Dann wandte er sich ihrem Gefangenen zu und wies Lyria an, die Tür zu schließen und darauf zu achten, ob vor dem Haus irgendetwas geschah. Im schwachen Kerzenlicht durchsuchte er den Mann, der bewusstlos gegen eine Wand gelehnt saß, und nahm ihm noch zwei Messer ab. Im Hintergrund schnaubten die Pferde, die sich in dem niedrigen, dunklen Raum überhaupt nicht wohlfühlten, unruhig.


    Nach einigen unsanften Schlägen auf die Wangen erwachte der Gefangene, blinzelte mehrmals, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann weiteten sich seine Augen angstvoll, als sein Blick auf Alvion fiel, der direkt vor ihm in die Hocke gegangen war und ihm seinen Dolch direkt vors Gesicht hielt.


    „Dein Name?“, fragte Alvion nach einer langen Phase des Schweigens, in der er den Gefangenen nur stumm gemustert hatte.


    „Ich sage dir gar nichts!“, erwiderte der andere trotzig und stieß bereits im nächsten Moment einen überraschten Schmerzenslaut aus. In einer blitzschnellen Bewegung hatte ihm Alvion einen schmerzhaften aber ungefährlichen Schnitt auf der Wange beigebracht.


    „Mach es dir nicht von Anfang an unnötig schwer!“, zischte Alvion drohend. „Und denk nicht einmal an Flucht! Glaub mir, du kämst nicht einmal dazu, aufzustehen. Also noch einmal, wie heißt du?“


    „Farsa“, antwortete der andere, während er seine Hand auf die Wunde presste und zwischen seinen Fingern Blut hindurch sickerte.


    „Soso, du bist Farsa“, sagte Alvion mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, „derjenige, der sich an meiner Schwester vergreifen wollte. Dann hör mir gut zu, Farsa! Ich habe keinen Grund, dich am Leben zu lassen, aber ich tue es dennoch, wenn du meine Fragen beantwortest, ohne mich zu zwingen, Gewalt anzuwenden, denn das wäre leichter für uns beide. Natürlich kannst du dich auch stur stellen, aber das verlängert unser Gespräch nur unnötig, denn reden wirst du, so oder so!“


    Doch die Anwendung von weiterer Gewalt erwies sich als unnötig, denn Farsa entpuppte sich als Feigling, dem nach seiner ersten Lektion schon der Gedanke an weitere Schmerzen größte Angst einzuflößen schien. Dafür war Alvion mehr als dankbar, denn es hätte ihn große Überwindung gekostet, weiter zu gehen, als bisher. So erfuhren sie, was in Ulyssa vor sich ging und überdies noch einiges mehr, was ihnen einen guten Überblick verschaffte und ihnen bei ihren weiteren Plänen sehr nützlich sein würde.


    Farsa berichtete, dass Ulyssa noch während der Zeit der meridianischen Besatzung wieder fast die alte Bevölkerungsstärke erreicht hatte, da zum einen ein größerer Teil der Bewohner nicht geflohen war und zum anderen Menschen aus großen Teilen des Südens gegen ihren Willen in die Stadt gebracht worden waren, um sie am Leben zu erhalten und für die Besatzer zu arbeiten. Denn Ulyssa war mit Abstand der wichtigste Hafen für Meridia, nachdem der Vormarsch der Armeen nach Westsolien begonnen hatte. Außerdem musste die Insel Alatyra mit ihren Piratenflotten ständig überwacht werden. So erfuhren sie auch, dass die Piraten ebenfalls schwer unter dem Krieg gelitten hatten, da nach dem endgültigen Sieg über die solische Flotte, unerbittlich gegen Alatyra vorgegangen wurde. Scheinbar hatte es schwere Seegefechte gegeben, die beide Seiten nur unter schweren Verlusten überstanden hatten. Da Alatyra jedoch keine Rolle in Molaars Plänen gespielt hatte, war die Insel nicht erobert worden, wohl auch, weil kaum Landetruppen zur Verfügung gestanden hätten, doch auch so war von der einstigen Macht der Insel, deren Flotten lange Zeit die Geißel der Meere gewesen waren, nicht viel übrig geblieben und es würde noch lange dauern, ehe das Piratenwesen wieder eine ernsthafte Gefahr darstellen würde. Abgesehen davon gab es derzeit ohnehin kaum solische Schiffe, die eine lohnende Beute dargestellt hätten. Dennoch gab es noch Piraten, das wusste Farsa aus erster Hand, denn zwischen denjenigen, die in Ulyssa das Sagen hatten und der Insel Alatyra gab es Kontakte und einen gewissen Austausch. An jenem Punkt begann die interessante Schilderung über die herrschenden Verhältnisse in Ulyssa. Die Stadt war unter der Kontrolle verschiedener ’Barone’, wie Farsa sie nannte. Diese Barone waren jedoch nichts weiter als die Anführer diverser Banden, die sich nach dem Abzug der Besatzer erbitterte Straßenkämpfe geliefert hatten, ehe sie sich einigten und die Stadt untereinander in Reviere aufteilten. Sie verschonten die Bevölkerung weitgehend, doch die Abgaben, die die Bürger zu leisten hatten, waren hoch und die Methoden, diese einzufordern dementsprechend brutal. Auch um die Sicherheit auf den Straßen war es, wie Alvion und Lyria schon bemerkt hatten, schlecht bestellt. Farsa selbst gehörte der Bande eines gewissen Teel an, einem jener acht Barone, die die Stadt untereinander aufgeteilt hatten und beherrschten. Weiter berichtete er von der Stärke der einzelnen Gruppen und den Spitzelnetzen auf den Straßen, die Alvion schnell jede Hoffnung nahmen, im Geheimen nach einer Passage nach Alatyra zu suchen. Schließlich fesselte er Farsa, damit jener nicht entkommen und von ihnen berichten konnte, und begann dann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie waren in einer schwierigen Lage, da sie kaum mehr Gold hatten, um sich eine Passage zu kaufen, ganz zu schweigen von der Gefahr, dass man es ihnen einfach abgenommen hätte. Sie konnten sich nur schwerlich unbemerkt in der Stadt bewegen und hatten keinen geeigneten Unterschlupf, denn hier würden sie schon wegen der unruhigen Pferde bald wieder verschwinden müssen. Er befragte Farsa noch einmal und ließ sich Namen von Teels Leuten und die der anderen Barone nennen, in der vagen Hoffnung, irgendjemanden zu kennen, doch auch dies blieb ohne Ergebnis. Jeder von ihnen war laut Farsa in der Lage, ihnen eine Möglichkeit zu verschaffen, nach Alatyra zu gelangen, doch keiner von ihnen würde es aus purer Freundlichkeit tun und Alvion und Lyria waren in einer wirklich schlechten Verhandlungsposition.


    Alvion lief weiterhin unruhig und ratlos auf und ab, als Lyria von der Tür her auf einmal seinen Namen warnend zischte, doch ehe er reagieren konnte, wurde die Tür bereits gewaltsam aufgestoßen und mehrere finster aussehende Gestalten stürmten in den Raum. Selbst Lyria, die sie zuvor noch bemerkt hatte, war zu überrascht um ihre Waffe zu ziehen und bereits wehrlos, als weitere Männer mit gezogenen Schwertern in den Raum stürmten. Sie griffen Alvion nicht an, doch ihre Haltung und ihre Zahl ließen ihn sofort erkennen, dass jeder Widerstand sinnlos war, also langte er nicht einmal nach seinem Schwert, sondern hob abwehrend die Hände, als Zeichen seiner Friedfertigkeit.


    „Du bist ein kluger Mann!“, erklang eine Stimme von der Tür her. Unter dem Türrahmen stand ein hochgewachsener Mann in wesentlich besserer Kleidung als die anderen. Mit einem kurzen Blick seiner klugen Augen erfasste er die Lage im Inneren der Hüte und begann dann, Befehle zu erteilen.


    „Entwaffnet und fesselt sie, dann bringt sie und ihre Pferde vors Haus!“


    Während seine Männer die Befehle ausführten, ging er selbst zu Farsa, der das Geschehen stumm verfolgt hatte und immer noch gefesselt an der Wand lehnte. Ohne sich zu wehren, ließ sich Alvion seine Waffen abnehmen und fesseln und lauschte währenddessen angestrengt auf das Gespräch des Unbekannten mit Farsa.


    „Na so etwas, Farsa!“, spöttelte der Anführer, als er vor diesem in die Hocke gegangen war. „Wo ist denn der Rest des Gesindels, mit dem du dich immer umgibst?“


    „Die beiden haben sie alle umgebracht, nehme ich an“, erwiderte er mit klagendem Tonfall und einer Kopfbewegung in Richtung der Geschwister, deren Hände nun vor dem Körper gefesselt waren.


    „Soso!“, sagte der Unbekannte lapidar und warf den beiden gefesselten Lyranern einen prüfenden Blick zu, dann gab er seinen Männern mit einem Nicken zu verstehen, dass sie Alvion und Lyria nach draußen schaffen sollten, und wandte sich wieder Farsa zu.


    „Eigentlich habe ich nichts gegen dich Farsa und ich achte auch die Vereinbarung, die die Barone untereinander getroffen haben, aber ich will nicht, dass Teel weiß, dass ich die beiden bei mir habe. Er würde mir ja doch nur auf die Nerven gehen und andauernd fordern, dass sie ihm ausgehändigt werden, weil sie ein paar seiner wertlosen Kreaturen erschlagen haben. Entschuldige, Farsa!“, bat er höflich.


    Mit den letzten Worten schlitzte er dem Wehrlosen die Kehle auf, erhob sich abrupt und ging in Richtung Tür, während von Farsa nur noch ein leises Gurgeln zu hören war. Draußen ging er wortlos an Alvion und Lyria vorbei, die das Geschehen in der Hütte noch genau mitbekommen hatten, und schwang sich in den Sattel eines von mehreren Pferden.


    „Los beeilt euch, wir sind immer noch auf Teels Gebiet und ich habe keine Lust, wegen Mytias seltsamen Wünschen einen Krieg anzuzetteln!“


    Dank der Tatsache, dass ihre Hände vor dem Körper gefesselt hatten, konnten Alvion und Lyria ohne Hilfe der Aufforderung, auf ihre Pferde zu steigen folgen, dann ritten sie inmitten der Gruppe von zehn Mann den Weg, den sie zuvor hierher genommen hatten, wieder zurück. An der Kreuzung zu der größeren Gasse, aus der sie Stunden zuvor gekommen waren, wandte sich die Gruppe nach rechts. Wenig später ließ die bisher spürbare Anspannung der Männer nach, sodass Alvion vermutete, dass sie mittlerweile ihr Revier erreicht hatten.


    Die beiden Lyraner blieben stumm, nachdem ihnen einer der Männer zuvor, als Lyria ein Gespräch mit Alvion beginnen wollte, mit drohender Stimme befohlen hatte, zu schweigen. Die Straßen und Gassen, durch die sie ritten, unterschieden sich kaum von jenen, wo sie zuvor gewesen waren. Die meisten Häuser wiesen Schäden oder Merkmale nachlässiger Pflege auf und kaum ein Mensch war auf den Straßen zu sehen. Wenn doch einmal jemand ihren Weg kreuzte, blieb er sofort stehen und senkte in einer Geste der Ehrfurcht den Kopf vor den Männern und ihrem Anführer. Schließlich erreichten sie ein mehrstöckiges Gebäude, das wohl ein ehemaliges Händlerkontor darstellte, denn durch ein bewachtes Portal ritten sie durch einen längeren, geräumigen Gang auf einen großen Innenhof. Direkt vor ihnen lag eine Gebäudefront mit mehreren großen Toren, zu ihrer Linken befanden sich große Stallungen und rechts führte eine breite Treppe zu einem einzelnen großen und von zwei Männern bewachten Portal. Ein Mann kam ihnen über den Hof entgegen und nahm das Pferd des Anführers in Empfang.


    „Bringt die Pferde weg, sperrt die beiden ein und bringt ihre Ausrüstung ins Haus!“, befahl er, schwang sich aus dem Sattel und ging sofort auf das Portal zu. Alvion und Lyria folgten kurze Zeit später in Begleitung von vier Männern, die sie durch den gleichen Eingang ins Haus führten und schließlich in einem Zimmer mit vergitterten Fenstern einsperrten. Außer zwei Betten befanden sich keine Möbel darin, sodass sie sich nicht weiter umschauten, sondern nebeneinander auf eines der beiden setzten. Mit einem lauten Seufzer ließ sich Alvion nach hinten fallen und legte die Hände vors Gesicht, ehe er sich ruckartig wieder erhob und durch das Fenster auf den sonnenbeschienen Innenhof blickte.


    „Was meinst du, was sie mit uns vorhaben?“, fragte Lyria vom Bett her, sodass er dem Fenster den Rücken kehrte und seine Schwester anblickte.


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung! Mich würde vorerst mehr interessieren, wie sie von uns erfahren haben und woher sie so zielsicher wussten, wo sie uns finden konnten.“


    „Glaubst du, sie töten uns?“


    „Wenn sie das gewollt hätten, wären wir beide schon nicht mehr am Leben! Sie wollen irgendwas von uns, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was das sein sollte. Jedenfalls befinden wir uns in einer ziemlich schlechten Lage!“


    „Was glaubst du, wer diese Mytia ist?“, fragte Lyria, anstatt etwas auf Alvions Feststellung zu erwidern. Zunächst legte sich ein fragender Ausdruck auf seine Züge, ehe er sich an den Namen erinnerte.


    „Natürlich, außer Lares ist ja noch dieser Name gefallen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu seiner Schwester und wandte sich wieder dem Fenster zu. Unten auf dem Hof erkannte er verschiedene Gestalten im langen Schatten, den das Haus durch die bereits tief stehende Sonne warf. Einige Männer waren damit beschäftigt einen beladenen Karren auszuladen und verschwanden mit ihren Lasten in der Gebäudefront mit den großen Toren, andere liefen auf den Ausgang zu, der hinaus auf die Straße führte und zwei kamen auf das Haus zu, in dem sie sich befanden.


    „Sie muss der Schlüssel sein“, fuhr er dann unvermittelt fort, „der Anführer sprach von ‚Mytias seltsamen Wünschen’, also vermute ich, dass sie es war, die gewusst hat, dass wir in der Stadt sind und wo man uns finden kann. Das lässt eigentlich nur einen Schluss zu“, fügte er an, ohne den Satz zu vollenden, was Lyria stattdessen für ihn übernahm.


    „Magie?“, fragte sie zögernd, woraufhin Alvion sich wieder umdrehte und nickte. Lange Zeit dachte er selbst noch darüber nach und versuchte mit dem geringen Wissen, das er hatte, zu erkennen, was mit ihnen geschah und warum, während draußen mittlerweile der gesamte Hof im Schatten lag, weil die Sonne sich dem Horizont weiter entgegensenkte.


    Erst als draußen die Abenddämmerung langsam verblasste, kümmerte man sich um sie, allerdings sprachen die Männer, die ihnen etwas zu essen brachten, kein Wort und reagierten auch nicht auf Alvions oder Lyrias Fragen. Danach bekamen sie niemanden mehr zu Gesicht, sodass sie sich bald zum Schlafen legten, denn sie hatten nicht einmal Licht in ihrem Gefängnis und auch von draußen kam kaum Helligkeit zu ihnen herein, da es eine mondlose Nacht war.


    


    Der nächste Tag schien ebenso verlaufen zu wollen, wie der vorige geendet hatte: Morgens hatten ihnen die gleichen Männer wie am Vortag etwas zu essen gebracht und waren verschwunden, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Dann kümmerte sich wieder niemand um sie, sodass Alvion immer gereizter wurde, während er stundenlang auf und ab lief. Lyria dagegen lag auf dem Bett und starrte ins Leere.


    Als sich der Nachmittag bereits wieder dem Abend entgegen neigte, blieb Alvion mitten im Zimmer stehen und sagte zornig:


    „Wir müssen hier raus, meine Geduld ist am Ende und ich habe nicht vor, hier zu warten, ehe sich jemand bequemt, mit uns zu sprechen!“


    „Und dann, Alvion?“, fragte Lyria und richtete sich auf. „Was hast du dann vor?“


    „Das überlegen wir, wenn wir es tatsächlich geschafft haben, von hier zu entkommen.“


    „Nein, Alvion, wir sollten jetzt wissen, was unsere nächsten Schritte sind, sonst können wir genauso gut hier bleiben, statt ahnungslos durch Ulyssa zu laufen!“


    Alvion blickte seine Schwester, die ihm nun gegenüberstand, misstrauisch an und wollte zu einer schroffen Erwiderung ansetzen, doch er besann sich anders und seine Gesichtszüge entspannten sich nach kurzer Zeit.


    „Du hast recht, es wird Zeit, dass wir zielstrebig und planvoll vorgehen. Ich würde sagen, wenn wir hier herauskommen, sehen wir zu, dass wir danach auch die Stadt verlassen. Ulyssa ist in den falschen Händen und ich sehe anhand der Lage, wie sie uns Farsa beschrieben hat, eigentlich keine Möglichkeit, von hier aus nach Alatyra zu gelangen.“


    „Und wie willst du es stattdessen erreichen?“, fragte Lyria beharrlich um Alvion zu beschäftigen und von seiner Wut abzulenken.


    „Es gibt genügend Dörfer zu beiden Seiten Ulyssas. Irgendwo finden wir dann hoffentlich eine Möglichkeit, ein Boot zu bekommen und es selbst zu versuchen, sonst …“


    „Du willst allein auf einem Boot aufs offene Meer? Bist du von Sinnen, Alvion Trey?“, fiel sie ihm entgeistert ins Wort.


    „Es sind im höchsten Fall tausend Meilen“, ließ sich Alvion nicht beirren. „Tian und ich sind im letzten Jahr wesentlich weiter auf dem offenen Meer gesegelt. Es ist mitten im Sommer, daher bestehen gute Aussichten, dass wir es unbeschadet schaffen. Die Stürme kommen erst im Herbst.“


    „Und wenn wir an der Insel vorbeisegeln?“


    „Alatyras Küsten sind lang, Lyria. Wenn wir in südwestlicher Richtung segeln, können wir gar nicht daran vorbeifahren! Aber erst müssen wir sehen, dass wir …“


    Abrupt hörte Alvion auf zu sprechen und blickte in Lyrias Gesicht, die ihm bestätigend zunickte. Sie spürte es auch. Es fühlte sich an, als würde ein eisiger Windhauch durch den Raum wehen. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und Schauder liefen ihnen den Rücken hinab, dann fühlten sie beide das altbekannte Kribbeln, dass sie schon oft im Nacken verspürt hatten, wenn Magie in ihrer Nähe gewirkt wurde, nur dass es sich diesmal nicht auf den Nacken beschränkte, sondern am ganzen Körper zu spüren war.


    „Was bei Chioras Abgründen ist das?“, fragte Alvion mit leichter Verärgerung in der Stimme, als die Erscheinung nicht abklingen wollte. Er war mehr verwundert und neugierig als besorgt, bis er sah, dass alle Farbe aus Lyrias Gesicht gewichen war und ihre Beine nachzugeben drohten. Er sprang ihr zur Seite und stützte sie, bis sie sich auf den Rand ihres Bettes gesetzt hatte.


    „Lyria, was ist los?“, fragte er mit sorgenvoller Stimme. Obwohl seine Schwester reagierte und ihm das Gesicht zuwandte, hatte Alvion das Gefühl, als würde sie durch ihn hindurch starren. Statt auf seine Frage zu antworten, begann sie, mit tonloser Stimme zu sprechen.


    „Sie sind vom selben Blut wie wir, denn auch sie sind Lynias Kinder, doch aus Liebe wurde Hass und mit Zorn und Wut fielen sie über ihre Geschwister her, mit denen sie einst friedlich beieinander gelebt hatten. Die gramgebeugte Lynia griff ein und bewahrte uns vor der endgültigen Vernichtung. Ohne unsere gütige Mutter wären wir alle dem Verderben anheimgefallen, doch ihr Schmerz wurde noch vergrößert, als sich die anderen von ihr lossagten. Lynias Vater, der große Ennos, und ihr Bruder Talatas brachten sie fort, an einen Ort, wo sie sich erholen konnte. Talatas selbst sorgte danach dafür, dass sich Lynias Kinder nicht länger bekämpfen konnten, und führte einen Teil von ihnen fort aus Velia, auf die andere Seite dieser Welt, wo er jenseits des Ewigen Ozeans Land schuf und es ihnen gab, auf dass einstige Geschwister nunmehr ewig voneinander getrennt wurden und sich nie wieder bekämpfen konnten. Bewegt vom Zorn gegen die Mutter und von Dankbarkeit gegenüber Talatas sagten sie, die sich einst selbst ’Lynen’ nannten, von ihrer Mutter los. Sie benannten ihre neue Heimat nach ihrem Retter ’Talata’ und sich selbst bezeichneten sie von da an als ’Talaren’. Seitdem herrscht Ruhe auf der Welt, doch wisset, wenn ihr dereinst die Zeichen der Magie verspürt, gepaart mit dem eisigen Hauch, so seid euch gewiss, dass sie wiedergekehrt sind, um zu vollenden, was ihnen einst verwehrt blieb!“


    Nachdem Lyria geendet hatte, wirkte es so als würde ihr Blick mit einem Mal in die Wirklichkeit zurückkehren.


    „Was hat das zu bedeuten, Lyria?“, fragte Alvion nun ratlos, da er weder vom Land Talata noch von den Talaren jemals etwas gehört hatte. Beinahe beiläufig bemerkte er, dass die seltsame Erscheinung mittlerweile verschwunden war.


    „Das war ein uralter, lynischer Sagentext, Alvion. Ich habe ihn auf der Akademie gehört und war damals vollkommen ergriffen davon. Offenbar gab es in längst vergangenen Zeiten einen gewaltigen Krieg unter den Lynen, der beinahe ganz Velia vernichtet hätte, so lange bis Lynia, Ennos und Talatas dem ein Ende machten und die zerstrittenen Parteien trennten. Seit jenen Zeiten leben jene, die unsere Ahnen beinahe vernichtet hätten, auf einem großen Kontinent namens Talata am anderen Ende der Welt, doch wie es in der Sage schon heißt, seit jeher lebte in den Lynen die Furcht, dass die Talaren zurückkehren würden, um die Vernichtung zu vollenden, jedenfalls so lange, bis die Lynen auf Geheiß der Götter Velia verließen.“


    „Nach so langer Zeit kannst du ihn noch auswendig?“, fragte Alvion, dem der Text auf Anhieb zu einseitig erschien. Doch das behielt er vorläufig für sich.


    „Es hat mich damals sofort in seinen Bann gezogen, so als wären mir die Zeilen unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt worden!“


    Inmitten ihres Gespräches wurde der Riegel beiseitegeschoben und einen Augenblick später schwang die schwere Holztüre ihres Gefängnisses auf und der Anführer der Gruppe, die sie gefangen genommen hatte, betrat den Raum. Eine Weile standen sie ihm schweigend gegenüber, während er sie interessiert musterte, wobei sich sein Gesicht in Falten legte. Außerdem hatte er bereits einige graue Strähnen im hellbraunen Haar, was darauf hindeutete, dass er um die Fünfzig sein musste. Ohne ein Wort gesprochen zu haben, drehte er sich um, verließ den Raum wieder und begann ein kurzes, geflüstertes Gespräch mit jemandem, der ihren Blicken noch verborgen blieb. Dann erschien die hochgewachsene Gestalt einer Frau in der Tür, die hinter ihr von einem anderen Mann geschlossen wurde. Auch sie musterte Alvion und Lyria erst einmal schweigend, was ihnen die Gelegenheit gab, das Gleiche zu tun. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ohne Falten und von einem milden Bronzeton, wie sie ihn auch hatten und was Alvion wie Lyria sofort auffiel, war, dass ihre Gesichtszüge die einer Lynin waren, was man aber nur bemerken konnte, wenn man – wie die beiden Geschwister – bei einem Volk aufgewachsen war, das diesen entstammte. Langes, glattes und pechschwarzes Haar fiel ihr über die Schultern, wodurch sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Lyria bekam, nur dass ihre Augen nicht leuchtend blau, sondern grün waren. Ihre Gestalt war schlank und wohlgeformt und sie war beinahe so groß wie Alvion und damit ein Stückchen größer als Lyria. Ihre Kleidung passte sich dem erhabenen Eindruck ihrer Gestalt an: Sie trug ein purpurfarbenes Hemd, das ihr bis zu den Ellenbogen reichte und aus Seide zu sein schien, dazu einen leuchtend blauen Rock bis über die Füße. Ihre Unterarme und auch ein Teil ihres Halses waren bedeckt mit kunstvollen, ineinander verschlungenen, gestochenen Verzierungen, wie beide sie noch niemals gesehen hatten. Sie war eine äußerst schöne Frau und in Zeiten vor Salina hätte Alvion wohl keinen Augenblick gezögert, sie zu verführen oder es zumindest zu versuchen, so viel gestand er sich bereits jetzt widerwillig ein.


    „Mein Name ist Mytia und ich möchte euch gerne als Gäste hier bei Lares willkommen heißen, doch um euren Aufenthalt in diesem Raum zu beenden, habe ich eine Bedingung“, sagte sie mit wohlklingender Stimme.


    „Welche da wäre?“, erkundigte sich Lyria mit leicht feindseligem Unterton.


    „Wenn ich euch verspreche, dass euch hier nichts geschieht, gebt ihr mir dann euer Wort, dass ihr nicht zu fliehen versucht?“


    „Was bedeutet dir denn unser Wort?“, erwiderte Lyria, während Alvion bereits wütend mit den Zähnen knirschte, da er bereits ahnte, was nun kommen würde.


    „Macht euch nichts vor!“, sagte Mytia spöttisch. „Ich weiß genau, woher ihr beide stammt, dazu brauche ich mir nicht einmal das lyranische Wappen auf euren Hemden genauer anzusehen.“ Sie wies mit dem Finger auf ihre blauen, jetzt ohne die darunter getragenen Kettenhemden etwas weiten Hemden, ehe sie fortfuhr. „Ihr seid Lyraner, und wenn ihr beide mir euer Wort gebt, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, ist das mehr wert, als die besten geschmiedeten Ketten! Ihr könntet niemals wieder euer Gesicht im Spiegel betrachten, wenn ihr euer Wort brechen würdet!“


    „Nur wenn du eine Gegenbedingung erfüllst, Mytia!“, mischte sich nun Alvion ins Gespräch ein.


    „Und die wäre?“


    „Ehe ich dir mein Wort gebe, möchte ich unsere Waffen und unsere Ausrüstung zurück, dann versichere ich dir auch zusätzlich, dass wir sie nur benutzen, wenn wir angegriffen werden.“


    „Nein, Alvion, du kannst ihr nicht trauen, sie gehört zu den Abgefallenen!“, wandte sich Lyria schnell an ihren Bruder.


    „Das hast du richtig erkannt, ich bin tatsächlich Talarin, doch das weiß niemand sonst hier und so soll es auch bleiben! Zwar gibt es in ganz Velia kaum jemanden, der mit dem Namen Talata ein Land und ein Volk verbindet, aber auch das möchte ich nicht ändern. Ich schlage vor, ihr bewahrt mein Geheimnis und ich das eure.“


    Erwartungsvoll blickte sie den Geschwistern entgegen, die in diesem Moment eine Art stumme Zwiesprache hielten.


    „Sie ist aufrichtig, Lyria“, sagte Alvion schließlich. „Ihr Wort ist genauso viel wert wie unseres!“


    „Hast du mir vorher nicht zugehört, Alvion?“, erwiderte Lyria boshaft.


    „Lyria, vertraue deinem Gespür, nicht dem, was du vor unzähligen Jahren einer uralten Überlieferung entnommen hast, die zudem vermutlich jemand geschrieben haben dürfte, der noch unter dem Eindruck der Ereignisse stand! Und sie hat uns ohne Not etwas verraten, was eigentlich nicht bekannt werden soll.“ Damit wandte er sich wieder Mytia zu, die mit unbewegtem Gesicht gelauscht hatte. „Also, Mytia, erhalten wir unsere Waffen zurück?“


    „Gebt mir euer Wort, dann bekommt ihr sie!“


    „Also gut, Mytia, du hast mein Wort, dass wir nicht versuchen werden zu fliehen und unsere Waffen nur benutzen, wenn wir angegriffen werden!“, versprach Alvion und blickte ihr in die Augen, die sich nach kurzem Blickwechsel auf Lyria richteten, die schließlich zustimmend, wenn auch sichtlich widerwillig, nickte.


    „Gut, das genügt mir!“


    Mytia drehte sich um und klopfte gegen die Tür, die sich gleich darauf öffnete, und wies einen der Männer an, die Ausrüstung der beiden Lyraner zu holen. Dann führte sie Alvion und Lyria in das dritte Stockwerk des Hauses in einen großen, geschmackvoll eingerichteten Raum mit prächtigen Gemälden und kunstvoll gewebten Teppichen an den Wänden. In der Mitte des Raumes, durch dessen große Fenster man einen guten Blick über die ganze Stadt und den Hafen hatte, befand sich ein langer Tisch, an dem sicherlich zwanzig Leute auf einmal Platz fanden. Alvion trat ans Fenster und blickte beinahe sehnsüchtig auf das ruhige, tiefblaue Meer und die bereits tief im Westen am Horizont stehende Sonne.


    „Bitte setzt euch“, riss ihn Mytias Stimme aus seinen Gedanken. „Wir haben einiges zu bereden, das nicht für Lares’ Ohren bestimmt ist, ehe er kommt!“


    Sie nahm am Kopfende der Tafel Platz und wies einladend auf die Stühle zu beiden Seiten. Alvion nahm zu ihrer Rechten Platz, Lyria zögerte kurz und setzte sich dann neben Alvion, da es nicht gelang, ihr Misstrauen zu überwinden. Sie wurden noch einmal kurz abgelenkt, als zwei Männer eintraten. Einer überreichte Alvion und Lyria ihre Waffen, der zweite brachte ein mit Essen beladenes Tablett.


    „Eure übrigen Sachen befinden sich in den Quartieren, die für Euch vorbereitet wurden!“, sagte der erste noch, dann zogen sich beide wieder zurück. Als sich die Türe wieder geschlossen hatte, begann Mytia schließlich das Gespräch.


    „Wir sollten uns erst einmal richtig vorstellen und einander etwas besser kennenlernen, ehe wir zum Wesentlichen übergehen. Meinen Namen kennt ihr bereits und ihr wisst auch schon, dass ich eine Talarin bin.“


    „Mein Name ist Alvion Trey“, sagte dieser, nachdem er seine Waffen verstaut und sich gesetzt hatte, und wies schließlich auf seine Schwester, als diese keine Anstalten machte, zu sprechen. „Und dies ist meine Schwester Lyria. Du musst entschuldigen, Mytia, aber ich bin neugierig, denn von einer Insel namens ’Talata’ habe ich bis vorhin noch nie gehört, ebenso wenig von deinem Volk.“


    „Dafür habe ich genug davon gehört, Alvion“, mischte sich Lyria mit feindseligen Blicken auf Mytia ein. „Sie entstammt dem Volk, das unsere Vorfahren beinahe vernichtet hat, ehe sie durch göttliche Fügung gerettet wurden. Ich traue ihr nicht, Alvion, und du solltest das auch nicht tun!“


    „Wer sagt, dass ich das tue?“, wandte sich Alvion genervt an seine Schwester. „Doch es schadet nichts, sich mit ihr zu unterhalten.“


    „Lyria, du kannst dir sicher vorstellen, dass die Überlieferungen meines Volkes die Geschichte völlig anders darstellen, nicht wahr? Doch das ist am heutigen Tag nicht von Bedeutung, außerdem liegt der Streit, der unsere gemeinsamen Ahnen entzweite, Jahrtausende zurück und es lebt schon lange niemand mehr, der berichten könnte, was damals wirklich geschehen ist.“


    Lyria zog es vor zu schweigen, also lenkte Alvion das Gespräch wieder in andere Bahnen.


    „Du hast recht, niemand vermag noch zu sagen, wie es wirklich war und für mich selbst spielt es keine Rolle, da ich erst seit einer Stunde davon weiß! Erzähl uns lieber etwas von deiner Heimat, Mytia, und berichte, was dich nach Velia geführt hat.“


    Mytia nickte ihm dankbar zu und begann zu erzählen.


    „Talata, nach unserem Retter benannt, ist ein kleiner Kontinent, etwa so groß wie Septrion, auf dem mein Volk eine neue Heimat fand, nachdem der verheerende Krieg, der unsere Vorfahren entzweite, es beinahe vernichtet hatte. Wir teilen ihn friedlich mit einem Volk, dessen Angehörige hier in Velia ’Mertix’ genannt werden und lebten dort Jahrtausende ohne jeglichen Kontakt zu Velia, denn Talatas hatte einst dafür gesorgt, dass niemand in sein Land gelangen oder es einfach verlassen konnte. Ein Ring aus tödlichen, undurchdringlichen Riffen und unberechenbaren vulkanischen Inseln umgab unsere Heimat und behütete unser Volk, sodass auch bei meinem Volk die Vergangenheit nahezu in Vergessenheit geriet.“


    „Aber wir haben sie nicht vergessen!“, warf Lyria feindselig ein.


    „Sei still, Lyria! Wir beide sind die einzigen Wesen in Velia, die etwas davon wissen, doch bei Weitem nicht genug. Sie hat keine bösen Absichten mit uns, sonst wären wir längst tot!“, fuhr Alvion gereizt auf.


    „Dein Bruder hat recht, Lyria“, stimmte Mytia in versöhnlichem Ton zu, „und ich hoffe, auch dein Misstrauen wird irgendwann schwinden. Jahrtausende sind vergangen und wir sollten das Geschehene ruhen lassen. Glaub mir bitte, wir hegen keinen Groll mehr gegen Euch wegen dem, was damals geschehen ist.“ Seltsamerweise glaubte ihr nun Alvion diese Worte nicht so ganz, aber er behielt es für sich, denn Mytia hätte womöglich beleidigt reagiert und das Gespräch mit ihnen beendet. „Im Gegenteil, wir waren erschüttert, als wir von Alyras Schicksal erfahren haben und hoffen, dass wir einst den Graben, der uns so lange trennte, wieder überwinden können!“, fuhr Mytia fort.


    „Dann müsst ihr euch aber beeilen!“, spöttelte Alvion und stellte erleichtert fest, dass auch Lyria bei dieser Bemerkung lachen musste.


    „Wie meinst du das?“, fragte Mytia erstaunt, während in ihren Augen bereits eine entsetzte Ahnung aufblitzte, die Lyria sogleich bestätigte.


    „Wir sind die Letzten, Mytia!“


    „Großer Talatas, ihr seid die einzigen Überlebenden?“, rief sie bestürzt aus und Tränen schossen ihr in die Augen.


    „So ist es, Mytia!“ erwiderte Alvion traurig.


    „Ihr müsst noch Kinder gewesen sein“, fuhr sie fort und großes Mitleid schwang in ihrer Stimme mit, während Alvion zur Antwort nur nickte. „Uns ist nicht verborgen geblieben, was mit eurer Heimat geschah, doch wir ahnten nicht einmal, dass auch die Lyraner nahezu völlig ausgelöscht wurden. Wie konnte das nur geschehen? Es müssen doch Schiffe da gewesen sein und welche, die gerade nicht auf Alyra waren!“


    „Ihr wisst nicht allzu viel über uns und unsere Heimat, nicht wahr, Mytia?“, fragte Alvion.


    „Nein“, musste sie einräumen, „wir wussten von der Rückkehr der Lynen in den Schoß ihrer Schöpferin und dem Verbleiben eines geringen Teils, weitab der Küsten Velias auf Alyra, wo ein neues Volk entstand, das unserem übrigens in vielem glich, denn auch bei uns gingen im Laufe der Jahrhunderte jene Fähigkeiten, die unsere gemeinsamen Vorfahren wie selbstverständlich beherrschten, nahezu bei allen verloren oder gerieten in Vergessenheit. Wenige vermögen es noch, doch bei Weitem nicht so meisterhaft, selbst wenn sie ihr ganzes Leben darauf verwendeten, es zu erlernen. So konnten wir nur vage feststellen, dass die Vulkane eurer Heimat ausbrachen und sie in einer gewaltigen Erschütterung der Sphäre mit sich in die Tiefen des Meeres rissen.“


    „Es war Mord, nichts anderes als ein kaltblütiger Massenmord! Von langer Hand geplant und vom Magierorden von Fran ausgeführt, an jenem Tag, da alle, wirklich alle Lyraner in ihrer Heimat weilten, um das Sonnenfest zu feiern!“, erklärte Alvion mit Verbitterung in der Stimme. „Die Erschütterung der Sphäre, die ihr gespürt habt, waren ihre Kräfte, die sie zur Vernichtung unseres Volkes entfesselten. Einige entkamen der Verdammnis, darunter auch wir beide, doch wir liefen der wartenden Flotte Meridias in die Arme, die die wenigen Überlebenden ermordete. Lediglich durch unglaubliches Glück blieben Lyria und ich am Leben!“


    Mytia wirkte versteinert und sie brauchte lange, bis sie sich wieder gefasst hatte und weiter sprechen konnte.


    „Ich glaube nicht, dass es nur Glück war!“, sagte sie schließlich. „Ich glaube, dass es eure Bestimmung war, zu überleben, denn nur ihr könnt es dann gewesen sein, die in Tar Naraan waren und dem Verderben ein vorläufiges Ende gesetzt haben.“


    „Woher weißt du das?“, fragten die Geschwister wie aus einem Mund.


    „Ich habe es gespürt, denn zu jenem Zeitpunkt war ich bereits auf dem Weg nach Velia. Die Erschütterung der Sphäre war nicht so heftig wie beim Untergang Alyras, doch ich bemerkte sofort, dass lynische Magie daran beteiligt war, denn sie ist unverkennbar in ihrem Wirken, ganz anders als die velische Magie. Da ihr die letzten Lyraner seid, könnt nur ihr es gewesen sein, und da ihr nun auch noch zu mir gekommen seid, bin ich überzeugt, dass höhere Mächte eingriffen und damals euer Leben retteten.“


    „Das musst du mir näher erklären, Mytia!“, forderte Alvion.


    „Wie ich zuvor schon sagte, glaube ich, dass es eure Bestimmung war, damals weiter zu leben, um zu tun, was ihr später in Tar Naraan tun musstet.“


    „Und welche höheren Mächte sollen das sein?“, fragte Alvion zweifelnd.


    „Das Schicksal“, erwiderte Mytia ruhig und voller Überzeugung. „In jeder Sekunde strebt es unbeirrt vorwärts und alles und jeder ist ihm unterworfen, doch den Göttern stehen Möglichkeiten zur Verfügung, es ein wenig zu beeinflussen.“ Es war nicht ersichtlich, ob Alvion diese Antwort zufriedenstellte, aber er ging nicht weiter auf Mytias Worte ein.


    „Und was meintest du mit ’vorläufigem Ende’? Und wieso soll unser Zusammentreffen nun ebenfalls vorherbestimmt sein?“


    „Es hat mit dem Zweck meiner Anwesenheit in Velia zu tun, Alvion, wie ich schon sagte, war Talata einst von einer auf herkömmlichem Wege wirklich undurchdringlichen Barriere umgeben, die es unmöglich machte, mit dem Schiff dorthin oder von dort weg zu fahren, doch vor wenigen Jahren brachen einige der zumeist ruhenden Vulkane an einer bestimmten Stelle im Gürtel um Talata aus. Wochenlang strömte flüssiges Gestein ins Meer, riesige Aschewolken zogen über das Land hinweg. Gewaltige Flutwellen trafen unsere Küsten und überschwemmten viele Städte und Dörfer und viele tausend Talaren verloren ihr Leben. Als es schließlich vorbei war, waren mehrere Inseln im Meer versunken und eine enge Passage hatte sich geöffnet. Sie ist zwar extrem gefährlich, aber ein erfahrener und besonnener Kapitän ist in der Lage, sein Schiff hindurch zu manövrieren.“


    „Und wieso war es vorher unmöglich, jenen Gürtel zu durchdringen?“, unterbrach Alvion, ehe Mytia fortfahren konnte.


    „Weil es nicht nur eine natürliche Barriere war, sondern auch eine magische! Sicher gab es kleine Wasserstraßen, die ein Schiff möglicherweise hätte passieren können, aber glaubt mir, genau dann wäre ein Vulkan in der Nähe ausgebrochen und hätte es vernichtet. Doch vor wenigen Jahren spürten die acht Weisen, deren Schülerin ich bin, dass der Gürtel an einer Stelle geöffnet worden war.“


    „Du meinst, Talata ist von einem Ring, bestehend aus zigtausenden Inseln mit hunderten von Vulkanen umgeben, dazu noch tödliche Riffe und wann immer sich jemand einer Öffnung in diesem Ring nähert, brach zufällig ein Vulkan an genau jener Stelle aus?“, fragte Alvion ungläubig, weil ihm die Vorstellungskraft dafür fehlte.


    „Nicht zufällig, Alvion!“, korrigierte Mytia und bewies dann, dass sie sich in Septrion außerordentlich gut auskannte. „Das Prinzip ist das Gleiche wie im Seelenwald oder auf der Ebene der Toten. Etwas verhinderte Jahrhunderte lang ganz gezielt eine Durchquerung!“


    „Na schön, ich frage gar nicht erst weiter, denn Genaueres würde ich ohnehin nicht verstehen. Was aber meintest du mit ’vorläufig’?“,bohrte er weiter nach.


    „Ich kann es euch nicht genau beschreiben, denn es ist nur ein unbestimmtes Gefühl, eine ganz leise Vorahnung von großem Unheil, das noch in weiter Ferne liegt. Die große Bedrohung, die Molaar und seine Magier darstellten, schwand zwar dahin, doch das unbestimmte Gefühl blieb. Etwas Düsteres steht am Horizont der Zeit und wächst, bis es irgendwann in der Zukunft über Velia und vielleicht auch Talata hereinbrechen wird! Darum bin ich hier, um auf Anzeichen zu achten und nötigenfalls etwas dagegen zu unternehmen.“


    „Und was hat das mit uns zu tun?“, fragte Lyria mit erwachender Neugier.


    „Jene Erschütterungen der magischen Sphäre, die Unkundigen der Magie verborgen bleiben, hallen wie laute Donnerschläge im Bewusstsein jedes Magiers. Stellt euch nun einmal vor, dass es nahezu zweitausend Jahre nicht gedonnert hat, bis dann in einem relativ kurzen Zeitraum zwei gewaltige Donnerschläge erfolgen. Und beide Male seid ihr an Ort und Stelle gewesen und dann, als ich mich auf den Weg mache, mir die Ursachen der Erschütterungen zu betrachten, treffe ich mit euch zusammen, ohne nach euch gesucht zu haben. Deswegen glaube ich nicht an einen Zufall! Irgendeine Macht hat etwas Bestimmtes mit euch vor!“


    „Diese Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht!“, knurrte Alvion.


    „Wie dem auch sei“, fuhr Mytia fort, „solange alles noch im Dunkeln liegt, ist es nutzlos, weiter darüber nachzudenken. Wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich euch bitten, mir von eurem Weg nach Tar Naraan und den Ereignissen dort zu erzählen.“


    „Also schön“, begann Alvion mit einem Seitenblick auf Lyria, die bestätigend nickte, „ich werde versuchen mich kurz zu fassen! Zunächst eine Frage, Mytia, was weißt du über die velischen Magierorden?“


    „Ein bisschen was, Alvion, doch nur das, was ich erfahren habe, seit ich hier bin. Ich habe gehört, dass sie sich einst gespalten haben, aber über viele Jahrhunderte keine kriegerische Magie ausübten, bis Molaar sich den Orden von Fran unterwarf und seine gewaltigen Armeen mit Magiern an der Spitze nach Septrion entsandte, sodass auch der zweite Orden, jener vom Seelenwald zum Eingreifen gezwungen wurde.“


    „Das ist so weit richtig!“, bestätigte Alvion. „Und das haben sie auch getan. Unter der Führung des Ordenshüters Zelio von Dhomay bewirkten sie zunächst einen Aufschub, indem sie die Götter selbst dazu überredeten, den Winter früher als üblich beginnen zu lassen. Dies geschah auch vor zwei Jahren um, wie die Götter selbst sagten, das Gleichgewicht wieder herzustellen, welches Molaar mit der Vernichtung Alyras zerstört hatte.“


    „Sie haben die Götter angerufen?“, fragte Mytia bestürzt und erbleichte. „Aber das ist absolut verboten!“


    „Wenn du es sagst, wird es wohl so sein, Mytia“, erwiderte Alvion ungerührt. „Aber wir wissen nichts weiter darüber. Danach jedenfalls nahmen sie Kontakt mit dem Geist eines ehemaligen Ordenshüters namens Beniatius auf, der viele Jahrhunderte zuvor die Ereignisse vorausgesehen und Vorkehrungen getroffen hatte. Er nannte ihnen die Namen von zehn Wesen, die, angeleitet durch die Magierin Salina von Zelio, in Tar Naraan Molaar gegenübertreten sollten, um stellvertretend für die Kinder von Velia, Molaar zu vernichten.“


    „Zwei davon wart ihr“, unterbrach Mytia, die, nachdem sie ihre Bestürzung bezwungen hatte, fasziniert gelauscht hatte. „Wer waren die Übrigen und was meinst du mit ’stellvertretend’?“


    „Es bedeutete, dass für jedes Kind Velias zwei Vertreter dort anwesend sein mussten, vermutlich, weil sich bis auf Lynias Kinder alle anderen Völker bereits einmal gespalten hatten“, erwiderte Lyria an Alvions Stelle.


    „Das glaube ich auch“, stimmt Alvion zu. „Es war genau so eingerichtet, dass jedes Kind Velias sozusagen vollständig vertreten war. An’maa durch Geras Antaril, den Kragier und Tian Lux, den Argion, Talatas durch Olk, einen Solier und Roas, eine Naraanierin, Zamea durch Cerk, eine Tepilin und Marcon Theron vom Volk der Zal, Chesis durch Barcar, den Skonen und Kar-al-keran aus dem Volk der Tar und eben Lynia durch Lyria und mich“, ergänzte Alvion. „Als wir schließlich Molaar gegenüberstanden, nachdem Salina die entscheidenden Zauber in Gang gesetzt hatte, erschienen sie, wirkten durch uns und vertrauten auf unsere Fähigkeiten, sodass wir Molaar letztendlich bezwingen konnten.“


    Mytia wirkte aufgeregt und blickte sie mit einer Mischung aus Unglauben und gespannter Erwartung an.


    „Sie waren selbst anwesend?“, Alvion antwortete mit einem Nicken. „Talatas“, hauchte sie dann nahezu unhörbar und verharrte einen Moment in Ehrfurcht. „Wie sah er aus?“


    „Du verstehst sicher, dass wir mit anderen Dingen beschäftigt waren“, erwiderte Alvion lächelnd. „Aber soweit ich sagen kann, hatte er die Gestalt eines Menschen, die ein gutes Stück größer war als Lynia. Allerdings kamen sie nicht in ihrer vollen Gestalt, sondern sie erschienen lediglich als leuchtende Schemen ihres eigenen Äußeren.“


    Mytia schwieg lange Zeit und schien sich erst wieder fassen zu wollen.


    „Nun gut, wir wollen es erst einmal dabei belassen und uns näher liegenden Dinge zuwenden“, sagte schließlich, wobei sie immer noch wie betäubt wirkte. „Was führte euch hierher, nach Ulyssa?“


    Alvions Züge verkrampften sich bei dieser Frage, sodass Lyria stattdessen antwortete:


    „Wir müssen nach Alatyra, um dort den Hüter des Ordens vom Seelenwald zu suchen. Er ist wohl der Einzige, der uns bei der Suche nach Salina, seiner ehemaligen Schülerin, helfen kann.“


    „Ich verstehe nicht!“, antwortete Mytia und blickte sie fragend an.


    Da Alvion immer noch schwieg, erklärte Lyria in kurzen Worten, was sich im Thronsaal Tar Naraans abgespielt hatte, ehe sie Molaar gegenübergetreten waren. Sie beschrieb die Erscheinung, in der Salina verschwunden war, und auch, dass sie glaubte, im letzten Augenblick ein Lächeln auf dem Gesicht der Magierin gesehen zu haben. Mytia überlegte lange, dann wandte sie sich an Alvion.


    „Ich denke du hast recht, Alvion! So wie es deine Schwester beschrieben hat, ist es unwahrscheinlich, dass der Angriff sie getötet hat. Aber mehr kann ich dir auch nicht sagen. Um herauszufinden, was mit ihr geschehen ist, braucht ihr eine andere Art von Magie, als ich sie zu wirken vermag“, beeilte sie sich zu versichern, als sich Alvions Miene aufhellte und Hoffnung in seinen Augen aufleuchtete.


    „Ich danke dir trotzdem, Mytia!“, sagte er nach einer Weile. „Du hast mir große Hoffnung gegeben, dass meine Suche nicht vergebens ist. Doch erst einmal muss ich Zelio finden und dazu müssen wir auf diese verfluchte Insel!“


    „Ich werde euch helfen, dorthin zu gelangen!“, verkündete Mytia, „aber vergesst nicht, dass ich eines Tages eine Gegenleistung von euch dafür einfordern könnte.“


    „Was tust du eigentlich hier, Mytia?“, fragte Alvion ebenso plötzlich wie misstrauisch. „Wir wissen, wer hier in der Stadt das Sagen hat, wie kommst du in diese Gesellschaft und zu solchem Einfluss, dass du uns ohne größere Mühe zu einer Reisemöglichkeit nach Alatyra verhelfen kannst?“


    „Oh, Lares ist gar kein so übler Kerl, auch wenn er schon seit jeher nichts von Gesetzen hält, die er nicht selbst erlassen hat. Aber die Leute, die hier in seinem Revier leben, haben es ganz gut, jedenfalls besser als unter den anderen Baronen, solange sie sich nicht gegen ihn stellen. Ich bin schon seit einiger Zeit hier in der Stadt und ohne mich wäre Lares gar nicht dahin gekommen, wo er jetzt ist. Ich habe mich mehr oder weniger unersetzlich für ihn gemacht, er vertraut mir und stellt auch nicht zu viele Fragen, wenn ich irgendetwas wünsche. Und ich kann in aller Ruhe meinem eigentlichen Auftrag nachgehen.“


    „Als man unserem Gefangenen die Kehle aufschnitt, machte das keinen derartigen Eindruck!“, widersprach Lyria.


    „Oh, ich habe nicht gesagt, dass er zimperlich oder rechtschaffen ist. Wenn es seinen Zwecken dient oder gegen seine Feinde gerichtet ist, ist er absolut skrupellos und bedient sich aller Mittel, um seine Ziele durchzusetzen. Ich bin mir sicher, dass die anderen Barone auch bereits nach euch suchen, in dem Glauben, dass ihr auch euren Gefangenen getötet habt. Lares hat das mit Sicherheit schon verbreiten lassen.“


    „Das bedeutet schon einmal, dass wir nicht nach Ulyssa zurückkehren können, wenn wir Zelio gefunden haben“, stellte Alvion fest. „Aber es ist auch nicht von Bedeutung, ob sie nun glauben, dass wir den einen auch noch getötet haben oder nicht. Ich hätte es auch nicht anders gemacht.“


    „Deine Sichtweise gefällt mir, Fremder!“, erklang auf einmal eine bekannte Stimme hinter ihnen. Im Rahmen der geöffneten Tür stand der Anführer der Gruppe, die Alvion und Lyria aufgestöbert und hierher gebracht hatte.


    „Lares nehme ich an?“, fragte Alvion und machte Anstalten sich zu erheben. Erstaunt stellte er dabei fest, dass es während ihres Gespräches mit Mytia draußen bereits dunkel geworden war.


    „So ist es!“, erwiderte dieser und schloss die Tür hinter sich. „Aber bitte, bleibt sitzen!“


    Er gesellte sich zu ihnen an den Tisch und setzte sich zur Linken Mytias, gegenüber von Alvion und Lyria.


    „Mytia hatte natürlich recht, alle anderen Barone durchkämmen die Stadt auf der Suche nach euch, genau wie meine Männer. Nach außen muss ich zumindest den Anschein erwecken, als wüsste ich genauso wenig wie sie, wo ihr seid, denn wir hatten in der Anfangszeit nach dem Krieg schon genügend blutige Auseinandersetzungen, ehe wir uns geeinigt haben. Und darauf verspüre ich keine Lust, es ist ohnehin riskant genug, dass ihr euch jetzt hier aufhaltet! Aber ich bemühe mich ja immer, Mytias Wünschen zu entsprechen, ohne groß Fragen zu stellen“, schloss er mit einem Seufzen.


    „Wir verstehen schon, Lares, und wir haben ohnehin nicht die Absicht, wieder nach Ulyssa zurückzukehren, wenn wir erst einmal weg sind“, entgegnete Alvion beschwichtigend.


    „Ich nehme an, du hast ihnen bereits unsere Hilfe zugesagt, ohne mich zu fragen?“, wandte sich Lares nach einem knappen Nicken an Mytia.


    „Natürlich, Lares, ich weiß ja, dass du meine Wünsche immer erfüllst“, bestätigte sie lächelnd. Lares nahm diese Worte zwar hin, doch es schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, denn er erwiderte Mytias zuckersüße Worte mit einem säuerlichen Lächeln.


    „Nun gut“, sagte er schließlich seufzend, „ich will gar nicht wissen, wer ihr seid oder wieso ihr von solchem Interesse für Mytia seid, denn ich verstehe viel zu wenig von ihren Belangen. Außerdem hat sie mir oft genug ihren Wert unter Beweis gestellt. Aber da euch Mytia ja bereits unsere Hilfe zugesagt hat, solltet ihr mir zumindest verraten, worum es dabei geht.“


    Alvion und Lyria schwiegen und blickten Mytia an, da sie es für klüger hielten, ihr das Reden zu überlassen.


    „Sie werden auf das nächste Schiff nach Dalia gehen, das ist auch schon alles“, teilte sie ihm mit, woraufhin sie Lares mit großem Erstaunen anblickte.


    „Alatyra?“, fuhr Lares verblüfft auf. „Was um alles in der Welt wollt ihr an diesem von den Göttern verlassenen Ort?“


    „Ich bin auf der Suche nach jemandem, den ich unbedingt finden muss!“, erwiderte Alvion mit unbewegter Miene, „Sonst würde ich niemals wieder einen Fuß auf die Insel setzen.“


    „Nun, wie ich schon sagte, ich will es eigentlich gar nicht wissen!“, wiederholte Lares, als er seine Überraschung überwunden hatte. „Überdies hatte ich mit wesentlich komplizierteren Dingen gerechnet. Aber euch auf ein Schiff eines meiner Geschäftspartner zu bringen, dürfte nicht weiter schwer sein.“ Alvion zog bei dem Begriff ‚Geschäftspartner‘ vielsagend eine Braue nach oben, nickte dann aber und lehnte sich zufrieden zurück, da sich die Dinge ganz anders und wesentlich vorteilhafter entwickelten, als zu erwarten gewesen war. Mytia schien seine Gedanken zu durchschauen, denn sie beeilte sich, Lares’ Worten hinzuzufügen:


    „Vergiss nicht, Alvion Trey, damit bist du mir verpflichtet, wenn ich irgendwann einmal mit einem Anliegen zu dir komme!“


    „Keine Sorge, Mytia!“, versicherte er. „Nachdem du uns nun eine so große Hilfe bist, kannst du auf mich zählen, wenn es einmal nötig sein sollte.“


    


    Danach mussten sie sich mit dem bisher Gesprochenen zufriedengeben und konnten keine weiteren Einzelheiten mehr von Mytia erfahren, da Lares keine Anstalten machte, den Raum wieder zu verlassen. Er wandte sich stattdessen dem Essen zu, das sie zuvor vollkommen vergessen hatten, und ließ reichlich Wein bringen. Lyria blieb misstrauisch und schweigsam, auch wenn ihre anfänglich starke Abwehrhaltung gegen Mytia ein wenig ins Wanken geraten war. Trotzdem sie hin und her überlegte, ihr zu vertrauen – auch, weil ihnen letztlich keine andere Wahl blieb – beobachtete sie aufmerksam, was im weiteren Verlaufe des Abends geschah und bemerkte durchaus, dass Lares versuchte, Alvion betrunken zu machen, um seine Zunge zu lösen. Mehrmals versuchte sie ihren Bruder zum Gehen zu drängen, doch dieser wollte, immer überschwänglicher werdend, nichts davon wissen, sodass Lyria angstvoll darauf lauschte, was ihr Bruder auf die äußerst geschickt gestellten Fragen antwortete, doch außer unwichtigen Dingen und Nebensächlichkeiten, ließ er sich nicht dazu hinreißen, etwas Wichtiges preiszugeben. Lares war also längst nicht so vertrauensvoll, wie er sich gab, und versuchte sein Glück bei Alvion, da er scheinbar von Mytia immer nur erfuhr, was er wissen sollte und durfte. Kurze Seitenblicke bestätigten Lyria, dass auch Mytia angesichts Alvions fortschreitender Trunkenheit nicht wohl in ihrer Haut war. Schließlich jedoch, es musste bereits nach Mitternacht sein, wurden Alvions Antworten immer wirrer und sein Kopf sackte immer öfter nach vorne, sodass Lares schließlich ihre Zusammenkunft beendete.


    „Ich zeige ihnen ihre Quartiere und helfe Lyria, ihren Bruder ins Bett zu schaffen“, sagte sie und erhob sich.


    „Warte, ich komme mit und helfe dir!“, erbot sich Lares und stand im nächsten Moment bereits neben Alvion, dessen Kopf auf der Tischplatte ruhte.


    Unter Mytias Führung, die sichtlich unzufrieden war, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würde, noch einige Worte mit Lyria zu wechseln, hoben sich Lyria und Lares jeweils einen Arm Alvions über die Schultern und stützten ihn auf dem Weg zum Bett.


    In einem wesentlich geräumigeren und besser eingerichteten Raum als jenem, wo sie die letzten beiden Tage verbracht hatten, ließen die beiden schließlich ihre Last auf ein bequemes Bett gleiten, dann verabschiedete sich Lares, nachdem er noch einmal einen prüfenden Blick auf Alvion geworfen hatte. Mytia folgte ihm, um kein Misstrauen zu erwecken, doch sie versuchte, Lyria mit Blicken mitzuteilen, dass sie noch einmal wiederkommen würde, ehe sie die Tür hinter sich schloss und die Geschwister alleine zurückließ. Lyria starrte noch einige Augenblicke hinterher, dann atmete sie auf und wandte sich ihrem Bruder zu, der mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag.


    „Eigentlich sollte ich beleidigt sein, dass er so dermaßen plump vorgegangen ist!“, sagte Alvion plötzlich vollkommen klar und öffnete die Augen, gerade als Lyria näher trat. Sie erschrak und brauchte einige Momente, um sich davon zu erholen.


    „Du hast nur gespielt?“, fragte sie mit großen Augen.


    „Natürlich! Glaubst du, es war das erste Mal, dass jemand versucht hat, mich betrunken zu machen? Wer früher in Soliens Armee und in den Schenken der Städte zurechtkommen wollte, musste äußerst trinkfest sein und auch bei größeren Mengen noch einen klaren Kopf bewahren. Trotzdem werde ich morgen nicht in allerbester Verfassung sein.“


    „Was ist mit Mytia? Glaubst du, sie wusste von Lares’ Vorhaben?“


    „Nein, ich denke nicht. So weit es unsere momentane Situation betrifft, müssen und können wir ihr auch vertrauen, alles Weitere wird sich finden, wenn es soweit ist. Und dafür, dass ich mich so stümperhaft angestellt habe, hat sich die Lage sehr zu unseren Gunsten entwickelt. Fest steht aber, dass Lares bei Weitem nicht so handzahm ist, wie sie uns glauben machen wollte, das dürfte ihr nun auch selbst klar sein. Aber ich hoffe, dass Lares nicht noch weiter versuchen wird, mehr zu erfahren, sondern jetzt glaubt, was er glauben soll.“


    „Du bist also immer noch misstrauisch?“, fragte Lyria.


    „Natürlich, das ist das Einzige, was uns hier am Leben erhält. Wir müssen genau aufpassen, was wir sagen und was nicht. Aufatmen werde ich ohnehin erst, wenn unser Schiff den Hafen verlässt. Auf Alatyra und vor allem in Dalia müssen wir dann um vieles vorsichtiger sein, als wir es hier waren. Ich habe mich selten so tölpelhaft verhalten und so viel Glück gehabt. Hierher kehren wir nur zurück, wenn es gar nicht anders geht. Aber ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird, wenn wir Zelio gefunden haben.“


    


    Während des nächsten Tages bekamen sie keine Gelegenheit mehr, alleine mit Mytia zu sprechen und diese schien sich damit abgefunden zu haben. Ständig war Lares an ihrer Seite und achtete darauf, was sie tat, sodass sie keinen Versuch mehr unternahm, noch einmal alleine mit Alvion und Lyria zu sprechen. Beide hatten ihr ohnehin schon viel weiter geholfen, als sie anfangs erwartet hatte, nachdem sie von ihrer Anwesenheit in der Stadt erfahren hatte. Zumindest verzichtete Lares darauf, sie nach weiteren Einzelheiten zu fragen, doch spätestens seit dem vergangenen Abend war ihr klar, dass sie sich seiner etwas zu sicher gewesen war und nahm sich vor, in Zukunft achtsamer zu sein. Lares blieb zwar misstrauisch, doch er erfüllte Mytias Wunsch und sprach persönlich mit dem Kapitän eines Schiffes, das am Abend nach Alatyra zurückkehren würde, und machte ihm unmissverständlich klar, dass er mit äußerster Schärfe reagieren würde, falls seinen Gästen an Bord des Schiffes etwas zustoßen sollte.


    


    Nach Einbruch der Dunkelheit ritten die Geschwister in Begleitung von Lares, Mytia und einer größeren Gruppe von Männern durch die Straßen von Lares’ Revier dem Teil des Hafens entgegen, den Lares kontrollierte. Am Hafen schließlich schüttelten sie Lares nacheinander die Hand und dankten ihm für seine Hilfe, dann verabschiedeten sie sich auch von Mytia.


    „Vergiss unser Abkommen nicht, Alvion Trey!“, flüsterte sie ihm ins Ohr und steckte ihm während der flüchtigen Umarmung heimlich einen Beutel mit Goldstücken zu. Alvions Miene blieb unbewegt, als er antwortete:


    „Keine Sorge, Mytia, ich stehe zu meinem Wort!“


    Danach reichten sich Lyria und Mytia kurz die Hände und wechselten stumme Blicke, eher einander abschätzend, als aus gegenseitiger Sympathie. Schweren Herzens ließen die Geschwister ihre treuen Pferde in Lares’ Obhut zurück und gingen, ihre Rucksäcke geschultert, über die wackelige Planke an Bord des Schiffes.


    


    Sie blickten so lange zurück, bis die Lichter der nächtlichen Stadt am Horizont verschwanden, und atmeten die frische Seeluft ein, während die Besatzung mit geübten Handgriffen das Schiff auf Kurs nach Dalia brachte.


    „Wir hatten mehr Glück als Verstand!“, stellte Alvion schließlich fest, als die einzigen sichtbaren Lichter die Sterne am Himmel waren. Dann nahm er seinen Rucksack und stieg, gefolgt von Lyria, über eine schmale Leiter von der Brücke und weiter unter Deck.


    

  


  
    Kapitel 5


    Nach einer ruhigen, viertägigen Seefahrt unter strahlend blauem Himmel und idealem Wind, erreichte das Schiff den Hafen von Dalia, der einzigen Stadt auf Alatyra, wo sie nun daran gehen konnten, ihre Suche nach Zelio von Dhomay fortzusetzen. Beide waren für die in der Stadt herrschenden Zustände gewappnet und entschlossen, sich davon nicht abschrecken zu lassen. In ein paar Gesprächen mit dem Kapitän ihres Schiffes hatten sie herausgefunden, dass zumeist das Recht des Stärkeren in der Stadt regierte und nur bei Konflikten zwischen größeren Gruppen eine Art Rat zusammenkam, um das Problem zu lösen. Was sie allerdings durchaus erstaunt hatte, war die Tatsache, dass es in der Stadt mehrere mächtige Handwerksgilden gab, mit denen sich selbst die mächtigsten Piraten nicht zu messen wagten, da sie von ihnen abhängig waren. Hier wollten sie auch mit ihren Nachforschungen beginnen, da sie hofften, dort wesentlich weniger Gefahren zu begegnen, als in den Schenken, die voll von Gesindel waren.


    Sie hatten auch vor, ihre Suche zunächst auf die Stadt und ihr Umland zu beschränken, denn der Kapitän hatte ihnen versichert, dass im Inneren der Insel kaum jemand leben konnte oder wollte, da es in den dichten Urwäldern von wilden und giftigen Tieren nur so wimmelte, und die Sümpfe der Insel ein Ort ohne Wiederkehr waren. Das vulkanisch aktive Gebiet im Südwesten der Insel zu betreten, stand ohnehin außer Frage. Lediglich entlang der Küste gab es noch kleine Piratennester und im näheren Umfeld der Stadt existierten auch einige kleine Siedlungen, ansonsten galt die Insel als unerfreulicher Ort und sie hofften, dass Zelio sich nicht genau in solche Regionen zurückgezogen hatte.


    Als das Schiff bereits an einigen ankernden Schiffen vorbei auf einen der weit in die Bucht hineinreichenden Landungsstege zufuhr, verkrampften sich Alvions Hände um die Reling und seine Miene nahm einen harten Ausdruck an, da ihm bewusst wurde, unter welchen Umständen er das erste Mal hier gewesen war. Lyria, die die Geschichte ihres Bruders dahin gehend kannte, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, während er die Peitschenhiebe und Schindereien auf dem Piratenschiff von einst im Geiste noch einmal durchlebte. Damit verbunden kam auch die Erinnerung an das zurück, was damals gerade wenige Tage zurückgelegen hatte: Der Untergang ihrer Heimat, der Tod ihrer Eltern und die verzweifelten Tage auf See, als hilfloses Kind, nur an ein Stück Holz geklammert.


    Etwas Erleichterung brachte ihm nur der Gedanke, dass er hier auch auf den Mann getroffen war, der ihn aus jenen Qualen erlöst und ihm die Freiheit geschenkt hatte.


    


    Mit einem unguten Gefühl gingen die Geschwister schließlich über die Holzplanke von Bord des Schiffes, nachdem sie sich bei dessen Kapitän bedankt und von ihm verabschiedet hatten. Er hatte ihnen noch viel Glück bei was auch immer gewünscht, da sie ihm natürlich nicht verraten hatten, was der Zweck ihrer Reise an einen so gefährlichen Ort war.


    Schon während sie den langen Steg entlang gingen, bestätigte Dalia seinen Ruf als raues Pflaster, denn von mehreren Schiffen, an denen sie vorbeigingen, ertönten obszöne Rufe oder Pfiffe, sobald die sonst träge herumsitzenden Seeleute Lyria zu Gesicht bekamen. Es wurde erst etwas besser, als sich tatsächlich einer über die Reling eines Schiffes geschwungen und sich mit lüsterner Miene vor Lyria aufgebaut hatte. Er war ein widerlicher, schmutziger Kerl, der kaum noch Zähne im Mund hatte und einen äußerst unangenehmen Geruch verbreitete. Da er sie dadurch zum Anhalten gezwungen hatte, bekamen zwei weitere, nicht weniger abstoßende Gestalten vom gleichen Schiff die Gelegenheit, neben ihn zu treten.


    „Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt einmal unter Deck gehen?“, stieß er mit grässlichem Dialekt hervor, gefolgt von einer üblen Duftwolke aus Schnaps.


    Lyria machte einen Schritt auf ihn zu, obwohl sie von seinem Gestank deutlich sichtbar angewidert war.


    „Gar nichts!“, stieß sie hasserfüllt hervor und trat ihm im gleichen Augenblick genau zwischen die Beine. Ehe seine Kumpanen auch nur reagieren konnten, war Alvion vorgeschnellt, hatte den ersten heftig zu Boden geschlagen und dem zweiten das Schwert an die Kehle gesetzt, während Lyrias Gegenüber röchelnd in sich zusammensackte. Gleich darauf erklang von allen umliegenden Schiffen, auch von jenem, zu dem diese Drei gehörten, grölendes Gelächter aus den Kehlen der Seemänner, die das Ganze beobachtet hatten und unter den folgenden Jubelrufen verbeugte sich Lyria mehrmals tief. Alvion ließ langsam sein Schwert sinken und bedeutete demjenigen, den er niedergeschlagen hatte, wieder aufzustehen. Dann wies er auf den immer noch röchelnd am Boden liegenden.


    „Verschwindet und nehmt dieses Stück Dreck mit!“


    Wortlos gehorchten sie, hoben ihren Gefährten auf und schleiften ihn zurück an Bord des Schiffes, wo sie ihn einfach fallen ließen und sich dann schleunigst unter Deck zurückzogen. Danach ließ auch das Interesse der Beobachter deutlich nach und die Geschwister setzten ihren Weg in die Stadt fort.


    


    In den von Unrat übersäten, ungepflasterten Straßen der Stadt, die erstaunlich belebt waren, unterblieben zwar weitere Übergriffe, doch sie standen immer im Mittelpunkt des Interesses, sobald die Gestalten aus nahezu allen bekannten Ländern Lyria erblickten. Doch Alvions finstere, drohende Miene und seine bereiten Hände an den Waffen schienen alle richtig zu deuten. Niemand wagte sich näher heran, denn sein Gesicht sagte aus, dass er jeden, der auch nur einen Finger an seine Schwester legte, auf der Stelle umbringen würde. Die Stadt selbst war kaum mit irgendeiner anderen zu vergleichen, denn weder war Dalia um einen kleinen Kern herum gewachsen, noch planvoll angelegt worden, vielmehr war durch das Fehlen jeglicher Ordnung ziellos in jede Richtung gebaut worden, ohne Sinn und ohne Plan. Die Gebäude waren zumeist nur grob aus Holz zusammengezimmert, immer wieder notdürftig geflickt und deswegen zum größten Teil schäbig und verwahrlost. Der allgegenwärtige Schmutz und das Erscheinungsbild der Gestalten, die die Straßen bevölkerten, verstärkten den heruntergekommenen Eindruck der Stadt nur noch.


    Da Alvion und Lyria ohnehin keine näheren Anhaltspunkte hatten, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten, wandten sie sich an den erstbesten Handwerker, dem sie in der Stadt begegneten, einen Waffenschmied, der nur wenige Straßen vom Hafen entfernt lebte und arbeitete. Seine Schmiede war nicht viel mehr als eine nach drei Seiten geschlossene Bretterbude mit einem gemauerten Kamin und der Mann, der gerade ein Stück glühendes Eisen auf einem Amboss bearbeitete, passte genau hinein. Er trug einen schmutzigen Kittel, hatte völlig zerzaustes Haar und einen unordentlicher Vollbart wucherte über sein ganzes Gesicht. Lyria zögerte kurz, als Alvion bereits auf ihn zugehen wollte.


    „Bist du sicher, Alvion?“


    „Er ist so gut wie jeder andere“, antwortete ihr Bruder schulterzuckend und trat in die Schmiede. „Seid mir gegrüßt, Meister!“, rief er schon im nächsten Moment laut um das Hämmern zu übertönen.


    Der Schmied hielt mitten in der Bewegung inne und betrachtete Alvion und die neben ihn getretene Lyria aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen.


    „Was wollt Ihr? Ich habe zu arbeiten!“, brummte er unfreundlich.


    „Ich nehme an, Ihr gehört zu einer Gilde?“, fragte Alvion ohne jede Freundlichkeit.


    „Was geht Euch das an?“


    „Ich hätte gern den Anführer eurer Gilde gesprochen!“


    „Und was wollt Ihr von ihm?“


    „Das werde ich ihm dann selber sagen.“


    Er betrachtete Alvion weiterhin misstrauisch, doch dann nickte er knapp, wischte sich mit einem Tuch die schmutzigen Finger ab und rief dann laut:


    „Tek!“


    Kurz darauf öffnete sich eine bisher verborgen gebliebene Tür in der hinteren Wand der Schmiede und ein schmutziger, halbwüchsiger Junge trat ein. Vom Aussehen her glich er dem Schmied, nur dass er gute zwanzig Jahre jünger war. Nachdem der ältere einige Worte zu ihm gesagt hatte, die Alvion und Lyria nicht verstehen konnten, lief der Junge an ihnen vorbei und die Straße hinab.


    


    Nach kurzer Wartezeit, die sie schweigend am Eingang der Schmiede verbracht hatten, kehrte der Junge mit drei finster aussehenden Gestalten zurück. Zwei davon waren wahre Hünen mit grobschlächtigen, brutalen Gesichtern, die jedoch einen Ausdruck trugen, wie ihn sonst nur Kühe auf der Weide hatten. Der Dritte war wesentlich kleiner und schmächtiger, aber er trug bessere Kleidung und in seinen Augen funkelte hinterhältige Schläue. Er war es auch, der schließlich, die Hünen zu seinen beiden Seiten, Alvion ansprach.


    „So, ihr wollt also mit Arador sprechen? Wieso glaubt ihr, dass ihn das interessieren würde?“, fragte er mit kratziger, unfreundlicher Stimme.


    „Wir benötigen gewisse Hilfeleistungen hier in Dalia, die er wohl erbringen könnte“, antwortete Alvion mit unbewegtem Gesicht und angespannter Körperhaltung, die sich sogleich auch auf Lyria übertrug. Sein Gegenüber lachte höhnisch auf und entblößte dabei einen Mund voller schlechter Zähne, während seine beiden Begleiter seltsame Laute ausstießen, die wohl ebenfalls als Gelächter zu deuten waren.


    „Was sollte ihn das kümmern? Glaubt ihr denn, Arador würde Euch aus reiner Freundlichkeit helfen?“


    „Aus Freundlichkeit wohl nicht, doch ich glaube, gegen Bezahlung würde er durchaus mit sich reden lassen“, erwiderte Alvion.


    Bei diesen Worten schien der andere die Ohren zu spitzen, denn augenblicklich verschwand der spöttische Ausdruck auf seinem Gesicht.


    „Womit wollt ihr denn bezahlen?“, versuchte er spöttisch zu fragen, doch die Gier in seinen Augen verriet ihn bereits, noch ehe Alvion den Beutel mit Goldstücken aus der Innentasche seiner alten Armeejacke zutage förderte und vor dessen Augen einige Münzen in seine geöffnete Hand klimpern ließ.


    „Was sollte mich daran hindern, Euch das nicht sofort abzunehmen?“, sagte er mit arroganter Stimme.


    „Du würdest den Versuch nicht überleben!“, sagte da auf einmal Lyria wie beifällig, jedoch mit so schneidender Stimme, dass er kurz unter den Worten zusammenzuckte.


    „Große Worte!“, versuchte er zu höhnen, doch er wirkte nicht vollkommen überzeugt. Alvion warf Lyria einen kurzen Seitenblick zu, dann handelten sie beide gleichzeitig. Ehe einer der Drei auch nur einen Muskel rühren konnte, hatten die Geschwister ihre Waffen gezogen. Die Schwertspitzen verharrten drohend direkt vor den Kehlen der beiden Hünen und der Sprecher hatte Alvions Dolch direkt vor Augen. Keiner von ihnen wagte es, sich zu rühren.


    „Genügt euch das?“, fragte Alvion. „Ihr wärt alle drei nicht mehr am Leben, wenn wir es darauf angelegt hätten.“


    Einige lange Augenblicke verharrten sie, ohne sich zu bewegen, dann nahm der Sprecher seinen Blick von der Waffe vor seinem Gesicht.


    „Also schön, nehmt das weg und folgt mir!“, murmelte er und drehte sich um. Langsam steckten Alvion und Lyria ihre Waffen ein und schickten sich an, ihm zu folgen. Alvion kramte kurz in den Taschen seiner Hose und warf dann dem Schmied, der das Schauspiel mit angehaltenem Atem verfolgt hatte, eine Kupfermünze zu.


    


    Ihr Weg führte einige Zeit durch die vollkommen planlos angelegten, mit Unrat übersäten Straßen der Stadt, bis ihr Führer und seine Begleiter vor einem größeren Haus anhielten, das sogar aus Stein gemauert war und schon dadurch aus dem Stadtbild heraus stach. Die beiden Hünen blieben im Vorraum zurück, während ihr Anführer Alvion und Lyria in das obere Stockwerk des Hauses führte. Dort ging er an einigen verschlossenen Türen vorbei, ehe er vor einer bestimmten stehen blieb.


    „Wartet hier!“, wies er sie an, ehe er an die Tür klopfte und eintrat.


    „Alvion, mir gefallen diese Leute nicht!“, sagte Lyria nach einiger Wartezeit.


    „Mir auch nicht, Lyria, aber glaub mir, wenn nur die Hälfte der Geschichten stimmt, die mir in den letzten Jahren über Alatyra zu Ohren gekommen sind, dann sind die Mitglieder der Gilden noch die vertrauenswürdigsten Bewohner dieser Stadt.“


    Ehe Lyria etwas erwidern konnte, öffnete sich die Türe und der Mann, der sie hergeführt hatte, trat heraus.


    „Er empfängt euch“, sagte er mit einer einladenden Geste auf die geöffnete Türe, ehe er an ihnen vorbei ging und sie nicht mehr weiter beachtete.


    Es war ein erstaunlich kleiner Raum, gerade groß genug für ein Fenster zur Linken mit Blick über die Stadt, in dem der Anführer der Gilde sie empfing, mit nichts als einem von Papieren überquellenden Schreibtisch und einem offenen Schrank, in dem noch mehr Papier und Bücher waren. Zu ihrer Überraschung war der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, ein Argion, soviel verriet der sanfte Blauschimmer seiner Haut schon auf die Entfernung. Arador trug schlichte Kleidung und beugte sich gerade noch über irgendein vor ihm liegendes Schriftstück, als Alvion und Lyria ihre Rucksäcke neben der Tür abstellten und an den Tisch herantraten. Rechts und links des Tisches standen zwei weitere Schläger mit unbewegten Gesichtern, die wachsam ihre Hände am Knauf ihrer Schwerter hatten.


    „Bitte, setzt Euch!“, forderte Arador mit sanfter, wohlklingender Stimme, ohne aufzublicken und erst als Alvion und Lyria dieser Aufforderung nachgekommen waren, entspannten sich auch seine beiden Leibwächter. Nach einiger Zeit blickte er auf und musterte seine beiden Gäste erst einmal genau. Auch Alvion machte sich ein Bild von seinem Gegenüber und kam zu dem Schluss, dass er einem äußerst intelligenten Mann gegenübersaß, der lediglich ein paar Jahre älter als er selbst war. Sein kurz geschorenes schwarzes Haar wies noch keine Spur von Grau auf und in seinem regungslosen Gesicht stand kaum eine Falte. Als er sich wohl ein erstes Bild gemacht hatte, brach Arador endlich das Schweigen.


    „Nun, man berichtet mir zweierlei über Euch, zum einen, dass Ihr mit einem geschäftlichen Anliegen zu mir kommt und zum anderen, dass Ihr gefährlich seid. Was davon soll es sein?“


    „Das Geschäftliche, Arador“, erwiderte Alvion im Plauderton mit amüsierter Miene. „Wir haben nicht vor, Euch irgendwie zu schaden oder Ärger zu bereiten, lediglich Eure Leute brauchten vorhin eine kleine Lektion in Sachen Demut!“


    Arador lächelte kurz, ehe er fortfuhr zu sprechen.


    „Geschenkt. Ich kenne meine Leute. Also gut, wer seid ihr und was genau ist euer Anliegen?“


    „Mein Name ist Alvion Trey“, begann jener, „und dies ist meine Schwester Lyria. Wir benötigen die Augen und Ohren Eurer Leute und eine sichere Unterkunft, solange dies hier ausreicht.“ Bei diesen Worten zog er den Beutel mit Gold hervor und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Arador warf nur einen kurzen Blick darauf und überlegte eine Weile.


    „Das ist eine beachtliche Summe, die ihr mir da anbietet“, sagte er schließlich, „also sind wir im Geschäft. Ich werde Euch helfen, doch ihr müsst mir schon genauer sagen, wobei. Ihr sucht jemanden, nehme ich an?“


    „Damit liegt Ihr richtig, Arador, wir sind auf der Suche nach einem älteren Mann, der erst in den letzten Monaten heimlich nach Alatyra gekommen ist und es versteht, seine Spuren zu verwischen. Wir selbst könnten wahrscheinlich Jahre suchen, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu finden, doch Ihr dürftet über viele Augen und Ohren verfügen, die hoffentlich doch irgendetwas bemerkt haben oder bemerken werden. Außerdem ist Dalia ein ziemlich gefährliches Pflaster, sodass wir ständig über die Schulter blicken müssten, während wir versuchen, ihn aufzuspüren.“


    Arador blieb weiterhin ruhig, während er aufmerksam zuhörte.


    „Jener Mann, wie heißt er?“, fragte er schließlich.


    „Ich glaube nicht, dass Euch sein Name weiterhelfen wird, denn ich bin sicher, dass er ihn niemandem hier auf der Insel genannt hat.“


    „Sagt ihn mir trotzdem, man weiß nie, ob es nicht doch für etwas gut ist.“


    Da Alvion daraufhin sichtlich zögerte, antwortete Lyria an seiner Stelle:


    „Er heißt Zelio, Zelio von Dhomay.“


    „Der Hüter des Ordens vom Seelenwald?“, platzte Arador mit vor Überraschung geweiteten Augen heraus. „Er ist hier auf Alatyra?“


    „Der ehemalige Hüter“, verbesserte ihn Alvion ungerührt, wobei er sich jedoch dabei ertappte, dass es ihn klammheimlich freute, Arador aus der Ruhe gebracht zu haben.


    „Aber Ihr sagtet doch selbst, dass er sich darauf versteht, unbemerkt zu bleiben. Was also erhofft Ihr Euch von unserem Geschäft?“


    „Jedenfalls deutlich mehr Anhaltspunkte, als würden Lyria und ich alleine nach ihm suchen.“


    Unwillkürlich musste Arador bei dieser Antwort lachen.


    „Da habt Ihr wohl recht! Also gut, gebt mir eine genaue Beschreibung von ihm, dann werde ich sehen, was ich für Euch tun kann!“


    


    Erleichtert, dass das Gespräch mit Arador so zufriedenstellend verlaufen war, ließen sich Alvion und Lyria von den gleichen Männern, die sie hergebracht hatten, nun zu einem anderen Haus führen, wo zumindest früher einmal Gäste der Gilde untergebracht worden waren. Scheinbar hatte es vor dem Krieg einen viel regeren Kontakt zwischen dem solischen Festland und Alatyra gegeben, als Alvion vermutet hatte. Arador hatte ihnen zum Abschied angekündigt, dass er sich gerne noch in einem gemütlicheren Rahmen mit ihnen unterhalten würde, sobald er das Nötige für die Suche nach Zelio in die Wege geleitet und sein Tagwerk vollendet hatte.


    „Meinst du, wir können ihm vertrauen?“, wandte sich Lyria an ihren Bruder, während sie den Männern folgten.


    „Ja“, erwiderte Alvion mit fester Überzeugung. „Er hatte nichts Verschlagenes oder Hinterhältiges an sich, allerdings glaube ich, dass er uns genau so lange helfen wird, wie seiner Meinung nach unser Gold ausreicht und keinen Augenblick länger.“


    „Ihr bekämt den Rest bis auf den letzten Kupferling genau zurück, falls wir jenen Gesuchten vorher finden würden!“, mischte sich ihr Führer unvermittelt in ihr Gespräch ein. „Es gibt hier auf Alatyra keinen Mann, der so korrekt ist wie Arador! Aber auch keinen, der gefährlicher ist, wenn man versucht, ihn hereinzulegen. Und glaubt mir, bereits jetzt verbreitet sich in der Stadt und im Hafen, dass ihr seine Gäste seid. Niemand, der bei Verstand ist, wird es wagen, Euch auch nur ein Haar zu krümmen!“


    „Du bewunderst ihn!“, stellte Alvion fest und blickte ihn neugierig an, als er kurz wartete und neben ihnen weiterlief.


    „Das tun alle seine Leute!“, gab er unumwunden zu. „Arador wäre mächtig genug, sich die ganze Stadt zu unterwerfen, doch er bringt den anderen Gilden und selbst den übelsten Piraten Respekt entgegen und behandelt alle gleich!“


    Misstrauisch blickte Alvion ihren Führer von der Seite an, da er nun fast entrückt über Arador sprach, obwohl es einen stichhaltigen Grund geben musste, der den Argion nach Alatyra geführt hatte. Aber das würde er ihn selber fragen müssen, wenn er es wirklich wissen wollte.


    Schließlich gelangten sie zu einem unscheinbaren, kleinen Haus in einer Gegend von Dalia, die man als etwas besser bezeichnen konnte. Die Straßen waren ein wenig sauberer und die zumeist gemauerten Häuser waren zwar schlicht, aber immerhin nicht dem Verfall preisgegeben. Ihr Führer schloss die Tür auf und reichte Alvion dann den Schlüssel dafür.


    „Im Moment haben wir keine anderen Gäste, daher richtet Euch ein, wie es Euch beliebt. Ich werde gelegentlich nach dem Rechten sehen und Euch etwas zu essen bringen. Mein Name ist übrigens Kasar!“


    „Meinen Dank!“, erwiderte Alvion schlicht, sodass sich Kasar mit einem kurzen Nicken verabschiedete und sie beide alleine ließ. Nachdem sie sich eines der Zimmer im Haus ausgewählt hatten, verstauten sie ihr Gepäck in den leeren Schränken und machten es sich erst einmal bequem. Zufrieden verschränkte Alvion die Arme hinter dem Kopf und blickte auf die mit Holz vertäfelte Decke, denn bisher war es für sie besser gelaufen, als er erwartet hätte. Er neigte schon fast dazu, wirklich zu glauben, dass irgendeine Macht über sie wachte und ihnen half, weil sie etwas Bestimmtes mit ihnen vorhatte.


    


    Drei Wochen später war von jener anfänglichen Hoffnung und guten Stimmung nicht mehr viel übrig geblieben. Arador, der neben Kasars regelmäßigen Besuchen auch alle paar Tage bei ihnen war, glaubte mittlerweile, dass sich Zelio von Dhomay zumindest nicht in Dalia aufhielt, denn trotz der umfangreichen Nachforschungen seiner Leute, gab es immer noch nicht den geringsten Anhaltspunkt.


    Nachdem sie anfänglich noch davor zurückgeschreckt waren, sich in der Stadt zu bewegen, hatten Alvion und Lyria doch nach einigen Tagen begonnen, ihre eigenen Nachforschungen anzustellen, da Alvion das Warten schier um den Verstand brachte, während Lyrias Nerven durch seine Ungeduld und seinen aufkeimenden Frust auf eine harte Bewährungsprobe gestellt wurde. Nachdem es zu einem heftigen Streit zwischen ihnen gekommen war, beschlossen sie, auch auf eigene Faust nach Zelio zu suchen, um Derartiges in Zukunft zu vermeiden. Arador zeigte sich nicht begeistert von ihrem Entschluss, doch er fügte sich ihrem Wunsch und stellte ihnen Kasar und die beiden Hünen zur Seite, damit sie in der Stadt in Ruhe gelassen wurden. Doch auch ihre Suche blieb fruchtlos.


    Eines Tages, um die Mitte des Geras herum, hielt es Alvion nicht mehr in ihrer Unterkunft und er machte sich mit Lyria und ihren drei ständigen Begleitern auf den Weg in die nächste Schenke, mit dem festen Vorsatz, sich zu betrinken. Es war ein für Alatyra typisches Gasthaus, das er schließlich ausgewählt hatte, schmutzig, im Verfall begriffen, mit einer dicken Schicht Ruß an den Wänden und entsetzlich schlechtem Wein. Dennoch hatte Alvion schnell zwei Becher hinunter gekippt, während seine Begleiter gerade einmal ein paar Schlucke getrunken hatten. Erst dann hielt er inne und betrachtete sich seine Umgebung eine Weile etwas genauer.


    „Es ist erstaunlich wenig los hier!“, stellte er fest und blickte Kasar fragend an.


    „Oh, mittlerweile ist das normal hier. Der Krieg hat die Reihen der Piraten gelichtet und außerdem schwimmt derzeit nicht allzu viel Beute auf den Meeren. Auch für uns sind harte Zeiten angebrochen!“


    „Mein Mitleid hält sich in Grenzen!“, erwiderte Lyria spitz, was Kasar und seine Begleiter zu einem Lächeln veranlasste, während Alvion jedoch gar nicht mehr zugehört zu haben schien, sondern seinen Blick auf einen Tisch am anderen Ende des großen Raumes geheftet hatte.


    „Wie weit geht eigentlich der Schutz, den Arador uns gewährt hat, Kasar?“, fragte er plötzlich unvermittelt, ohne seine Augen abzuwenden. Jener wirkte überrascht und antwortete dann mit misstrauischer Miene:


    „Ihr seid seine Gäste. Jeder der Hand an Euch legen würde, würde sich Aradors Feindschaft zuziehen und das wagt niemand hier! Wieso?“


    „Was ist, wenn ich zuerst Hand an jemanden lege?“, wollte Alvion wissen und ließ die Frage unbeantwortet.


    „In diesem Fall würde Arador zurückstehen. Wenn ihr Streit anfangt, ist das Eure Sache.“


    „Betrifft das nur denjenigen, mit dem ich Streit anfange, oder dessen Freunde genauso?“


    „Nur ihn. Arador würde mit Sicherheit respektieren, wenn jemand, den Ihr in seiner Ehre verletzt habt, dafür Genugtuung sucht, aber er würde nicht zulassen, dass eine ganze Bande über Euch herfällt. Aber er wäre trotzdem sehr verärgert!“, fügte Kasar warnend hinzu.


    „Gut, das genügt mir!“, sagte Alvion und erhob sich. „Richtet Arador mein Bedauern über die Unannehmlichkeiten aus, die ich ihm gleich bereiten werde!“ Mit diesen Worten machte er sich daran, den Raum zu durchqueren. Selbst auf die Rufe Lyrias, was er denn vorhabe, reagierte er nicht, sondern ging zielstrebig zu dem Tisch, den er bereits zuvor im Auge gehabt hatte. Es waren nur zwei Männer, die daran saßen, sich leise unterhielten und tranken. Sie blickten auf, als Alvion direkt an ihrem Tisch stehen blieb und den einen, einen Mann Ende vierzig mit vernarbtem, grobschlächtigem Gesicht, breiten Schultern und schäbiger Kleidung musterte und sogleich erkannte. Einen Augenblick lang fühlte er sich um Jahre zurückversetzt und spürte Schläge und Peitschenhiebe so real auf seinem Rücken, als würde er sie gerade in diesem Moment erdulden müssen. Offenbar hatte ihn der andere bereits angesprochen, doch Alvion hatte nichts davon mitbekommen.


    „Ist dein Name Urion?“, fragte er denjenigen, den er im Blick hatte, um endgültige Gewissheit zu erhalten. Seine Stimme war eisig.


    „Alvion?“, hörte er hinter sich die besorgte Stimme seiner Schwester, doch er drehte sich nicht um.


    „So ist es! Was willst du?“, erhielt er in diesem Moment von einer nur zu bekannten, widerwärtigen Stimme zur Antwort und damit endete auch ihr Gespräch. Ohne auf Lyria oder Kasar, der ebenfalls hinter ihn getreten war, zu achten, packte er Urion und schlug ihm mehrmals mit voller Wucht ins Gesicht. Urion, der alles andere als ein Schwächling war, war zu überrascht und es ging zu schnell, sodass es bereits vorbei war, ehe er auch nur reagieren konnte. Alvion hatte ihm die Nase gebrochen, mehrere Zähne ausgeschlagen und auch die getroffenen Augen schwollen bereits zu. Der zweite Mann, der am Tisch saß, war ebenfalls völlig überrascht und wagte dann, wegen einer warnenden Geste Kasars, nicht einzugreifen.


    „Was ...?“, war alles, was Urion aus seinem zerschlagenen Mund hervorbrachte, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln lief. Mit äußerster Ruhe zog Alvion seinen Dolch und hielt ihn Urion vors Gesicht.


    „Das, Urion, war die Belohnung für Peitschenhiebe, Prügel und Angst, die ich einst auf deinem Schiff erleiden musste, als du mich aus dem Meer gezogen hast. Und nur weil die Möglichkeit besteht, dass ich nicht mehr am Leben wäre, wenn du mich nicht aus dem Wasser gefischt hättest, lasse ich dich weiterleben. Wir sind quitt, doch wenn du auch nur auf den Gedanken kommst, dich für das eben Geschehene rächen zu wollen, werde ich dich töten!“


    Nach diesen Worten wandte er sich ab und ging an den anderen vorbei zurück zu ihrem Tisch, wo Kasars Begleiter mit unbewegter Miene warteten. Gleich darauf setzte sich auch Lyria, die ziemlich verstört wirkte, wieder neben ihren Bruder. Kasar selbst dagegen war verschwunden und kurze Zeit später klärte sich auch, wo er gewesen war, denn er kehrte in Begleitung von Arador zurück, dem man ansehen konnte, wie mühsam er seine Wut unterdrückte. Währenddessen war am Tisch kein einziges Wort gesprochen worden, Lyria hatte lediglich irgendwann die Hand auf die ihres Bruders gelegt und ermutigend gedrückt.


    „Geht mit Kasar vor die Tür und achtet darauf, ob ein paar andere kommen und sich an unserem Gast vergreifen wollen!“, wies Arador die beiden Hünen an, als er an den Tisch trat, denn Urion mit seinem zerschlagenen Gesicht und sein Kumpan waren gleich nach Kasar verschwunden. Arador wartete, bis seine Untergebenen seinem Befehl nachgekommen waren, und setzte sich dann Alvion gegenüber, der immer noch ins Leere starrte.


    „Ich hätte gerne eine Erklärung für Euer Verhalten, Alvion, denn aus Kasars Worten werde ich nicht wirklich schlau. Und wenn ich Euch weiterhin meinen Schutz gewähre, wüsste ich gerne, warum Ihr dies gerade zu einer für mich äußerst unangenehmen Pflicht gemacht habt!“, forderte er gereizt.


    „Ich bedauere es, wenn es Euch Schwierigkeiten bereiten sollte, Arador“, begann Alvion nach einer Weile, „doch es war eine seit langer Zeit offene Rechnung, die ich begleichen musste!“


    Danach erzählte er Arador eine etwas zurechtgebogene Geschichte seiner Herkunft, von jenem Tag, als er nach Alyras Untergang – er sprach dagegen von einem Schiffbruch – von Urion aus dem Meer gezogen worden war und von den Tagen voller Prügel auf dessen Schiff, ehe er in die Sklaverei verkauft werden sollte.


    „Na schön“, sagte Arador, nachdem er eine Weile überlegt hatte, „ich verstehe Eure Beweggründe und werde dafür sorgen, dass Ihr nicht von einer ganzen Meute erschlagen werdet. Aber die Sache mit diesem Mann ist ganz allein Eure. Wenn er alleine von Euch Rechenschaft fordert, werde ich ihn nicht daran hindern!“


    „Das habe ich auch nicht erwartet, Arador!“, erwiderte Alvion schlicht. „Es tut mir leid, wenn ich Euch Unannehmlichkeiten bereite.“


    „Schon gut. Wie gesagt, ich verstehe Euch und eigentlich sollte auch nichts weiter geschehen, denn Urion wäre verrückt, wenn er sich mit mir anlegen wollte. Trotzdem werde ich ab sofort mehr Männer zu eurem Schutz abstellen. Es ist hoffentlich klar, dass ich Euch dafür auch einen höheren Preis berechne.“


    „Auch das war mir klar, Arador!“


    „War es das wenigstens wert?“, fragte der Argion, nun schon ein wenig verschmitzt lächelnd.


    „Jede einzelne Unze!“, antwortete Alvion mit versteinerter Miene.


    


    Da sich in den folgenden Tagen jedoch nichts tat, geriet der Vorfall nahezu in Vergessenheit und weder Alvion noch Lyria oder Arador dachten noch daran, als dieser eines Morgens ihre Unterkunft betrat. Die Geschwister waren bereits wach und offenbar nicht bester Laune, da Lyria scheinbar beschwörend auf ihren Bruder einwirkte, während jener offensichtlich damit haderte, dass es nach fünf Wochen des Wartens und Suchens immer noch keine Spur von Zelio zu geben schien.


    „Guten Morgen, Arador“, begrüßte Lyria ihn freundlich, als er eintrat. „Verzeiht, aber mein Bruder hat wieder einmal äußerst schlechte Laune“, sagte sie mit einem Seitenblick auf Alvion, der mit finsterem Gesicht aus dem Fenster starrte.


    „Dann dürfte sich Eure Laune sogleich bessern. Ich glaube, wir haben ihn aufgestöbert!“, verkündete er zufrieden. Sogleich hellte sich Alvions Gesicht auf und er packte Arador freudestrahlend an den Schultern.


    „Wo? Wo ist er?“, rief er laut und war mit einem Mal von einer gewaltigen Unruhe ergriffen.


    „Weit im Hinterland, am Rande des Dschungels, in einer Gegend, wo es außer ein paar merkwürdigen Einsiedlern niemand aushält. Nach Eurer Beschreibung hätten wir eigentlich gleich daran denken sollen. Der Wirt des einzigen Gasthauses in der Gegend dort war gestern in der Stadt, um seine Weinvorräte wieder einmal aufzufüllen. Er kam ins Gespräch mit einem unserer Männer und berichtete von einem, wie er sagte ‚wahnsinnigen alten Kerl’, der alle paar Wochen in seiner Schenke auftaucht, Unmengen an Wein kauft und dann wieder in der Wildnis verschwindet. Die Beschreibung bestätigte es, es kann sich nur um Zelio von Dhomay handeln!“


    „Worauf warten wir noch?“, brüllte Alvion und wollte bereits im selben Moment zur Türe hinaus stürzen.


    „Beruhigt Euch, Alvion, Ihr könnt ja gleich aufbrechen. Wir haben den Mann überredet, auf Euch zu warten. Ihr könnt ihn begleiten, dann kann er Euch alles Weitere selbst erzählen.“


    


    Die Ungeduld schien Alvion in den nächsten zwei Tagen schier aufzufressen, während sie mit den Pferden, die Arador ihnen geliehen hatte, neben dem von Maultieren gezogenen Karren von Ruca, dem Wirt jener Schenke, die Zelio regelmäßig aufsuchte, her trotteten. Ruca war ein verwahrloster, alter Mann, der neben einem scheußlichen Dialekt auch noch fürchterlich nuschelte und ohnehin äußerst ungern redete. Nach einer Weile hatte Alvion es aufgegeben, ihm Fragen zu stellen und sich stattdessen gefragt, wie gerade dieser Mann auf die Idee gekommen war, Wirt zu werden. Als sie schließlich nach zwei Tagen auf einem holprigen Weg durch karges Grasland dessen sogenanntes Gasthaus sahen, warfen sich die Geschwister einen vielsagenden Blick zu, der ihre übereinstimmende Meinung ausdrückte, dass Ruca nicht mehr ganz bei Verstand sein konnte. Sie standen vor einer kleinen, windschiefen Hütte, deren Fenster mit Fellen verhängt waren. Auf einer Bank davor saß ein junger Mann, den Ruca mit “Sohn“ anredete und dem der Schwachsinn ins Gesicht geschrieben stand. Er nuschelte dem jungen Kerl einen Satz zu, von dem Alvion nicht ein einziges Wort verstand, woraufhin sich jedoch der Junge daran machte, den Karren zu entladen. Ruca dagegen wandte sich an Alvion und wies mit der Rechten in Richtung Südwesten.


    „Halber Tag ... Sümpfe ... Dschungel ... Haus“, war alles, was Alvion und Lyria verstehen konnten, obwohl sie sich größte Mühe gaben.


    Danach wandte er sich einfach um und verschwand in der Hütte.


    „Wollen wir gleich weiter reiten?“, fragte Lyria.


    „Willst du lieber erst hier einkehren?“, erwiderte Alvion spöttisch.


    „Nein, wirklich nicht!“, antwortete sie mit Ekel in der Stimme und trieb sogleich ihr Pferd an.


    


    Etwa zwei Stunden lang ritten sie durch ödes Grasland, das sich nach allen Richtungen endlos zu erstrecken schien, ehe sich der Pflanzenwuchs veränderte. Vereinzelt waren Büsche und Sträucher zwischen immer höherem Gras zu erkennen, dessen Farbe ein immer giftigeres Grün annahm. Aus dem Sattel erkannten sie zunächst noch einzelne braun-schwarze Tümpel und ein immer stärker werdender Geruch nach brackigem Wasser lag in der Luft, sodass Alvion schließlich sein Pferd zügelte und sich umblickte.


    „Genauso haben die Cressümpfe auch gerochen! Wir müssen sehr vorsichtig sein. Zelio hat sich wirklich in einen der entlegensten Winkel Velias verkrochen!“


    „Ja, das hat er. Niemand bei klarem Verstand würde in dieser Gegend leben wollen“, pflichtete Lyria ihm bei. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir dringen auf keinen Fall weiter in diese Sümpfe vor, sondern reiten hier an den Rändern entlang, bis wir ein Haus oder etwas Ähnliches finden, denn dann haben wir nämlich auch Zelio aufgestöbert!“


    


    Da es gleichgültig war, in welcher Richtung sie ihr Glück versuchten, wendeten sie die Pferde zunächst nach Süden. Bisher war es ein schöner, warmer Tag gewesen, auch wenn sie bereits am Vortag gemerkt hatten, dass die Sommerhitze auf Alatyra immer unangenehmer wurde, je weiter man ins Innere der Insel vorstieß. Im Verlaufe des Nachmittags begann sich der Himmel mit Wolken zu überziehen und Wind kam auf, der langsam aber stetig zunahm. Trotzdem wurde es nicht kühler, sondern die dumpfe Hitze schien sie geradezu zu Boden drücken zu wollen. Obwohl sie lediglich im Sattel saßen, waren Alvion und Lyria schweißdurchtränkt und hatten wegen der Schwüle immer größere Mühe, frei zu atmen.


    „Wie kann man hier nur freiwillig leben?“, ächzte Alvion irgendwann. „Laut Arador ist es hier fast jeden Tag so. Wir müssen sehen, dass wir allmählich irgendwo unterkommen, ehe es zu regnen anfängt. Er meinte ja auch, dass es zum Teil so stark regnet, dass man buchstäblich ertrinken kann.“


    Lyria wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann fragte sie mit einer spöttischen Geste auf die Graslandschaft, die sich nach allen Seiten, mit Ausnahme der Sümpfe, ohne Abwechslung endlos zu erstrecken schien:


    „Wo?“


    Alvion verzichtete auf eine Erwiderung, weil Lyria absolut recht hatte. Falls es tatsächlich so weit kam, dass sie in ein verheerendes Unwetter gerieten, mussten sie es einfach durchstehen. Doch soweit kam es zu ihrem Glück nicht. Während die Wolken sich über ihnen immer düsterer und bedrohlicher zusammenballten und der Wind immer stärker an ihnen zerrte, ritten sie weiter in südlicher Richtung, bis Lyria irgendwann schon schreien musste, um sich verständlich zu machen.


    „Alvion, was ist das dort vorne?“


    Er hatte zwar Mühe, doch er verstand den Sinn ihrer Worte und folgte mit seinen Augen ihrem ausgestreckten Arm, der auf einen kleinen, dunklen Umriss am Horizont wies.


    „Egal was es ist, wir reiten hin und sehen zu, dass wir dort das Unwetter irgendwie überstehen!“, brüllte er gegen den Wind an und trat seinem Pferd auffordernd in die Flanken. In der Ferne erklang bereits leises Donnergrollen und vereinzelte Regentropfen verirrten sich zu ihnen herab, während sie im wilden Galopp auf den Umriss zu ritten. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannten, dass es ein altes, halb verfallenes Gebäude war, das einstmals sogar ziemlich prunkvoll gewesen sein musste. Doch je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass diese Zeit wohl bereits sehr weit in der Vergangenheit lag. Alle Fenster auf der ihnen zugewandten Seite waren mit Brettern vernagelt und an den beiden etwas niedrigeren Seitenflügeln des Haupthauses konnten sie erkennen, dass deren Dächer bereits zum größten Teil eingestürzt waren. Die Fassade des Hauses war mit Unkraut und wildem Efeu überwuchert, nur zwischendrin klafften größere Löcher, wo die Steine bereits herausgebrochen waren. Trotz seines schlechten Zustandes erschien ihnen das Haus wie ein golden leuchtendes Schloss, denn die immer häufiger zuckenden Blitze und der mittlerweile bereits ohrenbetäubende Donner, sowie die dunklen Wolken mit einem leicht gelblichen Schimmer kündigten mit beängstigender Deutlichkeit an, dass man sich tunlichst nicht mehr länger im Freien aufhalten sollte.


    Sie schafften es! Erst unmittelbar vor dem Hauptportal des Hauses, wo einstmals wohl eine zweiflügelige große Tür eingelassen war, das nun aber gähnend weit offen stand, zügelte Alvion sein Pferd, schwang sich sofort aus dem Sattel und zog sein Pferd an den Zügeln hinter sich her. Gerade als auch Lyria mit ihrem Pferd am Zügel den Schutz des Hauses erreicht hatte, öffneten sich die Wolken und binnen Augenblicken regnete es so stark, dass sie keine zehn Schritt weit mehr sehen konnten. Dazu krachte der Donner so laut und unablässig, als wollte die Welt tatsächlich untergehen.


    „Den Göttern sei Dank!“, ächzte Alvion, wischte sich den Schweiß von der Stirn und tätschelte seinem Pferd beruhigend die Schnauze und das Tier schnaubte, als wollte es ihm zustimmen. „Bleib du bei den Pferden, Lyria, ich werde mich einmal umsehen, ob wir hier nicht auch denjenigen finden, den wir suchen.“


    Als er seine Schwester im trüben Zwielicht, das der Sturm noch übrig ließ, nicken sah, wandte sich Alvion einer halb verfallenen Treppe zu, die direkt hinter ihm in das obere Stockwerk führte. Es gab zwar ein Geländer, doch dieses hing so schief nach außen, dass Alvion sich lieber dicht an der steinernen Wand hielt, als er langsam nach oben ging. Bei jedem Schritt knarrte und quietschte das Holz so laut, dass er es trotz des tosenden Unwetters draußen hören konnte und jedes Mal sah er sich vor seinem geistigen Auge inmitten von Trümmern zu Boden stürzen. Doch die Treppe hielt. Oben angekommen stand er auf einem Gang, in dem auf beiden Seiten mehrere türlose Öffnungen lagen, mit kahlen Räumen dahinter. Nur direkt vor ihm am Ende des Ganges war ein Raum, der durch eine Türe verschlossen war. Überall tropfte Wasser durch das undichte, alte Dach und bildete Lachen auf dem Holz oder versickerte in einzelnen Ritzen. Voller Überzeugung, dass hier und jetzt der erste Teil seiner Suche sein Ende finden würde, doch unsicher, was ihn dahinter erwarten würde, trat Alvion auf die Tür zu und verharrte noch einen kurzen Moment davor.


    


    Es war seltsam, dass in diesem alten Gemäuer die eiserne Klinke der Kammer nicht rostig quietschte, als Alvion sie behutsam herunterdrückte und die massive Eichenholztüre nicht knarrte, als er sie aufschob. Sie hing kurz an einer Unebenheit des Holzbodens fest und glitt dann mit einem kaum hörbaren Geräusch darüber hinweg. Der dahinter liegende Raum war spärlich möbliert, es gab lediglich ein Bett mit schmutzigem Bezug, daneben ein kleines Kästchen und einen alten, zweitürigen Schrank. In der linken Wand war ein Kamin eingelassen und vor dem mit schweren Vorhängen verhängten Fenster stand ein breiter Tisch, auf dem rechts und links zwei große Kerzen Licht spendeten und dabei doch kaum mehr als ein unheimliches Zwielicht schufen. Ihre Schatten vollführten unheilvolle Tänze an den holzvertäfelten Wänden des Raumes, der durchdringend nach dem sauren Schweiß eines Kranken roch. Nachdem Alvion die Türe wieder zugezogen hatte, verblasste das Tosen des Sturmes zu einem fernen Rauschen, es tröpfelte noch nicht einmal durch die Decke des Zimmers, also schien zumindest das Dach darüber noch in Ordnung zu sein. Eine gebeugte Gestalt saß mit dem Rücken zu ihm am Tisch und schien unter dem schweren Fell, das sie sich über die Schulter gelegt hatte, unablässig zu zittern. Ohne dass die Gestalt einmal aufgesehen hatte, erklang im nächsten Moment eine wohlbekannte Stimme:


    „Ich habe dich unterschätzt, Alvion Trey! Ich hätte nicht gedacht, dass du mich finden würdest!“


    „Merkwürdig, Zelio von Dhomay, wo du doch genau wusstest, dass ich es war, der Obio zur Suche veranlasste!“, erwiderte Alvion mit tonloser Stimme. Er gab sich bewusst Mühe, weder freundlich noch feindselig zu klingen, während er an die Tür gelehnt wartete. Zu viel Zeit war bereits mit der Suche nach Zelio von Dhomay verloren gegangen, Zeit in der er bereits wieder mit Salina hätte vereint sein können, sodass es ihn bereits jetzt einige Mühe kostete, seinen Ärger zu unterdrücken und Zelio keine Vorwürfe über dessen plötzliches Verschwinden zu machen. Doch, auch wenn mit Zelio einige Veränderungen vorgegangen waren, sein feines Gespür hatte er nicht verloren.


    „Seltsam, Alvion, es scheint so, als wäre es unsere Bestimmung, stets dann aufeinanderzutreffen, wenn du gerade vor Zorn kochst!“, sagte er mit gelassener Fröhlichkeit und bequemte sich dann endlich, sich zu erheben und seinem Gast entgegenzutreten. „Nun denn, Lyraner oder Lyne, was immer dir lieber ist, tritt ein in meine bescheidene Behausung, sage mir, was du willst, und dann geh wieder!“


    „Eine sehr frostige Begrüßung für einen alten Freund, Zelio!“, knurrte Alvion nun hörbar verärgert und trat einige Schritt weit ins Zimmer.


    „Was kümmerts mich?“, fragte Zelio verächtlich, nahm einen Messingbecher vom Tisch und genehmigte sich einen großen Schluck, ehe er auf Alvion zutrat. „Sei’s drum!“, brummte er in fast freundlichem Tonfall und streckte Alvion die Hand entgegen, „wir können wenigstens die höfliche, wenn auch nutzlose Form wahren! Immerhin muss ich zugeben, dass ich nicht gedacht hätte, dass mich noch einmal irgendetwas erfreuen kann, doch deine Rückkehr ist in der Tat eine nette Sache.“


    In jenem Moment flackerte das Licht das erste Mal über Zelios Gesicht, sodass Alvion den Magier genauer erkennen konnte und sofort erlosch sein Zorn. Vor ihm stand ein ausgezehrter, alter Mann mit kahl geschorenem Schädel. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren blutrot und von langer und unmäßiger Trinkerei mit geplatzten Äderchen unterlegt, dazu zeigte sein Gesicht eine ungesunde, gelbliche Färbung, fast so, als wäre es mit Wachs überzogen. Er hätte wie eine Puppe gewirkt, wären ihm nicht Schweißtropfen immer wieder über die Stirn gelaufen. Langsam und sichtlich erschüttert ergriff Alvion vorsichtig Zelios Hand und erwiderte den kaum spürbaren Druck der Finger, die sich anfühlten wie die eines Skelettes.


    „Ich biete wohl keinen erfreulichen Anblick?“, vermutete Zelio mit einem heiseren Lachen, das sogleich in einen keuchenden Husten überging.


    „Bei Lynia und Ennos!“, rief Alvion entsetzt, als er den Mann, der innerhalb weniger Jahre zum Greis geworden war, stützen musste. „Was ist mit dir geschehen, Zelio?“


    „Was geschehen ist?“, fuhr dieser auf einmal fast herrisch auf und riss sich los. Dabei glitt ihm die Felldecke von den Schultern und er stand gleich darauf nur in Unterhosen mit skelettgleichem Körper vor Alvion, doch seine zuvor stumpfsinnigen Augen flackerten zornig und lebendig. „Vylaan ist geschehen, Alvion, Vylaan! Wie Ungeziefer fielen sie über uns her und zwangen uns, sie niederzumetzeln als wären wir die schlimmsten Dämonen aus Shyshs Reich! Es war der Wahnsinn aus den tiefsten Abgründen Chioras, der in Vylaan wütete! Niemand, der dort gewesen ist, wird das je wieder vergessen können und niemand, der nicht dort gewesen ist, wird es je verstehen!“


    „Ich brauche deine Hilfe, Zelio!“, sagte Alvion in aller Ruhe, da er nichts zu entgegnen wusste.


    „Meine Hilfe?“, höhnte Zelio laut. „Ich habe genug geholfen! Für dieses unselige Land bin ich zum zigtausendfachen Mörder geworden! Ich habe mehr Tod an meinen Fingern, als ganze Armeen, Alvion!“


    „Du weißt, was auf dem Spiel stand, Zelio! Es wurde dir aufgezwungen! Jeder Einzelne hatte in diesem Krieg einen Preis zu zahlen!“, ging Alvion nun doch auf das Thema ein.


    „Ja, Alvion, damit hast du recht!“, entgegnete Zelio bitter und es war förmlich zu beobachten, wie das Feuer der Wut wieder dem stumpfsinnigen Ausdruck in seinen Augen wich. „Der Preis war der Orden! Unsere Ideale, all das, wofür wir tausende von Jahren standen und als Dreingabe unsere Seelen!“


    Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern, die sich immer noch Auge in Auge gegenüberstanden, während weiterhin die Schatten der Kerzen an den Wänden entlang huschten.


    „Geh jetzt, Alvion, ich habe dir nichts zu sagen, noch bin ich dir irgendetwas schuldig! Ich habe mehr als nur meine Schuldigkeit getan, um Septrion vor dem dunklen Abgrund zu retten, doch ich selbst bin unumkehrbar hineingestürzt!“


    „Auch nicht, wenn es darum geht, deine Tochter zu retten, Zelio?“


    Einen Augenblick lang riss Zelio die Augen auf, dann überrumpelte er Alvion mit einem völlig unerwarteten, heftigen Ausbruch.


    „Nein, auch dann nicht!“, brüllte er fast außer sich. „All das hat keinen Wert mehr! So hat der Orden, der ohnehin nicht mehr existiert, nur noch ein weiteres Mitglied verloren! Es spielt keine Rolle mehr! Du hast kein Recht, mich um Hilfe zu bitten oder etwas zu fordern. Geh jetzt, Alvion, verschwinde endlich und lass mich allein!“


    Nach diesen Worten hob er wieder den Becher zum Mund und setzte so heftig an, dass ihm die Hälfte des Inhalts an den Seiten aus dem Mund lief und aus seinem ungepflegten Bart am Kinn zu Boden tropfte. Zunächst war Alvion zu überrascht, dann jedoch verhärteten sich seine Gesichtszüge und seine Augen fixierten den alten Magier, als wollte er ihn mit Blicken aufspießen.


    „Dein Selbstmitleid widert mich an, Zelio!“, sagte Alvion leise aber mit schneidender Stimme. „Du jammerst und jammerst, als wärst du der Einzige, dem in den letzten Jahren etwas abverlangt wurde, dabei war es mein Volk, das als Erstes sein Opfer zu bringen hatte! Arglos und hilflos wurden die Lyraner überfallen und ermordet und unsere Heimat zerstört! Ich war zu lange alleine, ich selbst habe in diesem Krieg sowohl in Septrion wie in Meridia zu viel erlebt und zu viel getan, als dass ich mir von dir irgendetwas über euer großes Opfer sagen ließe!“


    „Woher nimmst du dir das Recht, so mit mir zu reden, Alvion Trey?“, brüllte Zelio außer sich, während das Feuer in seinen Augen noch stärker aufloderte, doch Alvion ließ sich nicht einschüchtern.


    „Ich nehme es mir wegen des Weges, auf den DU – dieses Wort spie er fast aus – mich entsandt hast, Zelio!“, entgegnete er nicht minder laut. „Jener Weg, der mich an den dunkelsten Ort von ganz Velia führte und dem Bösesten gegenüberstellte, das jemals existiert hat!“


    „Was weißt du schon, was es an Bösem im Strom der Zeit gegeben hat? Was ist überhaupt böse? Wir Magier vom Orden sind es nicht minder, nach allem, was wir in Vylaan entfesselt haben!“, erwiderte Zelio leise und wandte seinen Blick ab.


    „Oh nein, Zelio, damit lasse ich dich nicht davonkommen! Wenn das, was du getan hast, verdient, gerichtet zu werden, dann wirst du auf dem dunklen Fluss dein Urteil hören, aber daran glaube ich nicht. Du und die anderen, ihr habt Velia davor bewahrt, in den finstersten Abgrund zu stürzen, der jedes einzelne Wesen auf Gedeih und Verderb der Finsternis, die Molaar selbst war, ausgeliefert hätte! Ich stand dieser Kreatur gegenüber, Zelio, ich weiß, wovon ich spreche. Und auch ich kann nicht einmal abschätzen, wie viele Wesen ich in den letzten Jahren töten musste, weil der Krieg es mir aufgezwungen hat!“


    „Das ist etwas anderes, Alvion!“, sagte Zelio mit einer Stimme, die verriet, dass er den Tränen nahe war.


    „Und warum, Zelio?“


    „Du musstest töten, um nicht selbst getötet zu werden. Ich dagegen hatte und habe immer noch die Macht, mich den Dingen zu entziehen, ohne meine Kräfte zum Morden einzusetzen!“


    „Hättest du denn damit leben können, dich vor dem Krieg zu verstecken, während Meridias Armeen über die Länder Septrions herfallen und plündern, vergewaltigen, rauben, morden und versklaven?“ Alvion schwieg einen Moment und suchte Zelios Blick, der seinem schweigend auswich, und fügte hinzu: „Nein, Zelio, denn dann hättest du wirklich unermessliche Schuld auf dich geladen!“


    Lange standen sie sich stumm gegenüber, bis Zelio schließlich seinen Umhang zusammenraffte und ihn sich wieder über die Schultern legte. Irgendwann klopfte es an der Tür und gleich darauf trat Lyria vorsichtig in den Raum.


    „Alvion?“, fragte sie leise und trat neben ihren Bruder. „Was ist los? Ich habe dich bis unten schreien gehört.“


    „Zelio“, sagte Alvion, der immer noch den Blick auf den Magier gerichtet hatte, „das ist Lyria Trey, meine Schwester, ein Zeichen und eine Lehre dafür, dass es immer Hoffnung gibt, auch wenn man sie gerade nicht zu sehen vermag. Ich brauche deine Hilfe, um Salina wieder zu finden und der Orden vom Seelenwald braucht dich, um wieder neu zu erstehen! Denke darüber nach, ob du nicht lieber dem Pfad der Hoffnung folgen willst, anstatt dich hier zu Tode zu trinken!“


    Damit zog er Lyria hinter sich zur Türe hinaus, während Zelio mit weit aufgerissenen Augen Alvions Schwester anstarrte. Als Alvion bereits die Tür geschlossen hatte, konnte er hören, wie Zelio hinter ihnen her schrie:


    „Wo? Wo hast du sie gefunden, Alvion?


    „Scheinbar ist ihm doch noch nicht alles egal!“, schmunzelte Alvion, während er mit Lyria die Treppe hinabstieg.


    


    Dennoch stellte Zelio ihre Geduld auf eine harte Probe, denn Alvion und Lyria warteten fast bis zum nächsten Abend, ehe sich der Magier dazu durchgerungen hatte, doch mit ihnen zu sprechen. Fast symbolisch war jedoch, dass Zelio seine Kutte nicht angelegt hatte, sondern in abgerissenen Sachen oben an der Treppe auftauchte. Aber immerhin war er nüchtern und wirkte auch nicht, als er hätte er am Vortag schwer getrunken, außerdem hatte er sich rasiert.


    „Na schön, Lyraner“, begann er nicht eben freundlich, während er die Stufen hinabstieg, „du hast es immerhin geschafft, meine Neugierde zu wecken. Wo also hat er Euch gefunden, Lyria Trey?“, wandte sich Zelio an sie, als er vor ihnen stehen blieb und ihr gleichzeitig die Hand reichte.


    „Ich freue mich, Zelio von Dhomay!“, sagte Lyria zunächst höflich. „Ich war eine Sklavin, ehe mich mein Bruder befreite und mitnahm.“


    „Beniatius?“, fragte Zelio an Alvion gewandt, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    „Ja, Zelio, so ist es. Sie war eine von den Zehn in Tar Naraan“, erwiderte Alvion.


    „Erzählt mir, was geschehen ist!“, forderte Zelio und hörte dann stumm, mit unbewegter Miene zu, während Alvion von den Ereignissen in Tar Naraan berichtete. Ganz sicher war er nicht, doch er glaubte eine Regung im Gesicht des Magiers zu sehen, als er von Salinas Schicksal sprach, doch es währte nur einen Augenblick lang, sodass er nicht sicher war, wirklich einen schmerzvollen Ausdruck in Zelios Augen erkannt zu haben. Dennoch setzte er darauf, dass gerade der Name ’Salina’ und die besondere Betonung, die er auf ihren Anteil an der Geschichte und ihr Schicksal legte, Zelio nicht unbewegt lassen würden, doch als er geendet hatte, sah er sich getäuscht.


    „Ich kann und ich werde euch nicht helfen, Alvion!“, sagte Zelio nach langem Schweigen. „Ich bedauere es sogar, aber mein Entschluss steht fest. Ich habe mich von alldem gelöst und ich möchte auch nicht wieder in jene Welt zurück, der ich den Rücken gekehrt habe.“


    „Zelio“, begann Alvion, doch der Magier fiel ihm sofort ins Wort.


    „Nein, Alvion! Gib dir keine Mühe, mich zu überzeugen, es hat keinen Sinn. Bleibt noch bis morgen und dann kehrt zurück nach Dalia und verlasst diese Insel! Einen Rat aber gebe ich dir noch“, fuhr Zelio fort, als Alvion sich schon mit vor Enttäuschung verkniffenen Lippen umdrehen wollte. „Lasst Obio im Seelenwald nach Elana oder Lamia suchen, diese beiden werden euch helfen können, sofern sie es denn wollen.“


    Damit drehte er sich um und stieg langsam wieder die Treppe nach oben. Lyria, die ihrem bitter enttäuschten Bruder tröstend die Hand auf die Schulter gelegt hatte, rief dem alten Mann noch etwas nach, sodass er einen Augenblick innehielt.


    „Salina möge Euch in Euren Träumen heimsuchen, Zelio!“


    Zelio wollte nicht darauf achten, doch die Worte hallten in seinem Kopf wider, wie eine düstere Prophezeiung.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Allzu schnell sollte Lyrias Fluch in Erfüllung gehen, wenn auch auf andere Weise, als sie es gesagt hatte, denn es war nicht Salina, die Zelio schließlich heimsuchte, es war etwas viel Mächtigeres. Zwei Tage waren vergangen, seitdem Alvion und seine Schwester sein Versteck wieder verlassen hatten, zwei Tage, während denen Zelio trotzig Becher um Becher trank und seinen Starrsinn nährte. Immer wieder sagte er sich vor, dass er mit all jenen Dingen nichts mehr gemein habe und dass ihm bereits zu vieles abverlangt worden sei, und doch nagte es unablässig an ihm, was ihn nur dazu trieb, noch mehr zu trinken. An jenem Tag war er bereits während des üblichen, nachmittäglichen Gewitters eingeschlafen und erwachte mitten in der Nacht in absoluter Finsternis. Zunächst verwirrt und mit stechenden Kopfschmerzen richtete er sich auf die Ellbogen auf und lauschte eine Weile, da es ihm so vorkam, als hätte jemand nach ihm gerufen. Als vorerst nichts weiter geschah, ließ er sich wieder auf sein Lager zurücksinken und mühte sich, seinen Schädel zu ignorieren, der den Anschein machte, zerspringen zu wollen. In diesem Moment erfolgte der Ruf von Neuem und so gewaltig, dass ihm nicht einmal Zeit blieb, darüber zu rätseln.


    „Zelio von Dhomay!“, donnerte eine Stimme so laut durch den Raum, dass das gesamte Zimmer wie von einem heftigen Erdbeben erschüttert wurde. Im nächsten Augenblick spürte Zelio die Anwesenheit von etwas so Mächtigem, dass der ganze Raum davon erfüllt wurde. Er fühlte, wie sein Körper wie von einer gewaltigen Faust gepackt und gegen die Wand gepresst wurde. Nie zuvor hatte er auch nur annähernd etwas so Gewaltiges gespürt und er war sicher, dass das, was bei ihm war, nicht von dieser Welt war.


    „Du liegst richtig, Zelio von Dhomay! Scheinbar funktioniert dein umnebelter Verstand zumindest noch und nun überlege weiter und du wirst erkennen, wer ich bin“, verspottete ihn eine tiefe Stimme, die in seinem Kopf hallte. Gleich darauf entsann sich Zelio, dass ihm etwas an der Erscheinung bekannt vorkam, wenn sie auch damals, als er sie das erste Mal empfunden hatte, eine von vielen gewesen war und in wesentlich abgeschwächterer Form als jetzt. Es war in Vylaan gewesen, bei der Beschwörung der Götter, die ihnen damals einen früheren Winter und dem Krieg eine Pause beschert hatten. So unfassbar es war, ein Gott musste bei ihm sein.


    „Hervorragend, Zelio von Dhomay, das hast du fein erkannt!“, höhnte die Stimme. Zelio schluckte heftig, während er immer noch gegen die Wand gepresst wurde.


    „Wer bist du?“, fragte er mit leicht zitternder Stimme.


    „Das spielt keine Rolle!“, erwiderte sein mächtiger Gast, nunmehr ohne jede Regung in der Stimme. „Wichtig ist, dass Ereignisse in Gang gekommen sind, die die ganze Welt in Brand setzen können und damit auch ein mir teures Volk, die Kinder meiner Nichte Zamea, bedrohen!“


    „Aniadus“, flüsterte Zelio ehrfürchtig.


    „Das ist einer meiner Namen“, erwiderte die Stimme, „doch das ist nicht wichtig, Zelio von Dhomay. Viel wichtiger ist das, was ich dir nun offenbaren werde! Für kurze Zeit gab es ein Band des Friedens unter den Mächtigsten der Mächtigen, doch jenes Band ist nun zerschnitten.“


    Zelio, immer noch bewegungsunfähig, schluckte, als Aniadus von einer „kurzen Zeit“ sprach, denn der Götterfriede währte, seit die Völker Velias sich erinnern konnten, also mehrere Jahrtausende lang.


    „Das ist richtig!“, bestätigte Aniadus, „doch was für euch Jahrtausende sind, sind für uns nur flüchtige Augenblicke. Nun aber höre mir zu, über alles andere magst du nachsinnen, wenn ich dich verlassen habe. Die Finsteren haben den Pakt gebrochen und trachten danach, sich alles Untertan zu machen, Bruder steht gegen Bruder und der Finstere schreckt vor nichts zurück, um die Macht zu erlangen. Heute Nacht werden die Streiter geboren, die in nicht allzu ferner Zukunft um das Schicksal dieser Welt kämpfen werden, der eine wird die Finsteren anführen, der zweite wird für unsere Seite kämpfen und du, Zelio von Dhomay, wirst ihm den Weg bereiten, denn seine Macht wird so gewaltig sein, dass selbst die deine dagegen verblasst. Höre nun deine Aufgabe und wage es nicht, dich meinem Willen zu widersetzen! Lass ab von deiner selbstzerstörerischen Dummheit und deinem widerlichen Selbstmitleid, werde nüchtern und tue, was deine Pflicht ist! Die letzten Kinder meiner Nichte Lynia haben dich aufgesucht und um Hilfe gebeten. Hilf ihnen, deine Tochter zu finden, denn auch sie wird ihren Teil zu leisten haben!“


    „Salina lebt?“, platzte Zelio aufgeregt dazwischen. „Warum holt ihr sie nicht selbst? Was ist meine Macht im Vergleich zu eurer?“


    „Sie lebt, Zelio, und sie lebt nicht! Wo sie ist, wissen wir nicht, alles, was ich dir sagen kann, ist, dass sie weder auf dieser noch auf jener Seite der Welten ist, sonst wüssten wir es und nun unterbrich mich nicht mehr! Du wirst die Kinder Lynias begleiten, noch sind sie in Dalia, also beeile dich! Der Seelenwald ist euer erstes Ziel, denn dort wirst du alle verbliebenen Mächtigen deines Ordens zusammenrufen und ihnen unseren Willen kundtun: Erfüllt den Orden, den ihr so schändlich vernachlässigt habt, mit neuem Leben! Zeit genug wird euch bleiben, denn die Streiter müssen Velias normalen Weg gehen und heranwachsen, wie alle anderen Geschöpfe auch. Dort, am Zentrum eurer Macht, werdet ihr auch den Weg suchen, um deine Tochter zu finden!“


    „Aber warum könnt ihr das nicht einfach tun?“, fragte Zelio wieder dazwischen und am Tonfall der Antwort war zu erkennen, dass Aniadus beinahe mit seiner Geduld am Ende war.


    „Schweig endlich, Zelio, ich bin deine Unterbrechungen leid! Wohl sind wir mächtig, doch nicht allmächtig, vor allem nicht, da das Gleichgewicht aus den Fugen geraten ist! Lynias Kinder hatten Schüler, nach einem Weg zu ihnen musst du suchen, denn sie vermögen es, euch zu helfen! Und nun gehorche, Zelio! Dies ist der Wille der Götter und ihm wirst du dich fügen!“


    Im nächsten Moment verschwand die Kraft, die Zelio bisher an der Wand gehalten hatte so plötzlich, dass er nach unten sackte und der Länge nach auf den harten Holzboden schlug. Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, fuhr ihm ein so grässlicher Schmerz in den Leib, dass er glaubte, sterben zu müssen. Er schrie, tobte, zappelte und brüllte wie von Sinnen, während ihn ein alles verzehrendes Feuer einhüllte und jede Faser seines Körpers zum Glühen zu bringen schien. Die Schmerzen wurden so unerträglich, dass er jeden Augenblick das Einsetzen des Wahnsinns erwartete, doch die Erlösung kam in anderer Form: Der Schmerz verebbte langsam und normales Gefühl kehrte in seine schwachen Glieder zurück. Nach einer Weile, in der er regungslos geblieben war, versuchte er sich zu bewegen und fühlte sich mit einem Mal wach und kräftig wie lange nicht mehr. Nachdem er aufgestanden war und an sich herabgeblickt hatte, realisierte er, dass Aniadus nicht daran gelegen war, einem Wrack diese Aufgabe zu übertragen. Was er sah, war der Körper eines gesunden Mannes und er konnte es kaum erwarten, irgendwo sein Gesicht zu sehen. Also machte er sich zuerst auf die Suche nach einem Spiegel und danach würde er dem Willen der Götter folgen.


    


    In einem schäbigen Dorf am Ufer der Trebia, irgendwo im Niemandsland des östlichen Zentralsolien, in einem Gebiet, das sogar der Krieg verschont hatte, weil es zu abgelegen war, wurde in dieser seltsamen Nacht ein Kind geboren. Der Himmel hatte am Abend ein blutiges Rot gezeigt, als die Sonne untergegangen war und als düsteres Omen war ein ebenso blutig roter Mond aufgestiegen. Üblicherweise schwand das Rot, je weiter der Mond am Himmel emporstieg, doch diesmal behielt er seine Farbe bei und leuchtete unheilvoll über die wenigen ärmlichen Häuser. Jene Nacht sorgte bei einem alten Ziegenhirten für unerwartete Vaterfreuden, denn er und seine Frau hatten sich längst damit abgefunden, dass ihnen keine Kinder geschenkt werden würden, doch im letzten Winter war die Frau auf einmal guter Hoffnung gewesen. Nun, in jener unheilvollen Nacht im Lamis, als gerade der Herbst im Lande Einzug hielt und die Blätter der Bäume abzufallen begannen, hallten die Schreie der Frau durch das Dorf, dessen wenige Einwohner sich vor dem Haus des Paares versammelt hatten. Kurz nach Mitternacht war es so weit, eine der Geburtshelferinnen trat aus dem Haus vor die Versammelten und verkündete mit ängstlichem Gesicht die Geburt eines Jungen. Seltsamerweise war in jenem Moment alles still, denn das Kind hatte nicht zu schreien begonnen, als es geboren war. Stattdessen hatte es herrisch und mit kaltem Blick umher gesehen und den bei der Geburt Anwesenden vom ersten Augenblick an Furcht eingeflößt. Schließlich, als das Kind an der Brust der Mutter eingeschlafen war, betraten die Bewohner des Dorfes das Haus, um den unheimlichen Neuankömmling zu betrachten. Als alle eingetreten waren, wehte ein plötzlicher Windhauch durch den Raum und die Tür schlug krachend zu. Das ohnehin schwache Licht weniger Kerzen im Raum wurde noch einmal gedämpft und von einem Augenblick zum nächsten verspürten alle die Anwesenheit von etwas unsagbar Mächtigem. Dann hallte eine tiefe Stimme durch den Raum, die den Menschen durch Mark und Bein ging und sie niederknien ließ.


    „Dies ist Nisistrus' Kind und ihr werdet es für mich aufziehen und mit eurem Leben beschützen! Sorgt dafür, dass ihm kein Leid geschieht, sonst wird ein furchtbares Strafgericht über euch kommen!“


    Danach verstummte die Stimme und das Gefühl einer unendlich mächtigen Präsenz, das wie ein schweres Gewicht auf den Menschen gelastet hatte, verschwand, doch wie zur Bestärkung jener Drohung, erzitterte kurzzeitig der Boden. Das Kind aber, das vermeintlich unschuldig zu schlafen schien, würde bleiben und Nisistrus’ Befehl legte sich wie eine schwere Last auf die Menschen. Die lange Zeit der göttlichen Nichteinmischung in Velia war vorüber.


    


    In genau der gleichen Nacht spendete der Mond viele tausend Meilen entfernt einem kleinen Dorf in Naraanien ein beinah goldenes Licht und sorgte für eine Stimmung festlicher Erwartung. Auch in jenem Dorf gebar eine ältere Frau ein Kind, obwohl sie das Alter dafür längst überschritten hatte. Auch dieses Neugeborene schrie nicht, stattdessen lächelte es sofort nach der Geburt und blickte mit großen Augen neugierig umher. Wie in Solien hatten sich auch hier die Dorfbewohner versammelt, um den neuen Spross des Dorfes willkommen zu heißen und jeder, der einen Blick auf das Neugeborene geworfen hatte, ahnte im selben Moment, dass es ein außergewöhnliches Kind war, das hier das Licht der Welt erblickt hatte. Anders als sein finsterer Bruder Nisistrus verzichtete Ennos jedoch darauf, den Menschen die Ankunft seines Gesandten zu verkünden, doch mit jenem Kind hatte er die Herausforderung seines Bruders angenommen und zu gegebener Zeit würde das Kind erfahren, wer es war und welche Bestimmung ihm zukam. Doch dieser Zeitpunkt lag noch in ferner Zukunft.


    


    


    In aller Heimlichkeit und mit sehr wirksamer Verkleidung und Maske betrat Zelio von Dhomay nur wenige Stunden, nachdem ihm Aniadus die schicksalhaften Ereignisse offenbart hatte, die Stadt Dalia. Niemand, selbst wenn er Zelio genauer gekannt hätte, hätte ihn als diesen glatt rasierten Mann mit einem tief ins Gesicht gezogenen Hut und ansonsten völlig unauffälliger Kleidung erkannt. Es bereitete ihm nicht einmal Mühe, nicht aufzufallen und ein kleiner, in alten Zeiten sehr nützlicher Zauber sorgte dafür, dass niemand Notiz von ihm nahm oder auf den Gedanken kam, sich mit ihm zu befassen. Außerdem halfen ihm seine Fähigkeiten schnell weiter, das herauszufinden, was er wissen wollte. Binnen kurzer Zeit hatte er Alvion und seine Schwester aufgestöbert, doch noch hielt er sich im Hintergrund und wollte sich ihnen erst zeigen, sobald sie an Bord eines Schiffes und auf dem Weg nach Solien waren. Da er jedoch sicher war, dass die beiden kein Interesse mehr daran haben würden, noch länger auf der Insel zu bleiben, rechnete er nicht mit einer langen Wartezeit und es zeigte sich bald, dass er richtig gelegen hatte.


    Einige Stunden waren vergangen, während denen Zelio vor dem Sitz der von Arador angeführten Gilde gewartet hatte, als Alvion und Lyria am frühen Nachmittag in Begleitung eines Argion und mehrerer Männer das Gebäude verließen und sich auf den Weg zum Hafen machten, ohne Zelio zu bemerken. Dieser schlenderte ein Stück hinter ihnen her durch die Straßen und lauschte dank eines simplen Zaubers dem Gespräch, das Alvion mit dem offensichtlichen Anführer, dem Argion, führte.


    „Ihr werdet noch etwas Zeit an Bord haben, der Kapitän will mit der Flut am Abend auslaufen.“


    „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet, Arador. Ihr habt mir und meiner Schwester sehr geholfen, mehr als wir zu hoffen gewagt hatten.“


    „Dank ist unnötig, Alvion, es war Teil unseres Geschäftes, das mit der Passage hinüber nach Solien abgeschlossen ist.“


    In diesem Moment wurde Zelio durch einen ausgemergelten Straßenköter mit schmutzigem, verfilztem Fell abgelenkt, der sich von seinem Zauber nicht täuschen ließ und sofort begann, Zelio lauthals anzukläffen. Verärgert murmelte er einen kurzen Spruch, der bewirkte, dass dem Hund ein verlockender Duft in die Nase strömte, sodass er von Zelio abließ und sich davon machte. Sofort, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe richtete, der er folgte, merkte er, dass dort etwas nicht stimmte. Scheinbar wurden sie von einer größeren Anzahl von Männern aufgehalten, deren Bestreben es zu sein schien, Alvion Trey zu töten. Da er außer Sicht war, war es ihm unmöglich, einzugreifen, sodass er nun vor sich hin fluchend die Straße entlang hastete.


    „Lyranischer Narr, wie kann man nur so fortwährend und mit solcher Zielsicherheit immer wieder in Schwierigkeiten geraten, die anderen Leuten ihr ganzes Leben lang nicht widerfahren?“, schimpfte er vor sich hin.


    Schon als er sich näherte, konnte er ohne seine Kräfte hören, dass es mittlerweile zum Kampf gekommen war. Stahl klirrte auf Stahl und wütendes Geschrei hallte ihm von den Wänden der schäbigen Häuser entgegen. Als er um die nächste Ecke bog, erreichte er den Schauplatz des Kampfes, wo noch einmal eine Kampfpause eingetreten war. Mehrere Tote und Schwerverletzte lagen im Schmutz und ein gutes Dutzend abgerissener, übler Gestalten, angeführt von einem Kerl mit völlig zerdroschenem Gesicht hatte Alvion, seine Schwester, den Argion und noch einen weiteren Mann an einer Wand in die Enge gedrängt und im Halbkreis umstellt.


    „Ich warne dich, Urion“, schrie der Argion schwer atmend und mit hochrotem Gesicht, „du bist tot, noch ehe die Sonne untergeht, wenn du mich und meine Gäste umbringst!“


    „Gib mir den da, dann lass ich dich leben, Arador!“, erwiderte der Kerl mit dem zerschlagenen Gesicht und wies mit dem Schwert auf Alvion, der, ebenfalls keuchend, mit gezücktem Schwert und wütendem Gesicht, an der Wand lehnte.


    „Nein! Aber wenn du jetzt verschwindest, Urion, dann lass ich dich lebend aus der Stadt entkommen!“, drohte ihm Arador stattdessen mit eisiger Miene.


    „Stell dich zum Zweikampf, du elender Feigling!“, zischte Alvion hasserfüllt hervor.


    „Ich will aber nicht!“, höhnte Urion und wandte sich dann an Arador. „Dein letztes Wort?“


    „Du hast gerade deinen Tod besiegelt!“, ging dieser gar nicht auf die Frage ein. Urion blickte zu Boden und seufzte kurz, dann rief er laut:


    „Tötet sie!“


    Darauf hatte Zelio gewartet, und noch ehe Urions Männer dessen Befehl ausführen konnten, ließ er den bereits vorbereiteten Zauber seine Wirkung entfalten. Von einer unsichtbaren, gewaltigen Kraft wurden sie auseinandergefegt, wie ein Haufen Laub von einem Windstoß, und zu Boden oder gegen nahe Hauswände geschleudert.


    „Zelio“, rief Alvion verblüfft und sichtlich erleichtert aus, als er erkannt hatte, was gerade geschehen war und blickte sich suchend um.


    „Verschwindet hier, ich will euch nicht töten!“, brüllte Zelio zunächst Urions Männer an, ehe er langsam auf die eben noch Bedrängten zuging.


    „Ich danke dir, Zelio!“, sagte Alvion und ergriff seine Hand mit seinen beiden Händen und schüttelte sie kräftig. „Ohne dich hätte es wohl nicht gut ausgesehen.“


    „Dein Talent, in Schwierigkeiten zu geraten, hast du jedenfalls immer noch, Alvion. Es ist mir ein Rätsel, wie du das immer schaffst“, entgegnete Zelio trocken, doch um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Lyria“, wandte er sich dann unvermittelt an Alvions Schwester und ergriff ihre Hand, „es war äußerst schlechtes Benehmen, dass ich es kürzlich versäumt habe, mich vorzustellen und Euch gebührend zu begrüßen.“


    Lyria lächelte verschämt, als er ihr darauf hin einen galanten Handkuss gab.


    „Vielen Dank, Zelio! Ihr habt unser Leben gerettet.“


    „Was ist mit dir passiert, Zelio?“, fragte Alvion neugierig und blickte Zelio abschätzend an. „Du siehst um Längen besser aus, als vor ein paar Tagen. Wie um alles in der Welt ...“


    „Später!“, fiel ihm der Magier ins Wort. Er dachte sichtlich ungern an das, was mit ihm geschehen war. In diesem Moment wurden sie unterbrochen, als Arador und der vierte Mann, Kasar, eine schlaffe Gestalt unter den Armen gepackt, herbeischleiften und achtlos zu Boden sacken ließen. Die übrigen Halunken dagegen hatten mittlerweile alle das Weite gesucht. Kasar nickte ihnen flüchtig zu und hastete dann davon.


    „Zelio von Dhomay, es ist mir eine große Ehre Euch kennenzulernen!“, sagte Arador ehrfürchtig und streckte ihm die Hand entgegen.


    „Es ist nett von Euch, das zu sagen, obwohl ich in letzter Zeit wenig Ehrbares getan habe“, erwiderte Zelio und schüttelte ihm die Hand. „Ihr seid Arador, nicht wahr?“


    „Woher wisst Ihr …“, begann er, dann brach er mitten im Satz und fügte wissend lächelnd hinzu: „Natürlich!“


    Er beugte sich zu der leblosen Gestalt hinab und drehte sie auf den Rücken. Es war Urion, der entweder irgendwo hart mit dem Kopf angeschlagen war oder vor Angst das Bewusstsein verloren hatte.


    „Kasar wird gleich mit einigen Männern zurück sein, dann bringe ich Euch zu Eurem Schiff“, wandte er sich an Alvion.


    „Was ist mit ihm?“, fragte dieser und wies mit dem Finger auf Urion.


    „Er gehört mir, mein Anspruch wiegt schwerer als Eurer, Alvion! Mit dem Angriff auf mich hat er die gesamte Gilde beleidigt und das Gastrecht in schändlichster Form verletzt. In den nächsten Tagen wird jeder in der Stadt betrachten können, was mit solchen Leuten geschieht.“


    „Was habt Ihr mit ihm vor?“, fragte Lyria dazwischen.


    „Glaub mir, Schwester, das willst du gar nicht wissen“, wandte sich Alvion kopfschüttelnd an sie, während ihm jedoch Bilder durch den Kopf schossen, wie Urion mit aufgeschlitztem Bauch und herausquellenden Eingeweiden von Pferden durch die Straßen geschleift wurde, bis er tot war. „Also gut, ich erkenne Euren Anspruch an, Arador. Was ich mit ihm tun wollte, habe ich vor einigen Tagen bereits erledigt und somit ...“


    „Dann warst du es, der ihn so zugerichtet hat?“, unterbrach ihn Zelio. „Eigentlich hätte ich es mir denken können.“


    In diesem Moment kam Kasar in Begleitung von mindestens zwanzig Bewaffneten zurück, sodass ihr Gespräch endgültig unterbrochen wurde.


    „Zehn von euch nehmen unsere Leute und diesen bewusstlosen Feigling mit zur Gilde! Die Übrigen begleiten uns!“, befahl Arador seinen Männern. „Wir werden uns später, wenn ich vom Hafen zurückkehre, eingehend und sehr öffentlich mit ihm beschäftigen. Lasst das gleich überall bekannt machen!“


    


    Aradors Männer packten die Leichen der getöteten Gildemitglieder und den immer noch besinnungslosen Urion und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Leichen der getöteten Piraten ließen sie achtlos liegen. Sie würden innerhalb kürzester Zeit ausgeplündert sein und irgendwann weggeschafft und verscharrt werden, ansonsten würde das Ganze niemanden interessieren. Dergleichen Dinge waren in Dalia an der Tagesordnung und außerdem gab es keine Obrigkeit in der Stadt, die sich um solche Vorfälle gekümmert hätte.


    Alvion, Lyria und Zelio legten in Begleitung von Arador und seinen Männern den Weg zum Hafen unbedrängt zurück und verabschiedeten sich freundlich von ihm, ehe sie über die Planken an Bord eines Zweimasters gingen.


    „Sucht mich auf, falls es Euch jemals wieder nach Alatyra verschlägt!“, rief Arador ihnen noch zu, als sie bereits an Deck waren.


    „Das werden wir, Arador! Lebt wohl!“, rief Alvion über die Schulter zurück.


    


    Obwohl der Herbst bereits begonnen hatte, blieben sie während ihrer Überfahrt nach Solien von den gefürchteten Stürmen dieser Jahreszeit, gerade in der Straße von Riefus, verschont und konnten genau zur Mitte des Lamis einige Meilen von Ulyssa entfernt an Land gehen. Ihr Kapitän hatte sich bei diesem Wunsch Alvions verständnisvoll gezeigt, da er selbst wusste, dass Ulyssa nicht das richtige Pflaster war, um an Land zu gehen. Alvion hatte während der Fahrt mehrfach versucht herauszubekommen, was Zelio dazu veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern, doch dieser hatte sich wortkarg gezeigt und deutlich gemacht, dass er nicht daran dachte, Alvion bereits jetzt mitzuteilen, was es gewesen war. Wenigstens aber hatten sie die harten Worte, die damals in Zelios Haus gefallen waren, aus der Welt geschafft, ansonsten aber wenig miteinander gesprochen, denn Zelio blieb meist still und in sich gekehrt, da ihm die Ereignisse des Krieges immer noch schwer zu schaffen machten. Lyria hatte Alvion schließlich beiseite genommen und ihn davon überzeugt, Zelio vorerst in Ruhe zu lassen, bis er von selbst aus seinem Schneckenhaus kam. Durch den erfolgreichen Abschluss ihrer Suche nach Zelio befand sich Alvion in solch guter Stimmung, dass es ihr nicht einmal schwerfiel, ihn davon zu überzeugen.


    


    In einem nahe ihres Landepunktes gelegenen Dorf, dessen Bevölkerung zwar durch den Krieg auf etwa ein Viertel reduziert worden, aber dafür ansonsten verschont geblieben war, bezahlte Zelio einen Wucherpreis für drei Pferde und Vorräte, da Alvion und Lyria durch die Bezahlung Aradors völlig mittellos waren. Dann machten sie sich auf den langen Weg zurück zum Seelenwald, den sie erreichten, als sich mit dem ausgehenden Herbst bereits der Frost jede Nacht über das Land legte. Da sie sich immer noch weit im Süden befanden, in einem Teil Soliens, wo milde Winter die Regel waren, schwante ihnen bei der kalten Witterung nichts Gutes. Weiter nördlich musste der erste Schnee bereits bevorstehen, sodass die vom Krieg gebeutelten Länder Septrions mit einem harten Winter rechnen mussten. Vermutlich aber würde es keine Hungersnot geben, denn dazu waren zu viele Menschen im Krieg oder unmittelbar danach ums Leben gekommen. In einem seit längerer Zeit verlassenen und langsam verfallenden Dorf, dessen Namen sie auf einem verwitterten Holzschild noch als ’Bruchwohl’ entziffern konnten, verabschiedete sich Zelio vorläufig von ihnen und machte sich alleine auf den Weg in den Seelenwald, um die überlebenden, in alle Winde zerstreuten Mitglieder des Ordens wieder zusammenzurufen.
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    Kapitel 7


    


    „Was mache ich hier eigentlich?“, fragte sich Tian Lux leise, damit seine Reisegefährten ihn nicht für verrückt hielten, weil er Selbstgespräche führte. Es war ein frostiger Herbsttag, irgendwo im Norden von Westsolien in einem unscheinbaren Dorf an der großen Straße nach Süden und er konnte spüren, wie ihm die Kälte in die Glieder kroch, sobald er die behaglich warme Unterkunft, wo sie genächtigt hatten, verlassen hatte. Dies war einer jener Momente, wo sich Tian über sich selbst ärgerte, weil er sich an diesem kalten Herbsttag mit unangenehmem Nieselwetter auf den Rücken seines Pferdes setzte, um weitere Meilen zurückzulegen, anstatt zu Hause in Argion behaglich vor dem Feuer zu sitzen und sich die mehr als verdiente Erholung zu gönnen. Der Ärger hatte ihn plötzlich überfallen und Tian wusste, dass er etwas Zeit benötigen würde, um sich wieder zu beruhigen, denn zu deutlich stand ihm vor Augen, wie weit entfernt er wieder einmal von seiner Heimat war. Zahlen fügten sich in seinem Kopf zusammen, doch er weigerte sich auszurechnen, wie viele tausend und abertausend Meilen er in den letzten Jahren zurückgelegt hatte. Es genügte völlig, genau zu wissen, dass er, seitdem er sich das letzte Mal ein paar Wochen der Entspannung gegönnt hatte, von einem Ende Velias bis zum anderen und wieder zurück gereist war. Dazu kamen die Ereignisse des Krieges, die stets wiederkehrende Sorge um seine Heimat, die stark in Mitleidenschaft gezogen worden war und alles, was er im Krieg und auf seinen scheinbar ewig währenden Reisen erlebt hatte. Es wurde ihm in diesem Moment einfach zu viel.


    „Wie viele Meilen noch, Tian?“, fragte er sich selbst. „Wie viele Tage, wo du mit schmerzenden Gliedern abends aus dem Sattel steigst und dich völlig zerschlagen fühlst? Wie oft noch hungern? Wie oft noch irgendwo im Nichts in den Sternenhimmel starren, endlos weit von zu Hause entfernt, wo du so viele sinnvolle Dinge erledigen könntest? Wie viele Dörfer, Städte, Gehöfte, Wälder, Berge und Flüsse noch? Wie viele ziellose Reisen noch?“


    Einen Moment lang war er fest entschlossen, sich von seinen Reisegefährten zu verabschieden und einfach nach Hause zu reiten, einfach ein Stück nach Osten, den Tirquus an der altbekannten Stelle überqueren, an den Bergen entlang durch Zentralsolien, über die Isaria und dann nach Hause reiten. In anderthalb Monaten wäre er zu Hause, doch in diesem Moment fing er sich auch wieder. Wer wartete denn dort auf ihn? Natürlich gab es seinen Bruder und dessen Familie, die ihn mehr als freudig bei sich aufgenommen hätte, doch sie konnten ihr Leben auch ohne ihn führen. Und Argion wurde unter der Führung von Nathan Quinis auch ohne seine Hilfe wieder aufgebaut. Tian wusste genau, dass er noch am selben Tag wieder kehrt gemacht hätte, wäre er wirklich in Richtung Osten aufgebrochen, denn sobald er wieder im Sattel saß und ihn der Wind der Freiheit umwehte, wusste er jedes Mal aufs Neue, weshalb er unterwegs und nicht zu Hause war. Er sinnierte darüber nach, warum er jenes Gefühl so dringend benötigte, wie andere Wesen die Luft zum Atmen, und ob ihn sein Weg irgendwann einmal an ein bestimmtes Ziel führte, wo er sich niederlassen und bleiben konnte, ohne dass es ihn wie magisch wieder hinaus in die endlos weiten Länder Velias zog.


    „Alles in Ordnung mit Euch, Tian?“, riss ihn die Stimme von Harb, dem Anführer der schwer bewachten Handelskarawane aus seinen Gedanken. Tian antwortete mit einem kurzen Lächeln und nickte. „Na dann ist es ja gut. Wir brechen in Kürze auf“, fügte der knapp fünfzigjährige Veteran hinzu und ließ Tian wieder alleine vor der Türe der Herberge stehen, wo er übernachtet hatte und nun noch eine Weile stumm über den Marktplatz des Dorfes blickte. Dort waren dutzende Männer gerade damit beschäftigt, die Pferde wieder vor die Wagen ihrer Kolonne zu spannen. Tian war auf sie gestoßen, als er Zal wieder verlassen und auf der großen Straße in Richtung Süden geritten war, und hatte sich ihnen angeschlossen, da es ihm in Zeiten wie diesen vernünftiger erschien, nicht alleine zu reisen, wenn er nicht musste. Der lange Handelszug aus Aurora, der schwer beladen mit wertvollen Gütern und mit einer gewaltigen Anzahl Bewaffneter aus dem Norden auf dem Weg nach Media war, um dort dringend benötigte Nahrungsmittel zu erstehen, bot ihm die Gelegenheit, einigermaßen sicher in die westsolische Hauptstadt zu gelangen, auch wenn es ihn Zeit kostete. Doch auf diese Weise musste er sich weder um Verpflegung noch um seine Sicherheit Sorgen machen und würde obendrein noch dafür entlohnt werden, dass er sich der Schutztruppe angeschlossen hatte. Alles andere würde sich dann in Media fügen, wo er nur entscheiden musste, ob es sich lohnte, doch noch für ein paar Wochen nach Argion zurückzukehren, oder ob er dort überwintern und dann im Frühling nach Zentralsolien reiten, um Alvion und Lyria am vereinbarten Treffpunkt hoffentlich wieder zu treffen.


    Als er den Pferch betrat, um sein Pferd zu satteln, fühlte er sich bereits wieder besser, denn er hatte ja immerhin schon seine traurige Pflicht Marcon gegenüber erfüllt und musste wohl nur noch bis zum nächsten Sommer warten, ehe es an der Seite von vertrauten Gefährten einem jetzt noch unbekannten Ziel entgegen ging.


    


    Gegen Ende des Talos, als bittere Kälte jeden Morgen die Felder Westsoliens mit Raureif überzog und die Luft bereits nach Schnee schmeckte, erreichte die Karawane nach einer ereignislosen Reise die westsolische Hauptstadt. Tian erinnerte sich, dass der nördliche Teil Westsoliens früher nicht gerade zu den sichersten Gegenden gezählt hatte und es dort immer wieder zu größeren Scharmützeln zwischen den Bewachern von Handelskolonnen und Räuberbanden gekommen war. Doch offenbar gab es dort derzeit niemanden, der es gewagt hätte, einen Zug mit hundert Schwerbewaffneten zu überfallen. Während ihrer Reise konnte sich Tian selbst ein Bild davon machen, dass Westsolien zu großen Teilen vom Krieg verschont geblieben war, zumindest was Sachschäden und Plünderungen anbetraf. Was die Bevölkerung anging, hatte auch dieses Land einen hohen Blutzoll zu entrichten gehabt, doch da die meridianischen Eroberer es damals eilig gehabt hatten, den Ring um Zentralsolien zu schließen und den Krieg zu beenden, waren die Grausamkeiten, die Ostsolien, das östliche Zentralsolien und Argion hatten ertragen müssen, weitgehend unterblieben.


    Es war am späten Vormittag eines schönen Tages, als die Strahlen der Sonne den morgendlichen Nebel langsam auflösten und Tian am Horizont die Umrisse Medias erkennen konnte. Auf die Entfernung konnte er keine Schäden erkennen, und auch als sie sich der Stadt langsam näherten, schien es so, als hätte sie nicht viel von ihrem früheren Glanz eingebüßt. Er ließ seine Blicke nach rechts und nach links schweifen, auf der Suche nach Spuren der gewaltigen Schlacht, die hier stattgefunden haben sollte, doch ihm fiel nichts ins Auge. Anders als in Zentralsolien, wo er mit Alvion und Lyria über die allgegenwärtig sichtbaren Spuren des Krieges erschrocken war, hatte man sie hier bereits beseitigt. Es war tatsächlich nicht zu erkennen, dass genau hier, wo er sich jetzt befand, eine der größten Schlachten aller Zeiten stattgefunden haben sollte. Auch Media selbst hatte wenig von seiner früheren Atmosphäre verloren, soviel konnte Tian schon feststellen, als der Handelszug in die Stadt einritt und sofort großes Aufsehen erregte. Schnell sammelten sich entlang der Straße Menschen, die ihnen Willkommensgrüße zuriefen oder aufgeregte Fragen stellten, während sie weiter dem großen Marktplatz im Zentrum der Stadt entgegen ritten. Es war wirklich ein Segen gewesen, dass den Eroberern damals widerstandslos die Tore geöffnet worden waren und der Großteil der Armeen sofort an die Verfolgung der geschlagenen solischen Streitkräfte gegangen war. Die schönen Häuser entlang der Straße waren unversehrt, selbst die prächtigen, mit Gold oder Silber verzierten Fassaden waren intakt geblieben, ebenso wie die überall sichtbaren, kunstvollen Marmorbrunnen der Stadt. Weiterhin fiel Tian noch auf, dass er hier das erste Mal größere Mengen jüngerer Menschen sah, in seinem Alter oder darunter, die offenbar in großer Zahl nach dem Krieg in die Hauptstadt gekommen waren. Nirgendwo konnte er zudem sorgenvolle, gramgebeugte Mienen erkennen, stattdessen strahlten alle Menschen starke Hoffnung und Glauben an bessere Zeiten aus. Schnell kam er zu der Überzeugung, dass – wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was über die Zerstörung Vylaans an Geschichten im Umlauf war – in Zukunft Media die erste unter Soliens Städten sein würde.


    Auf dem Marktplatz angekommen, gab es sogar eine kurzfristig anberaumte offizielle Begrüßung durch einige schnell herbeigeeilte Ratsmitglieder der Stadt und einem Vertreter der neuen Regierung von Westsolien unter König Tadeas. Während die Stadtväter salbungsvolle Worte von einer Holztribüne vor dem prächtigen Brunnen in der Mitte des Platzes zur versammelten Menge sprachen und den Handelszug aus dem hohen Norden willkommen hießen, überlegte Tian, wo er den Namen des Königs schon einmal gehört hatte und was dessen Ernennung bedeutete. Schließlich glaubte er sich daran zu erinnern, dass der frühere Abgesandte des Königs in Westsolien Tadeas geheißen hatte, und war sich ziemlich sicher, dass die Ausrufung eines Königs in Media nichts anderes bedeutete, als dass sich Westsolien selbstständig gemacht hatte und zukünftig eigene Wege gehen würde. Kurzzeitig empfand er es als traurig, dass das vereinte Solien offenbar durch den Krieg zerbrochen war, doch letztendlich war das Sache der Solier und nicht seine. Als die Zeremonie schließlich vorüber war und es ans Handeln ging, fand Harb noch kurz Zeit, Tian seinen Lohn auszuzahlen und sich von ihm zu verabschieden, ehe er die übrigen Männer anwies, die Waren zu bewachen und zu einer Versammlung mit verschiedenen Händlern der Stadt aufbrach, wo nun einige Stunden lang erbittert gefeilscht werden würde. Tian wünschte ihm Glück und ein gutes Ergebnis, als er ihm zum Abschied die Hand drückte und dann seiner Wege zog, die ihn zunächst in ein Gasthaus führen würden. Er entschied sich für ’Medias Seele’, das er von früheren Aufenthalten in der Stadt bereits kannte, weil er wusste, dass sein Pferd in der kleinen Stallung im Hinterhof gut untergebracht, die Gaststube sauber und das Essen akzeptabel war und in den kleinen, aber ordentlichen Unterkünften kein Ungeziefer mit ihm das Bett teilen würde. Zu seiner großen Freude gab es ’Medias Seele’ noch, selbst der Wirt, ein rundlicher, fröhlicher Mann mit schütterem Haarkranz um die Glatze, war derselbe geblieben. Er erinnerte sich zwar nicht mehr an ihn, doch das tat seiner Freundlichkeit keinen Abbruch, sodass sie sich schnell über den Preis für Unterbringung des Pferdes, Unterkunft und eine warme Mahlzeit einigten. Nachdem Tian den Schlüssel für sein Quartier in Empfang genommen und dort sein Gepäck abgestellt hatte, begab er sich in die Gaststube, die immer noch so aussah wie einst: Weiß getünchte Wände, die regelmäßig gestrichen wurden, ein sauberer Holzboden, ein schön gefertigter Ausschank und einheitliche, ordentlich gezimmerte Tische und Stühle. Jetzt, kurz vor dem Mittag füllte sie sich allmählich mit Gästen, doch Tian hatte keine Mühe, einen kleinen Tisch zu ergattern und sich dann über seinen Braten herzumachen, bei dessen Anblick ihm nach Wochen zäher Rationen das Wasser im Mund zusammenlief. Während des Essens trank er einen ganzen Krug hervorragenden Wein aus Ostsolien und tunkte abschließend die übrig gebliebene Soße mit Brot auf, ehe er sich äußerst zufrieden zurücklehnte. Mittlerweile hatte sich die Stube bis auf den letzten Platz gefüllt und lautes Stimmengemurmel durchzog den Raum, ebenso wie dicke Rauchschwaden aus dutzenden Tabak- und Wasserpfeifen. Ein Mann, seiner Aufmachung nach ein Kaufmann, trat nach einigem Suchen zu Tian an den Tisch und erkundigte sich dann höflich:


    „Verzeiht, es scheint, dass ich etwas spät dran bin, dürfte ich mich zu Euch gesellen?“


    „Wenn Ihr meinen Durst nach Neuigkeiten stillen könnt, seid Ihr mir herzlich willkommen!“


    Der Mann mittleren Alters lachte kurz, setzte sich neben Tian an den Tisch und winkte eine Bedienung herbei.


    „Ich glaube, da können wir uns gegenseitig helfen, denn Ihr macht mich ebenfalls neugierig. Ihr seid aus Argion, nicht wahr?“


    Ehe Tian antworten konnte, war die sichtlich angestrengte Bedienung, ein hübsches, junges Mädchen, zu ihnen gekommen und nahm die Bestellung des Mannes, einen Krug kaltes Bier und eine Wurstplatte, auf, dann wurde sie bereits zum nächsten Tisch gerufen. Sie schenkte Tian ein flüchtiges Lächeln und eilte wieder davon. Dieser blickte ihr noch einen Moment prüfend nach und stellte fest, dass geraume Zeit vergangen war, seit er das letzte Mal eine Frau im Arm gehalten hatte. Sein Nebenmann war seinem Blick gefolgt und lächelte wissend, als er sich ihm wieder zuwandte.


    „Da wünschte ich mir fast, wieder jung zu sein!“, nahm er das zuvor unterbrochene Gespräch wieder auf. „Mein Name ist übrigens Elhan!“


    „Tian“, erwiderte dieser knapp und schüttelte die dargebotene Hand. „Um Eure vorherige Frage wieder aufzugreifen, ja, ich komme aus Argion, was wohl schwerlich zu übersehen ist.“


    „Das stimmt, aber es überrascht mich. Das letzte Mal, dass ich einen Argion sah, muss jetzt gute zwei Jahre zurückliegen. Was verschlägt Euch denn hierher nach Media, Tian?“


    „Oh, ich war stets auf Reisen, schon in früheren Zeiten. Mich hält es nie lange an einem bestimmten Ort. Zuletzt hatte ich in Zal etwas zu erledigen und auf meinem Rückweg stieß ich dann auf die Karawane aus Aurora und packte die Gelegenheit beim Schopf.“


    „Aber wie seid Ihr überhaupt nach Westsolien gelangt? Soweit zu vernehmen ist, befinden sich die Überreste Zentralsoliens und Argion fast schon im Kriegszustand. Wie um alles in der Welt habt Ihr dieses von Banditen regierte Land durchqueren können?“


    „Das liegt schon ein paar Monate zurück. Ich war äußerst vorsichtig und bin weit abseits der großen Straßen gereist.“


    „Dann habt Ihr großes Glück gehabt, mein junger Freund, dass man Euch nicht erwischt und mit durchgeschnittener Kehle irgendwo verscharrt hat!“


    „Ist Zentralsolien wirklich ein so unangenehmer Ort geworden?“, fragte Tian halb zweifelnd.


    „Seid dessen versichert, niemand bei klarem Verstand würde im Moment dorthin reisen, wenn er nicht ein paar tausend Soldaten im Rücken hätte. Gewissenlose, brutale Banden, die sich zu einem großen Teil aus ehemaligen Soldaten zusammensetzen, beherrschen das ganze Land und schröpfen es. Einigkeit herrscht kaum, außer in einem Punkt: Ein völlig verblendeter, unsinniger Hass auf Argion hat sich dort breitgemacht. Gesetz und Ordnung werdet ihr dort nicht vorfinden, deswegen sagte Tadeas sich schließlich auch von Vylaan los, als die Banditen dort alle Mitglieder des Kronrates ermorden ließen und selbst die Zügel in die Hand nahmen. Seitdem gibt es immer wieder Kämpfe, wenn unsere neu aufgestellte Armee gegen die Kerle vorgeht, die versuchen, aus Zentralsolien zum Plündern herüberzukommen.“


    Nach dieser langen Rede machte Elhan eine Pause und trank einen großen Schluck Bier, das die Bedienung mittlerweile gebracht hatte.


    „Sagt mir Tian, wie sieht es in Eurer Heimat aus?“


    „Hoffnungsvoll, Elhan, hoffnungsvoll. Unser neuer König ist ein sehr fähiger Mann, was er ja schon im Krieg bewiesen hat. Thebans Wiederaufbau war bereits in vollem Gange, als ich zu Beginn des Sommers aufgebrochen bin. Aber erzählt mir mehr von den Feindseligkeiten gegen mein Volk. Ich wurde nur sehr vage davor gewarnt und hatte in Zentralsolien keinen Kontakt zu irgendjemandem.“


    „Wenn ich Euch etwas empfehlen darf, Tian, versucht auf anderem Wege heimzukehren, als über Zentralsolien, auch wenn das derzeit sehr schwer ist, denn angesichts dessen, was man hört, würden mit Euch fürchterliche Dinge geschehen, wenn man Euch dort in die Hände bekäme. Scheinbar gibt es dort einen ganzen Haufen von Brandstiftern, die immer und überall predigen, dass Argion nur schwache Hilfstruppen nach Vylaan geschickt hat und diese dann auch noch die offene Schlacht mieden. Auf boshafte Weise wurde Eurem Volk die Schuld für alles Mögliche in die Schuhe geschoben. Es sind unverschämte Lügen, doch sie fallen auf fruchtbaren Boden, zumal seit der Ermordung des Kronrates niemand mehr wagt, sie zu entkräften.“


    Wütend biss Tian auf die Zähne und umkrampfte seinen Becher mit beiden Händen und fragte sich, wie er nun wieder nach Hause gelangen sollte, wenn er den Wunsch zur Heimkehr verspürte. Seine Gefühlsregungen mussten ihm ziemlich deutlich anzusehen sein, denn Elhan beeilte sich, hinzuzufügen:


    „Seid versichert, Tian, dass nichts davon hier in Westsolien geschehen wird. Bisher gab es zwar noch keinen Kontakt zwischen unserer neuen Regierung und Argion, doch es ist eine der Hauptbestrebungen von Tadeas, das einstige Bündnis zwischen Solien und Argion wieder zu erneuern. Es heißt, dass bereits Gesandtschaften auf dem Seeweg unterwegs sind, um zu versuchen, Eure Heimat zu erreichen. Außerdem sind angeblich größere Erkundungstrupps entlang der östlichen Gatorberge unterwegs, um nach Möglichkeiten zu suchen, eine direkte Verbindung herzustellen.“


    „Unmöglich!“, entgegnete Tian knapp und starrte auf den Becher in seinen Händen. „Ich kenne diese Berge! Seit Jahrhunderten haben wagemutige Argion zumeist glücklos versucht, sie zu überwinden. Und wem es doch gelungen ist, der weiß von unglaublichen Strapazen, eisiger Kälte, Lawinen und sonstigen Widrigkeiten zu berichten.“


    „Nun, Tian, wo der Wille zur Freundschaft ist, wird man auch einen Weg finden. Man muss nur lange genug danach suchen!“


    Unwillkürlich musste Tian nach diesen Worten lachen, doch dann bot er Elhan seinen Becher zum Anstoßen, was dieser gerne annahm.


    „Wir wollen es hoffen, Elhan! Nur im Moment wird mir das bei der Frage, wie ich wieder nach Hause komme, nicht viel weiterhelfen“, fügte er hinzu, nachdem er getrunken hatte.


    „Nun, es mag Geduld erfordern, aber zur rechten Zeit lässt sich bestimmt ein Schiff in Gedia oder in einem Hafen unten an der Südküste auftreiben, das Euch in Argion absetzen kann. Ihr seht nicht nach jemandem aus, dem es Angst einflößt, ein paar hundert Meilen durch die Wälder Eurer Heimat streifen zu müssen, ehe Ihr das bewohnte Argion wieder erreicht.“


    „Da mögt Ihr recht haben, Elhan. Außerdem ist das Problem meiner Heimkehr kein unmittelbar drängendes.“


    Tian bemühte sich, seine Sorgen zu verbergen und das Problem herunterzuspielen, doch in seinem Hinterkopf spukte bereits die Frage herum, wie er im nächsten Jahr zu dem mit Alvion vereinbarten Treffpunkt gelangen sollte, denn dieser lag ja mitten in Zentralsolien. Auch die Tatsache, dass ihm noch Monate an Zeit blieben, darüber nachzudenken, tröstete ihn nicht.


    „Sagt, Tian, Ihr sucht nicht zufällig eine Möglichkeit, weiterzureisen und etwas Geld zu verdienen?“, wechselte Elhan abrupt das Gesprächsthema, als er sah, dass Tian in Gedanken zu versinken drohte. Tian blickte ihn überrascht an, so als wäre er gerade aus dem Schlaf gerissen worden.


    „Es käme auf die Richtung an. Unter den richtigen Umständen schon.“


    „Fahrt Ihr gerne zur See?“, antworte Elhan mit einer weiteren Frage.


    „Ich bin kein Seemann, wenn Ihr das meint, aber ich kann mich auf einem Schiff aufhalten, ohne dass ich seekrank werde. Worum geht es genau?“


    „Nun, die Vereinigung, der ich angehöre, strebt allmählich danach, alte Handelsbeziehungen wieder aufzufrischen. In den nächsten Tagen werden wir eine nicht unerhebliche Warenmenge auf den Weg nach Gedia bringen und dort mit verschiedenen anderen Vereinigungen einen größeren Konvoi bilden, der die großen Häfen entlang der Küste ansteuern soll. Da die Meere genauso wie früher aber alles andere als sicher zu befahren sind, weil die Piraten sich auf jede noch so kleine Beute stürzen, soll der bewaffnete Schutz unserer Schiffe natürlich dementsprechend stark sein.“


    „Nehmen wir einmal an, ich sage zu, was erwartet mich denn unten im Süden? Mit anderen Worten, wie sieht es denn dort nach dem Krieg aus?“


    „Oh, es ist ein ziemliches Chaos, so viel wissen wir. Ostsolien ist vom Krieg schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, und wenn es Schritte gibt, dort wieder eine Ordnung herzustellen, dann finden sie bisher nur im kleinen Rahmen statt. Aber wir hoffen, dass zumindest in den großen Städten bereits ein gewisser Aufbau stattgefunden hat und man dankbar für unsere Bemühungen ist. Da wir es aber nicht sicher wissen, brauchen wir natürlich so viele Kämpfer wie möglich, um unsere Schiffe zu bewachen.“


    „Wie fest wäre ich Euch denn verpflichtet?“


    „Ihr könnt von Bord gehen, wann immer Ihr wollt, falls Ihr das meint, oder wieder mit nach Gedia zurückkehren, das bleibt ganz Euch überlassen. Nur nach Argion können wir Euch leider nicht bringen, denn es ist vorerst nur vorgesehen, bis zum Kap von Bilonia zu segeln und dann wieder umzukehren.“


    „Und das wollt Ihr im Winter machen, wenn Meer und Wetter viel unberechenbarer sind?“


    „Wir sind Händler, Tian Lux, zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter, nicht nur wenn die Sonne scheint und eine angenehme Brise weht!“ entgegnete Elhan beinahe gekränkt.


    „Schon gut, Elhan“, erwiderte Tian lachend und fügte kurz entschlossen hinzu: „Also gut, ich nehme an!“


    „Prächtig!“, stellte dieser zufrieden fest und schüttelte Tian die Hand, „dann müsst Ihr Euch nur noch ein paar Tage gedulden.“


    


    Wie es Elhan an jenem Tag versprochen hatte, erhielt Tian drei Tage später eine Nachricht, dass der Handelszug am nächsten Tag nach Gedia aufbrechen würde und schon am Tag nach ihrem Aufbruch, hielt der Winter mit dem ersten Schneefall endgültig Einzug im Land und bescherte ihnen für die nächsten Tage unangenehmes Reisewetter. Dafür aber verlief auch die Reise nach Gedia völlig ereignislos. Tagaus tagein setzten die Reiter und Wagen ihren Weg durch Gegenden fort, die von einer sanften Schneedecke eingehüllt waren und alle Dörfer, durch die sie kamen, wirkten völlig normal und bewohnt, so als hätte in diesem Teil des Landes der Krieg niemals stattgefunden. An einem verschneiten Tag erreichten sie schließlich in den frühen Abendstunden die Hafenstadt Gedia, der ebenfalls nicht anzusehen war, dass sie noch vor nicht einmal einem Jahr in den Händen der Feinde gewesen war. Zusammen mit anderen kampferprobten Begleitern des Zuges nahm Tian in der für sie bereitgestellten Unterkunft Quartier, während die Schiffe des Konvois für die große Fahrt beladen und seetüchtig gemacht wurden. Wegen ihrer immensen Wichtigkeit als einzig zugänglicher Küstenhafen des westsolischen Kernlandes waren auch hier die meridianischen Besatzer äußerst schonend mit der Stadt verfahren. Während der zweitägigen Wartezeit unternahm Tian ein paar Streifzüge durch die engen Straßen und Gassen Gedias, das auf dem unter unfaßbaren Mühen angelegten Plateau zwischen den massiven Steilwänden wie eingezwängt wirkte. Einmal stieg er trotz Wind und Kälte auf die Klippen hinauf und ließ seinen Blick lange über die Weiten des Solischen Meeres schweifen und wurde sich wieder einmal bewusst, dass niemandem bekannt war, was sich jenseits dieser endlosen Wassermassen befand. Womöglich konnte man ewig in diese Richtung segeln, bis man irgendwann an der meridianischen Ostküste ankam, doch die wenigen bekannten Versuche, die dazu unternommen worden waren, hatten damit geendet, dass man von den ausgesandten Schiffen nie wieder etwas gehört hatte. Da jedoch im Moment nicht die Zeit war, sich darüber Gedanken zu machen, wandte Tian irgendwann den Blick ab und ging zurück in die Stadt. Die Bevölkerung war durch den Krieg dezimiert, zum einen der Soldaten wegen, die nicht zurückgekehrt waren, zum anderen aber auch, da es nach dem Abzug der meridianischen Besatzer unter jenen, die allzu eifrig und willens für diese gearbeitet hatten, zu einer ganzen Reihe von Todesfällen gekommen war. Gedia war immer noch eine beeindruckende Stadt, doch nach zwei Tagen hatte Tian seine Erinnerungen aufgefrischt und begann sich zu langweilen, sodass er den bevorstehenden Aufbruch nach Süden sehr erfreut zur Kenntnis nahm.


    


    Es war eine beachtliche Flotte, die sich schließlich an einem kalten, windigen Tag auf den Weg nach Süden machte, bestehend aus zwölf voll beladenen Zweimastern und fünf großen Viermastern, die einst unter dem Banner der königlichen Flotte Soliens gesegelt waren. Tian stand an der Reling eines Handelsschiffes und blickte auf das zwischen den Klippen eingebettete Gedia, bis ihn der schneidende Wind und erste Regentropfen unter Deck trieben. Dort verbrachte er auch die meiste Zeit ihrer Reise, da das Wetter beständig schlecht war und einen längeren Aufenthalt an Deck sehr ungemütlich machte. Er plauderte oft mit seinen ebenso zur Untätigkeit und Langeweile verurteilten Kameraden oder würfelte mit ihnen. Zu seiner Enttäuschung segelten die Schiffe eine Woche später nur in großer Entfernung an Vim vorbei, sodass es ihm verwehrt blieb, sich dort umzuschauen und wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu verspüren. So war Tian beinahe zwanzig langweilige Tage an Bord eines Schiffes gewesen und verspürte einen unbändigen Drang, wieder an Land zu gehen, als an einem kühlen, aber schönen Wintertag kurz vor der Mitte des Rotion Ulyssa in Sicht kam. Während Tian die Sonnenstrahlen an der Reling lehnend genoss und auf die näher kommende Stadt blickte, ahnte er noch nichts von den Dingen, die ihn dort erwarteten.


    

  


  
    Kapitel 8


    Es war ein eisig kalter Tag, an dem bereits der erste Schnee in der Luft lag, als Zelio von Dhomay das erste Mal seit langer Zeit wieder den Seelenwald betrat und sogleich spürte, wie er von der den Wäldern innewohnenden Macht einer kurzen aber eingehenden Prüfung unterzogen wurde, bis sie ihn erkannte und gewähren ließ. Es verging nicht viel Zeit, da stand er bereits am Rande der Lichtung, auf der sich der Eingang zum Archiv des Ordens befand und, obwohl es nicht lange gedauert hatte, fror er bereits. Einen Moment lang dachte er daran zurück, dass es nur wenige Tage her war, seit er mit Alvion und Lyria noch in der Wüste gewesen war, wo selbst der Winter tagsüber noch gnadenlose Hitze mit sich brachte und das Land des Übergangs, das nach der Wüste folgte, war bei Weitem nicht groß genug, um sich wieder auf die normalen Jahreszeiten umzustellen.


    „Oder ich werde langsam alt“, sagte er zu sich selbst und lächelte. Dann jedoch drängte er sein persönliches Befinden in den Hintergrund und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Er empfand es als seltsam, dass er sich anschickte, etwas zu tun, was er vor wenigen Monaten noch geschworen hatte, nie wieder zu tun, doch die Erinnerung an die Erscheinung des Aniadus war noch sehr lebhaft in seinen Gedanken. Die Macht, die er dort verspürt hatte, war so gewaltig und einschüchternd gewesen, dass selbst er nicht daran dachte, sich zu widersetzen. Außerdem musste er widerwillig bekennen, dass er sich seit jenem Augenblick, da ihm wieder eine Aufgabe vor Augen stand, wesentlich besser fühlte. Gleichzeitig schämte er sich seines Verhaltens gegenüber Lyria und Alvion und musste einräumen, dass er alles andere als sicher war, ob er sich aus eigenem Antrieb noch einmal aufgerafft hätte, seinem Leben einen Sinn zu geben. Doch all diese Gedanken führten ins Nichts und so holte er noch einmal tief Luft, ehe er zwischen den Bäumen hindurch auf die Lichtung hinaustrat, deren hohes Gras nun gelblich-braun im trüben Licht des bewölkten Tages schimmerte. Nachdem sich der Eingang zum Archiv geöffnet hatte, betrat Zelio vorsichtig die abwärts führenden Stufen und ging auf den schwachen Lichtschein zu, der von unten zu ihm heraufdrang. Am Ende der zwanzig Stufen, die er nun schon so oft in seinem Leben hinabgestiegen war, trat er in den Gang, an dessen unbehauenen Wänden Fackeln brannten und den Weg ins eigentliche Archiv beleuchteten. Ein leichter Modergeruch lag wie üblich in der Luft.


    An dem Arbeitstisch inmitten der Regale saß im Schein zweier Kerzen eine Gestalt über ein großes, altes Buch gebeugt und war so darin versunken, dass sie nicht einmal Zelio bemerkte, der im Durchgang zwischen dem Gang und dem Raum stehen geblieben war. Anders als Zelio trug Obio, der von den alten Zeilen in den Bann gezogen wurde, die Kutte, die ihn als Mitglied des Ordens auswies, allerdings stellte Zelio sofort fest, dass er die Kutte eines Schülers abgelegt und die eines Magiers angezogen hatte. Als Zelios Stimme plötzlich durch den Raum hallte, schreckte er entsetzt auf und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um.


    „Du solltest wirklich aufmerksamer sein, Obio!“


    Zunächst war Obio unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen und stand daher langsam auf. Er blickte Zelio einige Zeit an, als könnte er es nicht glauben, dass er tatsächlich hier vor ihm stand. Dann hielt ihn nichts mehr und er fiel dem völlig verblüfften Magier um den Hals.


    „Meister Zelio, er hat Euch tatsächlich gefunden! Ich dachte, ich würde Euch nie wieder sehen!“, schluchzte er glücklich und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Zelio lächelte kurz und tätschelte ein paar Mal beruhigend Obios Schulter, bis dieser sich beruhigt hatte und von ihm löste.


    „Wie ich sehe, hast du deine Lehre beendet“, stellte Zelio mit einem Hauch von Spott in der Stimme fest. Obio schwieg und senkte betreten den Kopf.


    „Du hast richtig gehandelt, Obio, ich mache dir keinen Vorwurf! Es war ja niemand mehr hier außer dir, der diese Entscheidung hätte treffen können.“


    „Ich werde selbstverständlich sofort wieder meine alte Kutte anziehen, jetzt wo Ihr wieder da seid, Meister Zelio!“


    „Nein!“, erwiderte Zelio streng, „lass diese hier an! Du trägst sie zu Recht, denn du bist nicht länger ein Schüler! Im Gegenteil, du wirst bald einen eigenen Schüler haben. Der Orden muss wieder leben und wachsen, und zwar bald! Warte hier auf mich Obio, wir werden uns gleich ausführlicher unterhalten, doch zuvor muss ich etwas erledigen.“


    Zelio betrat die Quelle der Seelen, jenen Raum, dessen felsige Wände, Decke und Boden sauber bearbeitet waren. Er trat vor das schwarze Marmorbecken mit dem schmaler werdenden Sockel in der Mitte des Raumes und blickte in die undurchdringliche Schwärze der Flüssigkeit darin. Er murmelte den Zauber, der die Fackeln in den vier Ecken des Raumes entzünden ließ, und sagte dann laut die Worte, die nötig waren, um sich der Quelle zu bedienen. Langsam begann sich die bisher spiegelglatte Oberfläche der Flüssigkeit in dem Becken zu kräuseln, dann begannen die altbekannten Farbspiele, die Zelio nun schon so oft gesehen hatte, Wirbel bildeten sich, als immer neue Farben hinzukamen. Dabei blieb es auch, denn nur, wenn ein gerufener Magier seinen Geist für den Ruf der Quelle öffnete, erschien auch dessen Abbild auf der Oberfläche der Flüssigkeit. Doch auch wenn keiner der Magier, die in der Lage waren, den Ruf zu empfangen nun seinen Geist öffnete, wusste Zelio sofort, dass sie ihn vernommen hatten, ebenso wie er sofort ungefähr ahnte, wo sich die einzelnen befanden. Doch das war nicht von Bedeutung, wichtiger war es, dass sie seinen Ruf nun hören würden, ob sie wollten oder nicht. Er beschloss, es in kurzen Worten zu sagen und hoffte darauf, dass sie alle schon aus Respekt vor seinem ehemaligen Rang als Hüter des Ordens, seiner Aufforderung folgen würden.


    „Der Hüter des Ordens ruft die Mitglieder des Ordens zu einer sofortigen Zusammenkunft in den Seelenwald! Beeilt euch!“


    Danach ließ Zelio den Zauber erlöschen, noch ehe er eine Antwort erhalten konnte. Er setzte darauf, dass die Überlebenden, wenn schon nicht wegen ihrer Pflicht als Ordensmitglieder, wenigstens der Neugier wegen kommen würden. Bei Obio, der in der Türöffnung stand, hatte es jedenfalls gewirkt, das konnte Zelio dessen Gesicht schon ansehen. Er murmelte einen kurzen Spruch, woraufhin die Fackeln in den Ecken des Raumes wieder erloschen und trat dann an Obio vorbei zurück in den Hauptraum des Archivs.


    „Meister Zelio?“


    Zelio blieb stehen und wandte sich Obio zu.


    „Nur ’Zelio’, Obio, nicht mehr ’Meister’. Du bist nicht länger ein Schüler.“


    „Verzeiht. Es ist noch etwas ungewohnt.“ Obio lächelte unsicher, ehe er sich seiner eigentlichen Frage besann. „Wie hat Euch Alvion überzeugt, zurückzukehren?“


    „Es war eigentlich gar nicht Alvion, der mich überzeugte, sondern Aniadus.“


    „Aniadus?“, hauchte Obio sichtlich erschüttert und erbleichte.


    „Ja, Obio. Er hat mir unmissverständlich aufgetragen, den Orden wieder mit Leben zu erfüllen, denn dunkle Wolken ziehen am Horizont der Zeit herauf und dann wird Velia den Orden bitter nötig haben!“


    „Aber Molaar ist doch besiegt, selbst Meridia ist nun frei.“


    „Es hat nichts mit Molaar zu tun, Obio, sondern mit den Göttern selbst. Aniadus offenbarte mir, dass die Zeit der Nichteinmischung vorüber ist. Ich fürchte, gegen das, was kommen wird, waren selbst die Gewalten, die wir bei Vylaan entfesselt haben, nur ein kleines Vorspiel. Du wirst es sehen, wenn die anderen hier eintreffen, denn ich werde euch die Worte hören lassen, die Aniadus zu mir gesprochen hat.“


    „Was glaubt Ihr, wann die anderen kommen?“


    „Ich weiß es nicht, Obio. Wir wollen ihnen ein paar Tage Zeit geben, ehe wir nochmals einen Ruf aussenden.“


    „Was ist eigentlich mit Alvion?“, wechselte Obio dann das Thema, als er sah, dass er vorläufig nicht mehr erfahren würde.


    „Oh, richtig, gut, dass du mich daran erinnerst. Seine Schwester und er warten in einem Dorf südlich des Waldes auf mich. Sie werden sich noch gedulden müssen, ehe wir Näheres wissen und mit den anderen gesprochen haben.“


    „Aber wir werden ihnen helfen, Salina zu finden?“


    „Ja, das werden wir, Obio, das werden wir! Solange wir warten, werden wir in den Aufzeichnungen des Archivs nachsehen, ob irgendwo verzeichnet ist, wer mit den ’Schülern von Lynias Kindern’ gemeint ist. Aniadus wies mich speziell darauf hin, dass sie uns zu helfen vermögen.“


    „Lynias Kinder?“, fragte Obio zweifelnd.


    „Damit sind zweifellos die Lynen gemeint, Obio“, sagte Zelio etwas zu oberlehrerhaft. „Wir müssen nachsehen, ob es irgendwo Aufzeichnungen gibt, wer die Schüler der Lynen gewesen sind. Da der Orden bald nach ihrem Verschwinden gegründet wurde, vermute ich hier einen Zusammenhang.“


    „Hatte Alvion denn eine Vermutung dazu?“, fragte Obio fast nebensächlich mit der Gewissheit, dass Zelio daran gedacht hatte, doch dieser hielt mitten in der Bewegung inne und starrte Obio entgeistert an. „Ich meine, da er und seine Schwester immerhin Lyraner sind, mag ihnen dieser Ausdruck doch vielleicht geläufig sein“, erklärte Obio verlegen, da er Zelios Miene fälschlicherweise als Vorwurf deutete. Zelio brauchte noch einige Momente, ehe er antworten konnte. Dabei verzog er kurz das Gesicht und legte seine linke Hand an die Stirn.


    „Ich glaube, ich werde wirklich alt. Nein, ich hatte es völlig vergessen.“ Im nächsten Moment war er bereits losgelaufen, und während er den Gang auf die Treppen nach draußen zulief, rief er Obio noch über die Schulter zu:


    „Warte hier, Obio, falls einer der anderen kommt, ich werde sie fragen. Am Ende suchen wir hier völlig umsonst, obwohl die Antwort möglicherweise bereits bekannt ist.“


    


    Da Bruchwohl direkt am Rande des Seelenwalds lag, benötigte Zelio nicht einmal eine Stunde, ehe er dort eintraf und auf das verlassene Haus zustürmte, das Alvion und Lyria sich als Unterkunft gewählt hatten. Trotzdem es nicht weit gewesen war, brach bereits die Dämmerung heran, als Zelio über das hart gefrorene Gras lief und dann die Tür polternd aufstieß. Alvion und Lyria, die sich in dem leeren Raum, der einmal eine Wohnstube gewesen sein mochte, zwei Lager bereitet hatten und darauf ruhten, als er eintrat, sprangen wie von der Tarantel gestochen auf und zogen ihre Schwerter.


    „Zelio!“, rief Alvion halb verärgert, halb belustigt und schob sein Schwert zurück in den Gürtel. „Nimm doch Rücksicht auf meine Nerven und stürme nicht herein wie ein wilder Stier.“


    Doch Zelio achtete gar nicht darauf, sondern stürmte auf Alvion zu und packte ihn an den Schultern, sodass Alvion seiner Schwester einen verblüfften Blick zuwarf, den diese mit einem Schulterzucken beantwortete.


    „Ich habe eine Frage von höchster Wichtigkeit und jeder noch so kleine Hinweis mag wertvoll sein, also denkt genau nach. Habt ihr jemals etwas von Schülern eurer Vorfahren gehört? Wusste man auf Alyra noch, wer damit gemeint war? Hat es etwas mit dem Orden zu tun?“, sprudelte es förmlich aus ihm heraus, während er Alvion dazu schüttelte. Lyrias Blick verriet Unwissen, doch Alvion befreite sich aus Zelios Griff und sagte dann:


    „Beruhige dich, Zelio. Auf Alyra wusste man wohl nichts mehr darüber, aber ich weiß, wen du meinst.“


    Tatsächlich wurde der Hüter des Ordens nun etwas ruhiger und sprach leise und unaufgeregt weiter.


    „Wer sind sie, Alvion?“


    „Die Mertix bezeichnen sich selbst so, Zelio. Warum?“


    „Ich hätte euch gleich fragen sollen, wie konnte ich nur so gedankenverloren sein?“, sagte Zelio kopfschüttelnd.


    „Ihr habt während unserer ganzen Reise kaum gesprochen, verehrter Zelio“, erwiderte Lyria an Alvions Stelle. „Wir wollten Euch Zeit geben und nicht zu sehr darauf drängen, dass Ihr zu reden beginnt, aber vielleicht solltet Ihr jetzt damit anfangen.“


    „Ihr habt ohne Zweifel recht, Lyria, das sollte ich wohl wirklich. Setzt euch, dann erkläre ich euch alles!“


    Alvion und Lyria ließen sich mit neugierigen Mienen wieder auf ihre Lager fallen, während Zelio vor ihnen auf und ab ging und zu überlegen schien.


    „Nun gut“, begann er schließlich, „zunächst solltet ihr wissen, was mich dazu bewogen hat, doch mit euch zurückzukehren. Aniadus selbst war es, der meine Entscheidung herbeigeführt hat, mit zwei unmissverständlichen Aufträgen. Zum einen wies er mich an, den Orden vom Seelenwald zu erneuern und zum anderen, Salina zu finden.“


    Ohne es zu merken, verkrampfte Alvion bei der Erwähnung des Namens seiner Geliebten, doch er beherrschte sich und unterbrach Zelio nicht.


    „Über seine Gründe möchte ich vorerst nicht sprechen, nur soviel müsst ihr wissen: Düstere Zeiten ziehen herauf und dann wird der Orden gebraucht werden. Was es mit den Mertix auf sich hat, ist mir noch rätselhaft, schließlich habe ich selbst sie noch für eine Legende gehalten, bis du mir von deinen Erlebnissen in den solischen Wäldern berichtet hast. Doch Aniadus’ Worte waren unmissverständlich. Er sagte mir, dass wir uns an die Schüler von Lynias Kindern wenden müssen, um einen Weg zu Salina zu finden. Aber ich weiß nicht, wie uns diese mystischen Wesen helfen sollten, denn der Weg, der zu Salina führt, ist zweifellos ein magischer und ich wüsste nicht, wie Tiere dazu beitragen könnten, ihn zu finden.“


    „Die Mertix sind alles andere als Tiere, Zelio!“, widersprach Alvion und erhob sich gemächlich. „Sie sprechen Lyn, sie sind hochintelligent und ohne Zweifel mächtige Magier. Zweifellos hast du mir nicht richtig zugehört, als ich dir von den Ereignissen im Thronsaal von Tar Naraan erzählt habe.“


    „Es wird Zeit, dass ich mich ernstlich zusammenreiße!“, schimpfte Zelio sichtlich wütend, als ihm Alvions Erzählung wieder einfiel. „Allmählich muss ich meine Sinne wieder zusammenfügen, sonst sieht es für die Zukunft böse aus! Doch du hast mir noch nicht erzählt, wie es dazu kam, dass damals auf einmal Mertix aufgetaucht sind.“


    „Das darf ich auch nicht, Zelio. Ein Schwur hindert mich daran, etwas davon preiszugeben, doch wir wissen beide auch so, wo wir Schüler der Lynen finden können, nicht wahr?“


    „Du willst tatsächlich noch einmal dorthin zurückkehren?“, fragte Zelio mit ernster Miene.


    „Für Salina würde ich sogar zur Ebene der Toten zurückkehren oder in die finstersten Tiefen Chioras vordringen!“, erwiderte Alvion mit entschlossener Miene.


    „Ich werde euch nicht begleiten können, erst wenn ich den Orden wieder zusammengerufen habe, kann ich euch folgen.“


    „Das ist auch nicht unbedingt erforderlich. Ich glaube ohnehin, dass wir dich nicht brauchen werden, um Kontakt zu den Mertix aufzunehmen. Wie du weißt, ist unser Lyn um Längen besser als deines, Zelio. Oder was meinst du, liebe Schwester?“


    Die Frage an Lyria hatte Alvion auf Lyn an seine Schwester gerichtet und ein verschmitztes Lächeln legte sich sofort auf Zelios Gesicht, als die Geschwister sogleich fortfuhren, sich in der melodischen Sprache zu unterhalten, von der er nur hier und da einen Wortfetzen verstand oder zu verstehen glaubte.


    „Gut, gut, ich habe verstanden“, sagte er schließlich lachend, „es nimmt schon einmal eine gewisse Last von meinen Schultern, wenn ich das nicht selbst erledigen muss. Ist es nicht seltsam, ich bin noch keinen Tag wieder der Hüter des Ordens und schon weiß ich beinahe gar nicht mehr, womit ich überhaupt anfangen soll, so viele Dinge gäbe es zu erledigen“, sinnierte er vor sich hin.


    Alvion zog es vor, sich einer Antwort zu enthalten, da sie ohnehin auf der Hand lag, stattdessen sagte er schließlich mit einem Blick nach draußen:


    „Wir bleiben heute auf jeden Fall noch hier, es dämmert bereits und wegen ein paar Meilen, die ich jetzt noch zurücklegen könnte, werde ich nicht irgendwo in der Kälte übernachten!“


    Lyria riss ihre Augen auf und betrachtete ihren Bruder übertrieben misstrauisch.


    „Oho, Alvion, das sind ja ganz neue Seiten an dir!“


    Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick und verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen wandte er sich wieder Zelio zu, der ein nachdenkliches Gesicht machte.


    „Lassen wir einmal außer Acht, dass etwas schief gehen könnte, Zelio, was tun wir, wenn es uns gelungen ist, mit den Mertix Kontakt aufzunehmen? Wirst du uns nachreisen oder sollen wir dann, womöglich unnötigerweise, wieder hierher zurückkehren?“


    „Ich habe mir da etwas überlegt, von dem ich glaube, dass es funktionieren müsste. Eigentlich dürfte ich daran nicht einmal denken, weil es die Gesetze des Ordens verbieten, aber ich glaube, in eurem Falle verstoße ich gar nicht so sehr dagegen.“


    Er überlegte eine Weile stumm weiter, während ihn die Geschwister neugierig anstarrten.


    „Also gut, passt auf, ich werde versuchen euch in aller Kürze beizubringen, wie ihr auf große Entfernungen meinen Ruf vernehmen und mir antworten könnt.“


    


    Als Zelio später am Abend ins Archiv des Ordens zurückkehrte, war er über die Maßen erstaunt, ja beinahe verstört. Alvion und seine Schwester hatten den Zauber so bereitwillig aufgenommen und gelernt, als hätten sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan, als Magie zu wirken. Es fehlte nur noch die Probe, doch angesichts der Tatsache, dass in ihnen das magische Erbe ihrer Vorfahren schlummerte, war er überzeugt davon, dass es keine Schwierigkeiten geben würde. Seine Gedanken gingen bereits viel weiter, denn wegen der düsteren Prophezeiung des Aniadus, würde an jenem Tag, vor dem ihn Aniadus gewarnt hatte, jeder Magier gebraucht werden. Bereits jetzt hatte Zelio beschlossen, die beiden Geschwister zu bitten, Lehrlinge des Ordens zu werden, sobald sie Salina gefunden hatten.


    „Und wenn ich Salina bitte, sie auszubilden, wird Alvion kaum nein sagen!“, flüsterte er leise vor sich hin und lächelte, als er auf die Lichtung trat, wo sich der Eingang zum Archiv befand. Er warf einen Blick zum Himmel, wo das allerletzte Tageslicht auf düstere, schwere Wolken fiel und merkte, dass der Wind leicht auffrischte und erste Schneeflocken herabsanken.


    


    „Hat einer von ihnen geantwortet?“, fragte Zelio zur Begrüßung, als er Obio im Archiv über ein Buch gebeugt im Kerzenschein vorfand. Der junge Magier wandte ihm kurz das Gesicht zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Zelio beschloss, ihn nicht weiter zu stören und begab sich sogleich zur Quelle der Seelen und wirkte den Zauber, der sie in Gang setzte. Gespannt beugte er sich nach einigen Augenblicken über das wirre Farbenspiel der Flüssigkeit im Becken und rief schließlich:


    „Alvion, Lyria, könnt ihr mich hören?“


    Sofort klarte die Flüssigkeit auf und die Gesichter der beiden Lyraner innerhalb ihres Unterschlupfes erschienen.


    „Jede Silbe, Zelio!“, erwiderte Alvion.


    „Ich ebenfalls“, bestätigte auch Lyria.


    „Wunderbar! Ich hatte es nicht anders erwartet. Jetzt können wir von Zeit zu Zeit miteinander in Kontakt treten. Gibt es noch etwas?“


    „Ja, Zelio“, sagte Alvion und sein Gesicht verzog sich grimmig, „wir werden noch einige Zeit hier sein, denke ich.“


    „Weshalb?“


    „Hast du das Wetter nicht beobachtet, als du zurückgekehrt bist? Heute Nacht noch wird es Schnee geben und heftig stürmen und das wird einige Tage anhalten!“


    „Hier? Bist du sicher?“


    „Zelio, ich erkenne einen Schneesturm, wenn einer aufzieht!“, versetzte Alvion fast beleidigt. „Ich habe dergleichen schon gesehen, allerdings war das viel weiter im Norden. Die Götter scheinen uns nicht gerade gewogen zu sein!“


    „Vielleicht ist es nur ein Zufall, wenn auch ein sehr ärgerlicher. Auch in diesen Gefilden gibt es alle paar Jahrzehnte einmal einen ungewöhnlich strengen Winter.“


    „Ich fürchte du hast recht“, seufzte Alvion. „Wir werden es aussitzen müssen, auch wenn mir schon beim Gedanken daran, dass es sich wieder verzögert, das Blut zu kochen beginnt!“


    „Ich weiß, Lyraner, ich weiß. Aber du hast es selbst gesagt.“


    „Ja, das habe ich wohl“, erwiderte Alvion niedergeschlagen.


    „Seht es so, wir haben immer noch ein beträchtliches Übermaß an Zeit gewonnen, dadurch, dass ihr nicht hierher zurückkehren müsst, wenn ihr in den solischen Wäldern erfolgreich wart.“


    „Es bleibt mir ja nichts anderes übrig als es so zu sehen“, brummte Alvion schlecht gelaunt.


    Danach verabschiedeten sie sich voneinander. Zelio gesellte sich zu Obio und begann in alten Aufzeichnungen des Ordens zu lesen, etwas, das er nie wieder hatte tun wollen.


    


    Alvion dagegen starrte Ewigkeiten aus dem Fenster auf den immer stärker werdenden Schneefall und den immer heftigeren Wind, der den Schnee zum Teil nahezu parallel zum Boden am Fenster vorbeiwehte, während Lyria bereits in ihre Decke gehüllt schlief. Der Schein des Feuers, das sie im gemauerten Kamin des Hauses entzündet hatten, warf düstere, tanzende Schatten gegen die Wände und dessen Prasseln sowie das gelegentliche Knacken eines Holzscheites waren die einzigen Geräusche, die neben dem Heulen des Sturms an sein Ohr drangen.


    


    Der Teris hatte bereits begonnen, als der gewaltige Schneesturm, der in dieser Form wohl seit mindestens hundert Jahren nicht mehr so weit im Süden vorgekommen war, endlich nachließ und sich das Wetter ein wenig besserte. Die untätigen Tage des Herumsitzens, während denen ihnen kaum etwas anderes übrig geblieben war, als vom Fenster aus zu beobachten, wie der Schnee höher und höher wurde, hatten Alvion an den Rand des Wahnsinns getrieben, bis sich endlich ein Ende abzeichnete. Das Einzige, was sie sonst noch getan hatten, war jedes Haus des kleinen Dorfes nach brauchbaren Dingen und Nahrungsmitteln zu durchsuchen und vor allem in den Kellern und Dachböden, aber auch in einigen Vorratskammern waren sie nicht ohne Erfolg geblieben, sodass sie sich zumindest um ihre Verpflegung und die der Pferde während der Reise zu den solischen Wäldern keine Sorgen zu machen brauchten. Schließlich hatten sie sogar einen alten Schlitten gefunden, mit dem früher vermutlich Brennholz transportiert worden war. Zwei Tage arbeitete Alvion daran, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Dadurch konnten sie weitaus mehr Nahrung mitnehmen, als nur in ihren Rucksäcken und Satteltaschen und Alvion war sicher, dass das auch nötig war, denn er bezweifelte, dass sie unterwegs noch viel finden würden.


    Der Morgen, an dem sie aufbrachen, war bitterkalt, sodass ihnen bei den ersten Atemzügen vor dem Haus die Lungen schmerzten, doch am stahlblauen Himmel stand keine einzige Wolke. Weiße Wölkchen stiegen aus ihren Mündern und den Nüstern der Pferde, als sie die Tiere aus dem warmen Stall nach draußen führten und ihnen das Geschirr umgürteten, mit dem sie den vollgepackten Schlitten ziehen konnten.


    Es gab einen kurzen, heftigen Ruck und ein lautes Knirschen, als der Schlitten sich schließlich in Bewegung setzte, dann hatte ihre Reise zu den solischen Wäldern begonnen. Alvion, der eines der Pferde am Zügel führte, mühte sich so heftig mit dem hohen Schnee ab, dass er bereits nach kurzer Zeit stark schwitze, doch er fühlte sich trotzdem glücklich, da sie endlich wieder in Bewegung und dabei waren, den nächsten Schritt auf der Suche nach Salina zu machen.


    


    Es waren nicht nur Alvions Nerven, an denen die zurückliegenden Tage gezehrt hatten, auch Zelio schritt immer ungeduldiger durch die Räume des Archivs, da er nach wie vor nichts von den Überlebenden gehört hatte, die er mittlerweile ein drittes Mal gerufen hatte. Doch neun Tage nach seinem ersten Ruf spürte Zelio mit einem Mal, wie der Schutzzauber des Archivs kurz aufgehoben wurde und wenig später betrat Lamia von Ivis zögerlich die Räume des Archivs.


    „Ich grüße Euch, Zelio, Obio!“


    Ihre Stimme klang vorsichtig und unsicher. Sie sprach vorläufig nicht weiter, blieb im Durchgang zum Archiv stehen und blickte beide neugierig und misstrauisch gleichermaßen an. Kurz hielt sie inne, als sie bemerkte, dass Obio die Kutte eines Magiers trug, dann lächelte sie flüchtig und blickte Zelio auffordernd an.


    „Sei mir gegrüßt, Lamia“, erwiderte der Hüter des Ordens schließlich ebenso zögerlich wie die Magierin zuvor, denn er wusste nicht, was Lamia in ihrem Inneren fühlte. Er hatte nach Beendigung des Krieges und der Linderung der schlimmsten Not in Solien den Orden ohne Nachricht von seinem Verbleib einfach verlassen und auf keinen Ruf reagiert. In jenem Moment empfand er es als seltsam, dass seine Abkehr erst wenige Monate zurückliegen sollte, denn es schienen vielmehr lange Jahre vergangen zu sein. Nach einiger Zeit des Schweigens und des gegenseitigen Anstarrens folgte Lamia einfach ihren Gefühlen und umarmte Zelio. Dieser wirkte einen Augenblick lang völlig verblüfft, dann legte sich Erleichterung auf seine Züge und er erwiderte die Umarmung.


    „Ich weiß nicht, was dich dazu bewogen hat zurückzukehren, Zelio, aber ich bin froh, dass du wieder da bist, wo du hingehörst.“


    „Warte ab, bis du hörst, worum es geht, bevor du deiner Freude freien Lauf lässt. Ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird.“


    Er musterte seinerseits nun Lamia, nachdem sie die Umarmung gelöst hatte. Die Anstrengungen und Sorgen des Krieges hatten auch in ihrem Gesicht, das stets den Anschein ewiger Jugend gehabt hatte, deutliche Spuren hinterlassen und in ihren pechschwarzen Haaren schimmerte erstes Grau.


    „Auf wen warten wir noch?“


    Ihre Stimme riss Zelio aus seinen Gedanken und ließ ihn seine Musterung beenden.


    „Auf alle anderen, du bist die Erste, die meinem Ruf gefolgt ist. Aber ich hoffe, dass du nicht die Einzige bleibst.“


    „Ich glaube nicht. Ganz sicher bin ich nicht, aber ich glaube, dass ich Dinaon für einen kurzen Augenblick gesehen habe. Ich denke, er ringt noch mit sich, aber wenn er hier ist, wird er auch kommen! Doch ich warne dich schon jetzt, Zelio! Zu Beginn des Ennos, das letzte Mal, als ich ihn sah, war er sehr erbost über dein Verhalten.“


    „Das ist stark untertrieben, Lamia!“, hallte eine bekannte Stimme aus dem Gang hinter ihr. Unbemerkt war Dinaon von Lilea eingetreten und seiner starren Miene war zu entnehmen, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte.


    „Ich grüße dich!“, sagte Zelio mit hartem Gesicht, das auf eine heftigere Auseinandersetzung gefasst wirkte. Dinaon überging den Gruß und baute sich stattdessen fast drohend vor Zelio auf.


    „Du hast deine Pflichten schändlich im Stich gelassen, Zelio von Dhomay! Es wäre schon vor Monaten deine Aufgabe gewesen, den Orden wieder seiner alten Bestimmung zuzuführen und die Wunden zu schließen, die der Krieg und unsere Taten in jener Zeit gerissen haben! Stattdessen hast du dich feige gedrückt und in irgendeinem Loch versteckt!“


    Die Vorwürfe hingen drückend schwer im Raum, während sich Zelio und Dinaon wütend anfunkelten.


    „Und du nicht minder!“


    Dinaon zuckte zusammen, als hätte er einen heftigen Schlag erhalten und blickte seinen einstigen Schüler Obio an, der aus dem Hintergrund nun neben Zelio getreten war und seinen Lehrer mit verschränkten Armen und eisiger Miene anstarrte. Eine Weile hielt Dinaon dem Blick stand, doch schließlich senkte er schuldbewusst den Kopf.


    „Du hast recht mit deinen harten Worten“, sagte Zelio schließlich, dem das offenbar tiefe Zerwürfnis zwischen Dinaon und seinem einstigen Schüler sofort große Sorge bereitete. „Doch auch Obio hat recht! Er war die ganze Zeit über alleine hier und er war der Einzige, der den Entschluss gefasst hatte, den Orden nicht sterben zu lassen. Ich war zu beschäftigt damit, mir selbst leidzutun. Doch nun stehen wir alle hier, wieder versammelt und vor einer großen Aufgabe! Darum schlage ich vor, dass wir uns jene Monate der Schwäche zugestehen und nicht zurückblicken.“


    Dinaon wirkte angespannt, während er zu überlegen schien und es war zu spüren, dass ihm seine eigenen Verfehlungen, die ihm Obio vorgehalten hatte, schmerzten.


    „So sei es“, sagte er schließlich und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. „Dein Zorn war berechtigt, Obio, ich hätte dich niemals einfach so zurücklassen dürfen, nur weil mich selbst die Verzweiflung übermannt hat.“


    Er trat einen Schritt auf seinen Schüler zu und streckte die Hand aus, die Obio nach kurzem Überlegen ergriff, auch wenn er kein freundliches Gesicht dazu machte. Dennoch wirkte Dinaon erleichtert, ebenso wie Lamia, die dem Ganzen sehr beunruhigt zugehört hatte. Zelio lächelte und legte Obio, der immer noch reglos da stand, den Arm um die Schulter.


    „Ich glaube, du wirst einst einen sehr geeigneten Nachfolger für mich abgeben! Dein Ausharren, dein Bemühen, deine Ausbildung selbst zu vollenden und deine Willensstärke, dich nicht der Verzweiflung hinzugeben, beschämen uns alle.“


    „Ihr übertreibt, Meister Zelio!“, verfiel Obio unbewusst in die alte Anrede und senkte betreten den Kopf.


    „Nein, Obio“, sagte nun auch Dinaon und legte ihm ebenfalls die Hand auf die Schulter, „Zelio hat absolut recht, mit dem was er sagt!“


    „Nein, hat er nicht!“, rief Obio und riss sich von ihnen los. Tränen glitzerten in seinen Augen, während ihn die anderen bestürzt ansahen. „Nichts davon ist wahr! Alvion war es, nicht ich! Ich habe nichts anderes getan, als mich in Perlia zu betrinken, bis er hier auftauchte.“


    „So hast also auch du deine Zeit der Schwäche gehabt und trotzdem warst du als Einziger hier, um ihm zu helfen, mich zu finden!“, erwiderte Zelio immer noch lächelnd. „Er würde immer noch ziellos umherirren, wenn er dich hier nicht vorgefunden hätte! Aber vielleicht sollten wir ihm in den Annalen des Ordens ein wenig Platz einräumen.“


    „Alvion ist zurück?“, wandte sich Dinaon nun aufgeregt an Zelio.


    „Was ist mit Salina? Wo ist sie?“, fragte Lamia, die nicht minder aufgewühlt wirkte.


    „Langsam und eines nach dem anderen!“, wehrte Zelio ihre Bestürmungen ab. „Obio, es ist völlig unerheblich und noch dazu nur zu verständlich, was du getan hast. Keiner von uns, mit Ausnahme dieses starrköpfigen Lyraners, dem wir nun alle Dank schulden, hat sich in dieser Sache tadellos verhalten. Doch wir müssen diese Dinge hinter uns lassen! Die Kutte, die du trägst, ist nicht nur ein Zeichen dafür, dass deine Kräfte nunmehr so weit entwickelt sind, um dich ’Magier’ nennen zu dürfen, sie ist auch ein Zeichen dafür, dass du die geistige Reife erlangt hast, würdig zu sein!“


    „Wohl gesprochen!“, stimmte Dinaon mit ernster Miene zu.


    Obio stand noch eine Weile stumm vor ihnen, dann wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte.


    „Und nun zu euren Fragen! Wir wollen nicht länger warten, falls Libas oder Elana noch kommen, können wir sie später ins Bild setzen.“


    


    Nachdem sie sich um den Tisch, der ansonsten als Arbeitsstätte diente, gesetzt hatten, berichtete Zelio ihnen, was er von Alvion erfahren hatte, von den Vorgängen im Thronsaal zu Tar Naraan bis zu jenem Tag, als er ihn in Alatyra aufgesucht hatte. Danach legte er eine kurze Pause ein, um sich auf den Zauber vorzubereiten, den er wirken musste, damit die anderen hören konnten, was Aniadus zu ihm gesagt hatte.


    Da jener Zauber eine enge Verbundenheit mit sich brachte, durchlebten und fühlten sie allesamt das, was Zelio in jenen Momenten empfunden hatte, während Aniadus’ Worte in ihren Köpfen widerhallten. Was er danach noch durchlebt hatte, ersparte er ihnen.


    „Allmächtige Götter, Zelio, wie viel hattest du getrunken? Das ist ja unfassbar!“, stieß Dinaon mit verzerrtem Gesicht hervor und stützte seinen Kopf mit den Händen.


    „So habe ich mich in den letzten Monaten auch des Öfteren gefühlt!“, sagte Obio lapidar. Lamia schwieg, bis es vorbei war, dann wandte sie sich mit kreidebleichem Gesicht an Zelio.


    „Das ist entsetzlich!“, und an alle gewandt fügte sie hinzu: „Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, welche Kräfte entfesselt werden, wenn diese Streiter aufeinandertreffen!“


    „Bei den Streitern wird es nicht bleiben! Sie werden Armeen hinter sich versammeln, die sogar den Krieg gegen Molaar in den Schatten stellen werden!“


    „Wir müssen Nisistrus’ Streiter finden und ausschalten, ehe er heranwächst, Zelio!“ verkündete Dinaon mit entschlossener Miene.


    „Wir kämen nicht einmal in seine Nähe, dessen bin ich mir sicher! Das Zusammentreffen der Streiter ist unausweichlich und wir werden lediglich Handlanger dessen sein, der für Ennos kämpft!“


    „Zelio hat recht“, pflichtete Lamia bei. „Alles, was wir tun können, ist Aniadus’ Befehlen Folge zu leisten, Salina zu finden und den Orden wieder zu alter Stärke zu führen. Wie lange werden wir dafür Zeit haben, Zelio?“


    „So lange, wie es dauert, bis ein Kind herangewachsen ist, vielleicht auch noch ein wenig länger. Ich weiß es nicht genau.“


    „Was ist mit Salina? Wer sind die Schüler der Lynen, die uns dabei helfen können, sie zu finden?“


    „Alvion ist bereits unterwegs um Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Er wusste, wer gemeint war und wo man sie finden kann.“


    „Wer?“, fragte Dinaon.


    „Die Mertix!“


    „Waaas?“, riefen Dinaon und Lamia nahezu gleichzeitig und mit ungläubigen Gesichtern aus, nur Obio, der es bereits von Zelio wusste, war nicht überrascht. Dieser lächelte, da beide nun zur gleichen Erkenntnis kommen mussten, wie kürzlich er selbst.


    „Fasst euch wieder und akzeptiert, dass wir diese Wesen seit ewigen Zeiten völlig falsch eingeschätzt haben, das zeigt schon ihr Eingreifen im Thronsaal Tar Naraans. Ich bin sicher, dass damals schon eine sehr erleuchtende Begegnung stattgefunden hatte, doch Alvion meinte, dass er durch einen Schwur gebunden sei und nicht darüber sprechen dürfe. Vorerst aber müssen wir warten, bis er sich meldet und berichten kann, ob er erfolgreich war.“


    „Heißt das, wir müssen warten, bis Alvion wohin auch immer gereist ist, mit den Mertix Kontakt aufgenommen hat und wieder zurückgekehrt ist?“


    „Nein, Dinaon, ich habe ihn den Spruch gelehrt, die Quelle zu benutzen. Er wird uns rufen, sobald er dort ist.“


    „Du hast was?“ empörte sich Dinaon lautstark. „Das verstößt gegen den Codex des Ordens, Zelio!“


    „Das würde ich so nicht sagen, Dinaon“, mischte sich Lamia ein. „Ich habe einige Zeit Gelegenheit gehabt, den Lyraner zu erleben. Er besitzt definitiv besondere Kräfte, wenn sie sich auch von allem unterscheiden, was wir bisher kannten. Doch er besitzt sie und demnach hat Zelio nicht gegen den Kodex verstoßen, als er ihn einen Zauber lehrte.“


    „Ich danke dir, dass du mich so leidenschaftlich verteidigst, Lamia! In der Tat hast du genau erkannt, wie ich es vor mir selbst gerechtfertigt habe, doch ich habe noch weitaus mehr mit Alvion und seiner Schwester vor, denn ich hoffe, dass sie unter der Anleitung eines erfahrenen Magiers die lynische Magie in ihnen, die schon bei ihrem Kampf gegen Molaar so wichtig war, zur vollen Entfaltung bringen können.“


    „Aber sie sind zu alt um eine Lehre zu beginnen!“, protestierte Dinaon schwach.


    „Dinaon, wir haben bereits so viele alte Regeln außer Acht gelassen oder dagegen verstoßen, dass es darauf nicht mehr ankommt. Wir werden noch einige der anderen alten Vorschriften außer Kraft setzen müssen, um für die Konfrontation mit den Mächten der Finsternis gerüstet zu sein!“


    „Was hast du vor, Zelio?“


    „Ich möchte von unserer alten Verfahrensweise der Ausbildung abrücken!“


    Sowohl Lamia, wie auch Dinaon stockte bei diesen Worten der Atem und sie blickten Zelio mit großen Augen an.


    „Ich gebe zu, dass nach meinen Vorstellungen eigentlich nichts mehr von unserem Kodex übrig bleibt, doch ich richte mich nach den künftigen Anforderungen an uns“, rechtfertigte sich Zelio leicht zerknirscht.


    „Aber die Regeln für die Ausbildung eines Schülers wurde einst festgelegt, um die höchstmögliche Gründlichkeit zu erreichen und gleichzeitig den Schüler auch langsam zur geistigen Reife zu führen.“


    „Das ist mir nur zu bewusst, Lamia, doch uns fehlt die Zeit, so wie bisher vorzugehen.“


    „Ich möchte erst einmal hören, was du dir vorgestellt hast, ehe ich weiter darüber nachdenke“, sagte Dinaon und lehnte sich nachdenklich ein Stück zurück. Zelio schloss einen Moment die Augen und überlegte scheinbar angestrengt.


    „Zunächst einmal müssen wir Begabte finden und abgesehen von der Zeit, die es dauern wird, bis wir sie hierher gebracht haben, müssen wir ja auch noch Salina finden.“


    „Warum willst du die Schüler hierher bringen?“, fiel ihm Lamia ins Wort.


    „Damit wir mehrere auf einmal unterrichten können. Und zwar gemeinsam.“


    „Du willst demnach so etwas wie eine Schule gründen?“


    „Ja, so in etwa. Nennt es Schule oder Akademie oder wie immer ihr wollt. Wir werden hier ein Gebäude errichten und dort werden wir die neuen Schüler ausbilden. Der Seelenwald hat uns seit jeher beschützt und mit allem versorgt, was wir zum Leben brauchten, daher kann ich mir keinen Ort vorstellen, der geeigneter wäre und uns absolute Ungestörtheit garantieren würde. Und da wir vorerst noch warten müssen, was sich bei der Suche nach Salina ergibt, haben wir nun einige Zeit, uns gemeinsam zu überlegen, wie wir diese neue Ausbildung gestalten wollen.“


    „Ich denke, wir müssen sogar noch ein wenig mehr tun, als nur den Orden wieder zu beleben!“, sinnierte Lamia vor sich hin. Die neugierigen Blicke der anderen schien sie zuerst gar nicht zu bemerken, bis sie schließlich den Kopf hob und zu einer Erklärung ansetzte. „Weite Teile Septrions und Meridias sind vom Krieg verheert und besitzen keine stabile Regierung und im Moment werden wir wohl fast überall auf taube Ohren stoßen, wenn wir von einem Krieg reden, der in ferner Zukunft stattfinden wird. Die Gedanken der Menschen, Argion, Zal, Kragier, Tepile, Naraanier, Tar und Skonen sind im Moment auf die naheliegenden Probleme gerichtet.“


    „Und weiter?“, fragte Zelio mit einer düsteren Vorahnung in der Stimme.


    „Ich glaube, so wie es unsere Pflicht war, in den Krieg gegen Molaar einzugreifen, ist es nunmehr unsere Pflicht dafür zu sorgen, dass Zustände geschaffen werden, die einen Blick in die Zukunft erlauben. Die Länder Velias brauchen Stabilität und Sicherheit, damit sie auch auf der richtigen Seite stehen, wenn die Konfrontation schließlich naht.“ Als sogleich alle drei dazu ansetzten, sie mit Einwänden zu bestürmen, hob sie sofort beschwichtigend beide Hände. „Ich sage nicht, dass wir die Macht übernehmen sollen, aber ich bin der festen Überzeugung, dass wir überall ein Auge darauf haben sollten, wer es stattdessen tut!“


    

  


  
    Kapitel 9


    Nahezu einen Monat nach ihrem Aufbruch aus Bruchwohl seufzte Alvion erleichtert, als am Horizont die solischen Wälder wie eine endlose Mauer, gekrönt von weißen Gipfeln auftauchten, während in ihrem Rücken die Sonne langsam dem Horizont entgegen sank. Sie hatten fast dreimal solange gebraucht wie ansonsten üblich, um die Strecke dorthin zu bewältigen und sich dabei mit so gut wie allen Widrigkeiten herumschlagen müssen, die der Winter nur mit sich bringen konnte. Anfänglich war es entsetzlich kalt gewesen, sodass sie erbärmlich gefroren hatten, während die Pferde langsam ihren Schlitten durch den Schnee zogen. Dann, nach wenigen Tagen, war es zwar etwas wärmer geworden, doch dafür hatte erneuter Schneefall eingesetzt, der sie stark behinderte und dafür sorgte, dass sie jeden Tag nur wenige Meilen zurücklegen konnten. Schließlich hatte sich der für ostsolische Verhältnisse ungewöhnlich strenge Winter aber doch schnell wieder geschlagen gegeben, und das einsetzende Tauwetter hatte ihnen zwar noch angenehmere Temperaturen beschert, dafür aber ihre Reise noch einmal verlangsamt, weil es kein mildes Tauwetter war, sondern von beständigem Regen begleitet wurde. Schnell hatten sie den Schlitten zurücklassen müssen, da die Pferde bisweilen fast knietief in den schlammigen Feldern versanken und erst zwei Tage zuvor hatte sich das Wetter deutlich gebessert. Durch den einsetzenden Sonnenschein war ihre Kleidung endlich wieder einmal getrocknet und sie waren besser vorwärtsgekommen. Die Nächte hatten sie zumeist im Freien verbringen müssen, nur wenige Male konnten sie in den Ruinen eines verlassenen Hauses lagern. Ein einziges Mal hatten sie am frühen Morgen sogar Rauch aus dem Schornstein eines einsamen Bauernhofs gesehen, ansonsten jedoch trafen sie in diesem schon seit jeher dünn besiedelten Teil des Landes keine Menschenseele. Alvion vermutete, dass der Krieg und die Besatzungszeit auch die wenigen Menschen zur Flucht veranlasst hatte, oder schlimmer noch, dass die Menschen gewaltsam von hier weggebracht worden waren. Das einzig Gute, das ihm nun in der Rückschau einfiel, war, dass sie außer dem schlechten Wetter keine weiteren Schwierigkeiten gehabt hatten, hierher zu gelangen.


    Die Strahlen der untergehenden Sonne in seinem Rücken verrieten ihm, dass der Teris sich seinem Ende näherte und der Rotion wohl kaum noch einmal derart kalt und schneereich werden würde. Vielmehr sah es derzeit so aus, als hätte der Winter, der im Süden ohnehin zumeist sehr mild ausfiel, seine Kraft bereits wieder verbraucht. Es reichte allerdings auch!


    „Vor genau einem Jahr saßen wir eingesperrt in Tar Naraan“, sagte er aus einer Laune heraus zu seiner neben ihm reitenden Schwester.


    „Seltsam, dass du gerade jetzt daran denkst, Alvion.“


    „Wir haben wieder einmal das Ziel einer Reise erreicht, Lyria, da ist es normal, dass man ein bisschen zurückblickt.“


    „Wo willst du lagern?“, fragte Lyria, ohne auf das Thema einzugehen, denn sie wusste nur zu genau, wohin das führen würde und sie bemühte sich, die Gedanken an Salina von ihrem Bruder fernzuhalten, so oft es ging. Gelegentlich ertappte sie sich bei der Vorstellung, dass sie Salina niemals finden würden und Alvion sein gesamtes Leben einer zwecklosen Suche widmen würde, bis er letztendlich irgendwann völlig verbittert aufgab. In solchen Momenten stellte sie sich immer unwillkürlich selbst die Frage, was mit ihrem eigenen Leben war, wenn es tatsächlich so sein sollte. Wollte sie wirklich Jahre oder gar Jahrzehnte rastlos an Alvions Seite durch alle möglichen Länder ziehen? Eine Antwort darauf verweigerte sie sich stets selbst, weil sie sich dieser Gedanken schämte, sobald sie, so wie jetzt, in ihrem Kopf auftauchten.


    „Lyria?“, wurde sie durch Alvions Stimme aus den Gedanken gerissen. „Hast du mir zugehört?“


    Sie blickte in das fragende Gesicht ihres Bruders und lächelte schuldbewusst.


    „Nein. Was hast du gesagt?“


    „Wo warst du denn schon wieder mit deinen Gedanken? Ich sagte, dass ich am Waldrand lagern und mich dort sehr lange und ausgiebig erholen will. Mir steckt unsere Reise in den Knochen.“


    „Willst du denn nicht sofort weitersuchen?“


    Schon im nächsten Moment hätte sie sich auf die Zunge beißen können, doch die Worte waren bereits ausgesprochen. Alvion schüttelte verärgert den Kopf.


    „Ich weiß, dass ich dir wie ein rastloser Geist vorkommen muss, weil ich nichts anderes im Kopf habe, als Salina wieder zu finden, aber ich weiß auch nur zu gut, dass es keinen Sinn hat, wenn ich irgendwann völlig entkräftet zusammenbreche. Meiner Erfahrung nach geschieht so etwas nämlich immer im falschen Moment und deswegen werden wir uns erst einmal ausruhen! Und jetzt komm, sehen wir zu, dass wir eine Stelle finden, wo es Wasser für die Pferde gibt.“


    


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen und es war absehbar, dass ein weiterer, selbst für ostsolische Verhältnisse ungewöhnlich warmer Wintertag angebrochen war. Lyria stellte fest, dass Alvion bereits wach war und sich am Rande des kleinen Bächleins, wo sie gelagert hatten, wusch. Vermutlich war es wohl die meiste Zeit kaum mehr als ein Rinnsal, doch die letzten Tage hatten viel Schnee geschmolzen, sodass das Wasser nun lebendig und mit einiger Kraft dahinströmte, ehe es wohl irgendwo in einen kleineren See mündete oder letztlich doch versickerte. Sie stand langsam auf, wischte sich den Schlaf aus den Augen und blickte sich um. Ein Stück abseits ihres Schlafplatzes um das längst erloschene Feuer standen ihre Pferde und schienen nur darauf zu warten, dass sie ihre Reise fortsetzten, dahinter begannen gleich die ersten Baumreihen der solischen Wälder, aus denen fröhliches Vogelgezwitscher hallte und auf der anderen Seite ihres Blickfeldes erstreckten sich endlose Wiesen noch im kraftlosen Grün des ausgehenden Winters und gesprenkelt mit Schneeresten.


    „Es war gar nicht so weit von hier“, eröffnete Alvion, der mit bloßem Oberkörper herankam und Lyrias Blicken folgte.


    „Was?“


    „Ungefähr in dieser Gegend kam ich damals mit den kümmerlichen Resten meiner Abteilung an den Waldrand und lief in die Falle. Ich habe viele gute Männer und Freunde in diesen Wäldern verloren!“


    Alvions Blick verhärtete sich, während er auf die in ewiger Ruhe verharrenden Bäume starrte, doch Lyria spürte, dass er etwas anderes sah als die Bäume und Sträucher des Waldes. Wahrscheinlich hallten die Schreie voller Schmerzen und Todesangst in seinen Ohren und er durchlebte noch einmal jene Stunden, wo er und seine Männer von einer bis dahin unbekannten Gefahr überfallen und fürchterlich dezimiert worden waren. Die Rückkehr hierher fiel ihm mit Sicherheit nicht leicht, doch sie zweifelte nicht an seiner Entschlossenheit, notfalls noch Schlimmeres durchzustehen, um Salina zu finden. Selbst wenn das letzte Fünkchen Hoffnung erloschen war, würde er seine Suche nicht aufgeben, so sehr liebte er diese Frau. Lyrias Herz krampfte sich einen Augenblick zusammen, als sie an ihren einstigen Gefährten Calac dachte, den sie genauso sehr geliebt hatte. Für ein Leben an seiner Seite hätte sie klaglos die Sklaverei im Plantagenland bis an ihr Lebensende ertragen, doch dann war er ihr brutal entrissen worden und nach ihm sein Kind, das sie in ihrem Leib getragen hatte.


    „Alles in Ordnung?“


    Alvions Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihre Ohren, doch einen Moment später kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück.


    „Warum fragst du?“


    „Weil du weinst.“


    Lyria registrierte erst jetzt, dass ihr Tränen die Wangen hinabströmten und erst in jenem Moment überfiel sie der Schmerz des Verlustes mit voller Wucht.


    Eine Weile hielt Alvion seine zitternde, schluchzende Schwester nur in dem Armen, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


    „Sein Name war Calac“, sagte sie, als sie schließlich ihren Kopf von seiner Schulter nahm.


    „Ich weiß“, erwiderte Alvion mit mitfühlender Miene und musste im nächsten Moment unwillkürlich über ihren verblüfften Gesichtsausdruck lächeln. „Du rufst oft nach ihm, wenn du schläfst.“


    „Nachdem er und das Kind gestorben waren, hatte ich selbst jeden Lebenswillen verloren. Ich wollte ihnen nur noch folgen. Bis du gekommen bist. Aber ich hatte seitdem kaum Gelegenheit mich damit zu beschäftigen. Wann immer mir die Frage in den Sinn kam, ob ich jemals wieder fähig sein würde, jemanden zu lieben, habe ich sie weit von mir geschoben.“


    Lyria starrte mit glasigen Augen ins Leere, während Alvion immer noch ihre Schultern festhielt und sie ernst anblickte.


    „Manchmal, wenn das Gefühl der Leere zu übermächtig wurde, half es mir, zu singen, so wie an dem Tag, als du kamst.“


    „Vermutlich wird es noch dauern, ehe du dir diese Frage beantworten kannst, Lyria. Ein Teil von dir wird mit Sicherheit an ihnen festhalten und um sie trauern, so wie ein Teil von uns beiden wohl auf ewig um unsere Eltern und unsere Heimat trauert. Ich glaube auch nicht, dass das etwas Falsches ist, solange es nicht zum einzigen Lebenszweck wird. Und wenn du damals nicht gesungen hättest, wäre ich wohl einfach weiter geritten, ohne je zu erfahren, dass du noch am Leben bist. Du siehst also, es bleibt immer Hoffnung, auch wenn sie manchmal nur sehr schwer zu erkennen ist.“


    „Ich werde versuchen, mir deine Worte zu merken, Alvion. Aber jetzt komm, ehe wir auf Stunden in Trübsal versinken! Suchen wir nach den Mertix!“


    


    Etwas später hatten sie ihr Lager abgebrochen, ihre Ausrüstung wieder auf die Satteltaschen der Pferde und ihre Rucksäcke verteilt und ritten gemächlich in den Wald hinein. Fröhliches Vogelgezwitscher umschmeichelte ihre Ohren, während sie die feuchte Luft einatmeten. Durch die Wipfel der Bäume fielen Lichtsäulen herab, die der Luft teilweise den Anschein eines Vorhangs gaben, auf den Bodenpflanzen lagen Tau und stellenweise noch Schnee.


    „Was glaubst du, wann wir auf Mertix stoßen werden?“, flüsterte Lyria die Frage unwillkürlich, nachdem sie einige Zeit stumm geritten waren.


    „Ich vermute, erst wenn wir in unmittelbarer Nähe der Berge sind und das wird noch etwas dauern. Zum Teil sind es von den Ausläufern der Berge bis zum Waldrand an die zweihundert Meilen.“


    „Werden wir dort vorbeikommen, wo sie euch damals angegriffen haben?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Von diesen Wäldern existieren keine Karten und wir wussten überhaupt nicht, wo wir uns befanden. Und ab jenem Moment, wo wir angegriffen wurden, war es um unsere Orientierung geschehen. Falls wir tatsächlich eine Stelle erreichen, die ich wieder erkenne, dann wird das spätestens morgen sein, denn wir brauchten zu Fuß nur einen Tag, um den Waldrand zu erreichen.“


    „Und was willst du tun, wenn wir tatsächlich einen oder mehrere Mertix treffen?“


    „Auf lyranisch ansprechen natürlich, das hat dam …“ Ärgerlich biss sich Alvion mitten im Satz auf die Zunge, weil er beinahe angefangen hätte, von den Ereignissen auf Or zu erzählen, was ihm sein Schwur jedoch nicht gestattete. „Sie bezeichnen sich selbst als Schüler der Lynen, daher verstehen sie auch Lyn und werden neugierig sein.“


    „Und wenn sie uns trotzdem angreifen?“


    „Darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen.“


    Lyria warf Alvion, der sonst versuchte, möglichst jede Wahrscheinlichkeit abzuwägen, einen erstaunten Blick zu, da es ganz und gar nicht seine Art zu sein schien.


    „Wieso nicht?“


    Alvion zügelte kurz sein Pferd und beugte sich zu Lyria hinüber, um zu antworten.


    „Wenn sie uns angreifen, Lyria“, begann er mit ernster Miene, „sind wir innerhalb von wenigen Augenblicken tot!“


    Nach diesem Gespräch schwiegen sie beide unbehaglich und ritten geraume Zeit stumm weiter, ehe Alvion das Schweigen brach und ein nebensächliches Gespräch mit Lyria anfing, um ihre Stimmung wieder etwas zu bessern.


    Am dritten Tag ihrer Reise änderte sich das Wetter wieder. Diesmal setzte für Ostsolien typisches Winterwetter ein: Es wurde nicht klirrend kalt, aber empfindlich kühl und es nieselte die meiste Zeit, nur gelegentlich öffneten die Wolken ihre Schleusen für einen kurzen, aber heftigen Schauer kalten Regens. Dies behinderte ihr Vorwärtskommen zwar nicht, doch dadurch, dass ihre Kleidung fortwährend klamm war, wurde ihre Reise erneut wesentlich unangenehmer. Schließlich stiegen sie aus dem Sattel und führten ihre Pferde an den Zügeln, um sich durch die Bewegung einigermaßen warm zu halten.


    


    Sie waren bereits einige Tage unterwegs, immer begleitet von unangenehmem Wetter, ohne dass sie zu sagen vermochten, wie weit sie bereits in die Wälder vorgedrungen waren, dazu hätte einer von ihnen in den Wipfel eines hohen Baumes klettern müssen, um zu sehen, wie weit die Solischen Berge noch entfernt waren, doch weder Alvion noch Lyria verspürte große Lust dazu. Da Alvion der Meinung war, dass ihnen in den Wäldern keine Gefahr drohte, verbrachten sie jeden Abend damit, ein großes Feuer zu entzünden und ihre vom Tag durchnässten Sachen zumindest ein wenig zu trocknen, während sie selbst in ihre Decken gehüllt und aneinandergekauert unter der Plane saßen, die Alvion zunächst als Regenschutz aufspannte und später, wenn sie ihre Sachen wieder gepackt hatten, zum Zelt umfunktionierte. Eines Nachts, der Rotion war bereits angebrochen, war das Feuer bereits erloschen und die Geschwister hatten sich schon seit geraumer Zeit zum Schlafen gelegt. Das Knacken eines Astes riss Alvion aus dem Schlaf und er richtete sich sofort auf und lauschte in die Dunkelheit hinein. Sofort hörte er das unruhige Schnauben der Pferde und glaubte neben dem leisen Rauschen und Tröpfeln des Regens auch ein leises Rascheln zu vernehmen, als würde jemand um ihr Lager herumstreifen. Neben ihm erklangen die regelmäßigen Atemzüge Lyrias, als er leise sein Schwert zur Hand nahm und behutsam zum Zelteingang kroch, der nur lose übereinandergeschlagen war.


    Es war nicht festzustellen, wer überraschter war, als er vorsichtig nach draußen spähte, er oder die Gestalt, die sich mit vorgehaltener Armbrust dem Zelt genähert hatte, doch der Vorteil lag aufseiten des Unbekannten. Es war so dunkel, dass Alvion mehr erahnte als erkannte, dass eine Waffe auf ihn gerichtet war, doch er wusste sofort, dass er keine Chance hatte. Er konnte sogar noch von Glück reden, dass der Unbekannte nicht vor Schreck den Abzug betätigt hatte.


    „Keine Dummheiten!“, sagte der Fremde im nächsten Moment mit rauer Stimme, dann rief er einigen anderen, die Alvion nicht sah, zu: „Zündet die Fackeln an und kommt her!“


    Mehrere Schatten lösten sich aus der Dunkelheit und kamen näher heran. Zwei von ihnen machten sich daran, mit Stöcken in den Resten des Feuers herumzustochern und entzündeten schnell zwei Fackeln an der unter der Oberfläche glimmenden Glut.


    „Wecke deine Begleiterin, zieht euch an und tretet vor das Zelt!“, wandte sich derjenige an Alvion, der immer noch die Armbrust, die er nun deutlich erkennen konnte, auf ihn gerichtet hielt. Langsam zog er den Kopf zurück und drehte sich um.


    „Lyria?“, flüsterte er leise.


    „Ich habe es gehört“, erwiderte sie ebenso leise. „Können wir irgendetwas unternehmen?“


    „Nein, im Moment haben wir keine andere Wahl, als ihnen zu gehorchen.“


    


    Im Schein des Fackellichts beobachteten die Männer – es waren insgesamt zwölf und allesamt maskiert – wie Alvion und Lyria ihr Zelt abbauten und ihre Sachen packten. Dies war ihnen zu ihrer Verwunderung gestattet worden, was nur dazu beitrug, dass die ganze Sache noch rätselhafter wurde. Auf seine Frage, wer sie waren und was sie vorhatten, erhielt Alvion keine Antworten. Zusätzlich dazu verhielten sich die Männer ziemlich merkwürdig und gleichzeitig sehr rücksichtsvoll, als wäre ihnen die ganze Sache sehr unangenehm.


    „Folgt uns und versucht bitte nicht zu fliehen“, wandte sich der offenkundige Anführer an die Geschwister, als sie ihr Gepäck auf die Pferde verladen hatten.


    „Was für Räuber seid ihr eigentlich?“, spöttelte Alvion. „So ausgesucht höflich wurde ich noch nie zuvor überfallen.“


    „Bitte folgt uns jetzt“, überging der Anführer die Frage.


    „Wohin?“, fragte Alvion forsch und trat vor ihn. Das merkwürdige Verhalten der Männer gab ihm einiges an Selbstvertrauen und verdrängte auch seinen Ärger darüber, dass sie so einfach überrumpelt worden waren. Er blickte forschend auf die umstehenden Männer, die alle den Blick senkten, wenn er sie direkt ansah. Sie alle schienen sich bei dem, was sie taten, äußerst unwohl in ihrer Haut zu fühlen.


    „Das werdet ihr zur gegebenen Zeit erfahren. Bitte kommt jetzt und sprecht nicht, Si …“


    Der Mann verstummte mitten im Wort und senkte den Kopf, ebenso wie die anderen fast bestürzt die Luft anhielten. Alvion musterte den Anführer scharf, dann verzichtete er auf eine Nachfrage und wandte sich stattdessen in ihrer Muttersprache an Lyria.


    „Es sind Soldaten oder zumindest waren sie einmal welche. Ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben.“


    „Wie kommst du darauf?“, ignorierte auch sie die Aufforderung, nicht zu sprechen.


    „Er wollte mich gerade ’Sire’ nennen, das ist die Anrede für einen Vorgesetzten in der solischen Armee. Mit Sicherheit hat er die Uniformjacke der königlichen Garde wieder erkannt.“


    „Bitte sprecht nicht!“, mischte sich der Anführer in fast flehentlichem Tonfall ein.


    „Schweig, Soldat!“, herrschte Alvion ihn an und trat ihm fast drohend entgegen, woraufhin der Mann tatsächlich zusammenzuckte und zu schrumpfen schien. „Vorerst tun wir, was ihr sagt, doch ihr werdet mir zu gegebener Zeit meine Fragen beantworten. Am Sprechen aber müsst ihr mich schon mit Gewalt hindern!“


    Die Umstehenden wirkten äußerst unglücklich, doch keiner wagte es, Alvion entgegenzutreten. Schließlich machten sie sich auf und folgten einem der Fackelträger, der vorausging. Die Übrigen nahmen Alvion und Lyria, die ihre Pferde am Zügel führten, in die Mitte, hielten jedoch respektvoll Abstand und bedrohten sie auch nicht länger mit der Waffe. Alvion versank in Grübeln, denn dies alles verwirrte ihn zutiefst. Selbst wenn sie wirklich, wie er vermutete, Soldaten oder ehemalige Soldaten waren, erklärte das ihren sichtbar großen Respekt vor seiner einstigen Stellung nur unzureichend, ebenso wenig wie er sich erklären konnte, was ein Trupp Soldaten so tief in diesen Wäldern zu suchen hatte. Noch fand er keine Erklärung dafür und als er sie schließlich erhielt, war der Schock umso größer.


    


    Es war einige Stunden, nachdem der neue Tag angebrochen war, als sie mit durchnässter Kleidung aus den Baumreihen hinaus auf eine Lichtung traten und dort eine kleine Siedlung vorfanden, die Alvion unwillkürlich an eine Kaserne erinnerten. Es waren acht Blockhütten aus Holz von genau derselben Größe und paarweise nebeneinander angeordnet. Zunächst waren sie nur erleichtert, aus dem unangenehm kalten Nieselregen zu kommen und sich wieder aufwärmen zu können, doch Alvion vergaß nicht, im Befehlston darauf hinzuweisen, dass er sofort den Anführer der Gruppe sprechen wollte, die sich hier niedergelassen hatte. Die Männer hatten ihn und seine Schwester zu einer der Hütten geführt und sichtlich erleichtert die Tür hinter ihnen verriegelt, nachdem sie ihre Ausrüstung hineingeschafft hatten. Das Innere der Hütte bestand aus zwei Räumen, einer davon war eine Wohn- und Essstube mit einem Tisch, mehreren Stühlen und einem schlecht gemauerten Kamin, der andere war ein reiner Schlafraum mit ein paar grob gezimmerten Schränken und mehreren Stockbetten darin. Trübes Tageslicht fiel durch die Fenster herein, erhellte die Räume aber nur ungenügend, dennoch war sofort ersichtlich, dass es ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereiten würde, zu fliehen. Da jedoch ihre Neugier geweckt war, zogen sie erst einmal die nassen Sachen aus und entzündeten mit neben dem Kamin aufgestapelten Brennholz ein Feuer. Die nassen Sachen hängten sie über die Stühle und stellten diese so nah wie möglich ans Feuer, dann schlüpften sie in trockene Kleidung und holten das verpasste Frühstück nach.


    Nicht lange danach wurde der Riegel vor der Tür beiseitegeschoben und ein Mann mit einer Maske vor dem Gesicht trat ein. Er blieb eine Weile in der geöffneten Türe stehen und musterte sie aufmerksam und einen Moment lang zuckten seine Augen überrascht, als sein Blick auf Alvion fiel. Obwohl er noch nichts gesagt hatte und maskiert war, hatte Alvion das seltsame Gefühl, ihn zu kennen, daher verzichtete er zunächst darauf, weitere Forderungen zu stellen, auch weil er eine etwas mitgenommen aussehende Uniform der solischen Armee mit silbernen Schulterspangen trug. Noch konnte er nicht einordnen, warum ihm der Mann bekannt vorkam, doch da er Offizier gewesen war, beschloss Alvion darauf zu warten, dass der Fremde das Wort an ihn richtete. Schließlich schloss er die Tür und trat näher an den Tisch heran, wo Alvion und Lyria saßen und ihn erwartungsvoll anblickten. Die nun folgende Überraschung sorgte dafür, dass es Alvion die Sprache verschlug.


    „Du hast den Männern mit deinem Auftreten wirklich größtes Unbehagen eingeflößt, Alvion Trey“, sagte er schließlich tadelnd und zog die Maske vom Gesicht. Lyria blickte vollkommen verwirrt auf den Mann, der Alvion lächelnd anblickte, während dieser ihn vollkommen fassungslos anstarrte.


    „Abax?“, krächzte er nach einer Ewigkeit, wobei ihm fast die Stimme versagte und erhob sich langsam. Er betrachtete den Offizier einige Augenblicke lang, als hätte er einen Geist vor sich, ehe er, immer noch völlig erschüttert, die Hand ergriff, die Abax ihm entgegenstreckte.


    „Ich dachte du wärst tot“, brachte Alvion schließlich stockend hervor.


    „Das Gleiche dachten wir auch von dir. Wir hätten nie damit gerechnet, dass es tatsächlich welche gab, die in der Lage waren, den Wald zu verlassen!“


    „Doch, einen gab es“, erwiderte Alvion düster, als er die Erinnerung heraufbeschwor. „Aber wie …?“, begann er dann von Neuem und geriet wieder ins Stocken, weil die Überraschung, auf Abax zu treffen, einfach zu groß war.


    „Sie haben uns verschleppt, aber nicht getötet. Du weißt, wir standen auf der Lichtung, als sie uns wieder angegriffen haben. Ich kann mich nicht mehr so genau an alle Einzelheiten erinnern, nur dass ich auf einmal gepackt und weggetragen wurde, während im Hintergrund ein entsetzlicher Schrei über die Wälder hallte, den ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Irgendwann wurde ich inmitten der Männer, die ebenfalls verschleppt worden waren, abgesetzt und rings um uns herum standen sie, schweigend und mit gesenkten Köpfen. Wir konnten uns nicht verständigen und hatten alle Todesangst, doch aus irgendeinem Grund war ihre Raserei vorbei. Sie machten uns schließlich mithilfe von primitiven Zeichnungen klar, dass sie bedauerten, was geschehen war und dass uns von ihnen keine Gefahr mehr drohte. Doch sie wirkten eine Art Zauber, der es uns unmöglich machte, über eine bestimmte, unsichtbare Grenze innerhalb der Wälder zu gehen, sodass wir mehr oder weniger Gefangene sind. Seitdem hatten wir kaum Kontakt zu ihnen, hin und wieder entdecken wir einen oder mehrere von ihnen, wenn sie nach dem Rechten sehen. Wir rätseln seitdem, was diese Wesen damals veranlasst hat, uns anzugreifen und so viele von uns zu töten.“


    „Das kann ich dir sagen, Abax“, sagte Alvion mit unterdrücktem Zorn in der Stimme. „Sie wurden gezwungen, es zu tun!“


    „Woher weißt du das?“, platzte Abax aufgeregt heraus.


    „Ich stand dem Verantwortlichen bald darauf gegenüber. Aber bevor ich dir mehr erzähle, werden wir dem Gebot der Höflichkeit folgen. Dies ist meine Schwester Lyria“, stellte Alvion seine Schwester vor, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. „Lyria“, fuhr er an sie gewandt fort, „dies ist Abax, ich glaube ich habe dir schon von ihm erzählt.“


    „Ja, sein Name fiel, wenn du über die Nacht in diesen Wäldern gesprochen hast. Es freut mich Euch kennenzulernen, Abax!“, sagte sie lächelnd und reichte ihm die Hand. Wie es sich für einen anständigen Offizier gehörte, verbeugte sich Abax in einer weit ausholenden Geste und küsste Lyrias Hand.


    „Die Freude ist ganz und gar auf meiner Seite, werte Lyria.“


    Sie errötete verlegen und fragte dann lächelnd:


    „Sind alle solischen Offiziere so galant?“


    „Es gehört zur Grundausbildung“, murmelte Alvion lapidar.


    „Nun, sagen wir es so, die Damen mit denen man als Offizier zusammentraf, hatten gewisse Ansprüche. Zumindest insoweit man nicht Euer Bruder war und sich ohnehin lieber in den verrufensten Schenken herumtrieb.“


    Lyria blickte ihren Bruder interessiert und erwartungsvoll an, doch Alvion verdrehte nur entnervt die Augen, ehe er ihrem drängenden Blick doch nachgab und antwortete.


    „Es ist eine lange Geschichte und es stimmt hinten und vorne nicht, dass das stets der Fall gewesen wäre. Es gab da eine Nacht, in der ich zu viel getrunken hatte und in einer etwas heruntergekommenen Kneipe in ein Handgemenge geriet.“


    „Bemüh dich nicht, weiter zu erzählen, ich kann es mir schon vorstellen. Tian hat mir einige eurer ’Schenkengeschichten’ erzählt.“


    „Dieses argion’sche Plappermaul!“, stieß Alvion halb lachend, halb verärgert hervor, während er Lyrias und Abax’ Grinsen zu ignorieren versuchte.


    „Verzeiht, wenn ich unser Gespräch wieder in andere Bahnen lenke, aber mir brennt eine Frage förmlich unter den Fingernägeln. Was ist außerhalb dieser Wälder geschehen? Sind wir immer noch im Krieg mit Meridia?“, fragte Abax mit ernster Miene.


    „Nein, Abax, der Krieg ist vorüber, und sofern man es so nennen kann, haben wir ihn gewonnen. Doch von Solien, wie du es kanntest, ist nicht mehr viel übrig. Es gab unzählige Tote und Vertriebene. Zumindest in Ost- und Zentralsolien wurden nahezu alle Städte zerstört und so etwas wie eine Regierung gibt es auch nicht mehr. Es fanden Schlachten mit solch großen Armeen statt, dass der Kopf sich schlicht weigert, die Zahlen zu akzeptieren, die genannt werden.“


    „Vylaan?“, fragte Abax aus demselben Impuls heraus, der jeden anderen einstmals stolzen Solier dazu bewegt hätte.


    „Eine Trümmerwüste. Du würdest es nicht wieder erkennen!“, entgegnete Alvion traurig.


    „Hast du in vielen Schlachten gekämpft?“


    „Es waren genug für dieses Leben, Abax. Bevor wir uns aber weiter unterhalten, Abax, sag mir, habt ihr eine Möglichkeit, mit den Mertix in Kontakt zu treten?“


    „Das ist es, was euch hergeführt hat?“, fragte er, und als Alvion bestätigend nickte, fügte er hinzu: „Aber warum?“


    „Beantworte erst meine Frage, Abax! Gibt es eine Möglichkeit?“


    „Ja, ich denke schon“, erwiderte er nach kurzem Nachdenken. „Ich könnte einen der Männer in Richtung ihrer Siedlung schicken, das sollte zumindest ihre Aufmerksamkeit erregen.“


    „Gut, dann ruf einen deiner Männer. Ich muss ihm eine Nachricht mitgeben. Nun geh schon, je schneller er unterwegs ist, desto schneller werden wir deine Fragen ausgiebig beantworten!“, drängte ihn Alvion wegen seines mürrischen Gesichtsausdrucks. Sichtlich unwillig gab er nach und verließ für einen kurzen Augenblick die Hütte. Kurze Zeit später kehrte er mit einem aufgeregt wirkenden Jüngling von etwa zwanzig Jahren zurück, der sich bemühte, seine zerschlissene Uniform glatt zu streichen, ehe er vor Alvion trat und Haltung annahm.


    „Wie lauten Eure Befehle, Sire?“


    Alvion musste schmunzeln, als er sich das erste Mal seit Langem wieder wie ein Offizier fühlte.


    „Du hast in meiner Abteilung gedient, nicht wahr? Wie ist dein Name?“, erkundigte er sich freundlich.


    „Ja, Sire, ich gehörte zur vierten Abteilung“, erwiderte er stolz. „Mein Name ist Jona.“


    „Nun, Jona, schön, dass du noch am Leben bist! Ich möchte, dass du zur Siedlung der Mertix gehst und dem Ersten von ihnen, den du siehst, Folgendes sagst: Tan’ak waa, vehin suol yn. Wiederhole es ein paar Mal, damit ich sicher sein kann, dass du es richtig aussprichst!“


    Der Junge tat, wie ihm geheißen, und als Alvion zufrieden nickte und ihn entließ, platzte es noch freudestrahlend aus ihm heraus:


    „Es ist gut, dass ihr noch am Leben seid, Sire!“


    „Ich danke dir!“, erwiderte Alvion und lächelte, als der junge Soldat aufgeregt zur Tür stürzte.


    „Er hat dich angesehen, als wärst du sein Vater, fast schon mit Verehrung in den Augen“, stellte Lyria fest.


    „Scheinbar war ich ein ganz passabler Befehlshaber.“


    „So, und nun habe ich noch eine Unzahl weiterer Fragen“, mischte sich Abax, der stumm neben der Tür gestanden hatte, ein. „Was für eine Sprache war das und was bedeuteten diese Worte?“


    Alvion blickte Lyria kurz und fast Hilfe suchend an.


    „Sag es ihm!“, forderte sie ihn auf. „Irgendwann bekommt er es ja ohnehin heraus.“


    „Also schön, Abax“, begann Alvion seufzend. „Behalte vorerst für dich, was ich dir jetzt sage! Die Worte bedeuten: ’Einer der Lehrer möchte dich sprechen!’ und die Sprache, in der sie Jonas aussprechen wird, ist Lyn.“


    Abax brauchte eine Weile um diese Information zu verarbeiten, dann stammelte er fast hilflos:


    „Aber das heißt ja ... ihr seid also ... Lyraner?“ Das letzte Wort hatte er nur noch ausgehaucht.


    „Deine Auffassungsgabe spricht für dich, Abax“, erwiderte Alvion ruhig. „Ja, wir sind die letzten beiden Lyraner!“


    Nach einer geraumen Weile, während der Abax die Geschwister anstarrte und es sichtbar hinter seiner Stirn arbeitete, brachte er schließlich doch noch ein paar Worte hervor.


    „Ich hätte es merken müssen.“


    „Woran denn, Abax?“, fragte Alvion spöttisch. „Es kam mir sehr zugute, dass ich vom Äußeren stets als Südländer durchgegangen bin. Ich habe nie ein Wort lyranisch gesprochen oder von meiner Heimat erzählt und Eigenbrötler gab es damals in Solien auch zur Genüge.“


    „Es gab trotzdem etwas, das ich nie näher beschreiben konnte, aber mir stets zu denken gegeben hat. Nur habe ich dich nie danach gefragt.“


    „Das mag daran liegen, dass wir wohl Kameraden, aber keine Freunde gewesen sind. Ich hatte es mir sehr lange zur Gewohnheit gemacht, keine engen Freundschaften einzugehen.“


    „Nun gut, belassen wir es dabei, wir können die Vergangenheit ohnehin nicht ändern. Aber wie ich sehe, bist du in der Armee noch ein gutes Stück weiter nach oben geklettert“, wechselte Abax das Thema und wies auf Alvions abgenutzte, rote Uniformjacke, die noch über dem Stuhl vor dem Feuer hing.


    „Es ist eine lange Geschichte, Abax, und ich würde vorschlagen, dass ich sie dir erzähle, während wir etwas essen. Wir haben zwar vor Kurzem erst gefrühstückt, doch ich könnte wieder einmal etwas Solideres vertragen als trockenes, altes Brot und Haferbrei.“


    


    Bevor sie jedoch in Abax’ Hütte dazu kamen, musste sich Alvion erst einmal den übrigen Männern zeigen und sie begrüßen, denn die Nachricht, dass einer ihrer alten Offiziere wie aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte schnell die Runde gemacht. Trotz des Nieselwetters hatte sich schnell eine Traube mit Alvion als Mittelpunkt gebildet. Die Soldaten waren begeistert, dass er noch am Leben war, und erhofften sich nicht weniger von ihm, als dass er ihre Gefangenschaft hier in den Wäldern beenden würde. Dazu wurden ihm dutzende Fragen nach der Außenwelt gestellt, die er so knapp wie möglich beantwortete, während ihm bereits klar wurde, dass er hier vorerst wohl keine Ruhe haben würde. Schließlich wurde es Abax zu viel und mit dem voreiligen Versprechen, dass Alvion später mit jedem Einzelnen sprechen würde, gelang es ihm schließlich, seine Gäste in seine Hütte zu lotsen. Nach einer köstlichen Mahlzeit bestehend aus herrlich duftendem Speck, Eiern und frischem, knusprigen Brot und einem ausführlichen Gespräch, in dem er Abax offen die gesamte Geschichte vom Verlassen des Waldes bis zur Reise nach Tar Naraan erzählte, blieb Alvion nichts anderes übrig, als Abax vorheriges Versprechen einzulösen. Mit einem seltsamen Gefühl ließ er Lyria in Abax’ Obhut zurück, denn er hatte die verstohlenen Blicke, die dieser seiner Schwester zugeworfen hatte, durchaus bemerkt und er hoffte, dass Abax schnell erkannte, dass er behutsam würde vorgehen müssen. Den restlichen Nachmittag verbrachte er dann in einer Hütte, die genauso aussah wie die erste, in die sie gebracht worden waren, umringt von zwanzig Soldaten. Geduldig beantwortete er ihre Fragen nach dem Krieg und bemühte sich, so weit wie möglich Auskunft darüber zu geben, wie die jetzigen Umstände aussahen. Nur die Frage nach ihrer Heimat – sie alle stammten aus Bilonia oder dessen näherer Umgebung – konnte er kaum beantworten, da er selbst noch nicht wieder dort gewesen war, doch er verschwieg ihnen nicht, dass die Stadt geräumt und wohl vollständig zerstört worden war. Danach herrschte erst einmal bedrücktes Schweigen, sodass Alvion sich genötigt sah, einige ermutigende Worte zu sprechen.


    „Aber bedenkt auch, dass ich auch völlig sicher war, dass keiner von euch mehr am Leben ist und doch seid ihr es. Wartet mit eurer Schwermut, bis ihr euch selbst vergewissert habt!“


    „Aber wir sind hier gefangen, Sire. Wir können nicht fort von hier“, rief einer der Soldaten.


    „Nicht mehr lange!“ verkündete Alvion entschlossen. „Ich bin in der Lage, mich mit den Mertix zu verständigen und, so wahr mir die Götter beistehen mögen, werde ich von ihnen verlangen, euch freizulassen!“


    Unter dem anschließenden Jubel verabschiedete sich Alvion schließlich und machte sich auf den Weg zurück zu Abax Hütte.


    Er war noch nicht einmal dazu gekommen sich zu setzen, als er aus dem Regen in die Hütte, wo Lyria und Abax angeregt miteinander plauderten, getreten war, als sich hinter ihm die Türe wieder öffnete und ein Soldat hereinplatzte.


    „Sie sind da, Sire!“


    


    Als Alvion, gefolgt von Lyria und Abax aus der Hütte trat, sah er am nur wenige Schritt entfernten Waldrand vier hoch aufragende, fremdartige Gestalten stehen, während alle Soldaten aus ihren Hütten herbeiströmten und die beeindruckenden Wesen mit der rotbraunen, harten Haut, den langen Armen, die in dreigliedrigen Händen endeten und den haarlosen Köpfen ohne Nase und Ohren. Sie rührten sich nicht, während Alvion näher an sie herantrat und wenige Schritt vor ihnen stehen blieb. Aus ihren Gesichtern sprach wie üblich keine Regung, doch Alvion vermeinte eine Welle des Misstrauens zu spüren, die von ihnen ausging.


    „Wir sind hier, um die vorgeblichen Lehrer zu holen!“, sagte schließlich einer von ihnen in lynischer Sprache. Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Soldaten, als sie ein erstes Mal einen Mertix sprechen hörten, das sogar noch anschwoll, als Alvion in der gleichen Sprache antwortete.


    „Ich grüße Euch, Schüler meiner Vorfahren!“


    Nun war es an den Mertix überrascht zu sein, was sie nicht verbergen konnten. Vermutlich hatten sie nicht gewusst, was es mit jener Aufforderung an sie auf sich hatte, doch mit Sicherheit waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ihnen jemand entgegentrat und in perfektem Lyn antwortete. Einer von ihnen trat schließlich vor, beugte sich zu Alvion herab und beäugte ihn misstrauisch, ehe er sagte:


    „Wir werden sehen, ob deine Worte der Wahrheit entsprechen. Wenn du uns belügst, so räume dies jetzt ein, dann wirst du am Leben bleiben.“


    „Ich lüge nicht, ich bin sogar in der Lage meine Worte zu beweisen!“


    Der Mertix richtete sich wieder auf, aber betrachtete weiterhin das kleine Wesen, das so entschlossen vor ihm auftrat. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und erntete ein stummes Nicken seiner Gefährten.


    „Wenn du erlaubst, werde ich dich tragen, denn es ist weit bis zu unserer Siedlung.“


    Alvion nickte und verwies dann auf seine Schwester, die mittlerweile neben ihn getreten war.


    „Dies ist meine Schwester, ich möchte, dass ihr auch sie mitnehmt.“


    Der Mertix musterte Lyria kurz auf dieselbe Weise, wie er es zuvor bei Alvion getan hatte, dann nickte er und winkte einen seiner Gefährten herbei.


    


    „Wir sind bald zurück, Abax“, rief Alvion, nachdem er sich auf den Rücken des Sprechers geschwungen und ein anderer Lyria aufgenommen hatte. „Macht euch keine Sorgen!“


    Dann hatten sich die Mertix bereits in Bewegung gesetzt und waren mit geschmeidigen Bewegungen und großen Schritten losgelaufen.


    


    Die Reise auf dem Rücken der Mertix war eines der faszinierendsten Erlebnisse überhaupt für Alvion und Lyria. Mit geradezu unheimlicher Sicherheit durchquerten die Mertix den Wald mit einer Geschwindigkeit, die ein Pferd auf freiem Feld im Galopp erreichte. Immer wieder erfolgten so abrupte und gekonnte Richtungswechsel, dass sie Mühe hatten, mit den Augen zu folgen und mehrfach spannten sie sich unwillkürlich an, wenn ein Aufprall gegen einen Baum unvermeidlich erschien, doch nichts dergleichen geschah. Selbst als es nach kurzer Zeit immer dunkler wurde und schließlich die Nacht ganz hereingebrochen war, bewegten sich die Mertix keinen Deut langsamer als zuvor, während Alvion und Lyria nun blind auf ihre Träger vertrauen mussten. Irgendwann erreichten sie das Ende der Wälder am Rand der Solischen Berge und erspähten den bewölkten Nachthimmel über sich. Gleich darauf spürten und hörten sie, dass die Mertix nun über festeren Boden bergauf liefen, was ihnen sagte, dass auch die Siedlung dieser Sippe irgendwo in den Bergen lag. Noch einmal verging ungefähr eine Stunde, bis sie unvermittelt das Gefühl hatten, innerhalb eines engen Ganges zu sein. Gleich darauf empfanden sie auch die kühle, feuchte Luft, die innerhalb von Höhlen vorherrschte, und erreichten kurze Zeit später ihr Ziel. Erstaunt stellte Alvion, nachdem er abgesetzt worden war, fest, dass sich der Versammlungsort dieser Sippe und jener, zu dem man Tian und ihn damals auf Or gebracht hatte, sehr ähnlich waren. Es dauerte noch kurz, bis sich seine Augen an das schwache, von Fackeln an den Wänden herrührende Licht gewöhnt hatten, dann blickte er sich um und bemerkte, dass hier scheinbar alle Mitglieder der Sippe versammelt waren, so wie es damals auf Or auch gewesen war, während Alvion und Lyria in der Mitte des Felsendoms standen. Um sie herum war erregtes Stimmgemurmel von den versammelten Mertix zu hören, die im schwachen, düsteren Licht der Fackeln noch bedrohlicher wirkten, als normalerweise. Schließlich trat ein Mertix aus der vordersten Reihe und hob die Arme. Daraufhin verstummten alle Anwesenden und er wandte sich mit wütender, anklagender Stimme Alvion zu.


    „Ich erkenne dich wieder, du warst schon einmal in den Wäldern und hast einen von uns ermordet!“


    „Ermordet?“, schrie Alvion so laut und zornig, dass es von den Wänden widerhallte, „ich habe mich verteidigt!“


    Erstauntes Gemurmel erhob sich wieder, vermutlich, weil die Mertix überrascht waren, dass er in ihrer Sprache antwortete.


    „Du hast gemordet!“, beharrte der Sprecher. Er trat zwei Schritte auf Alvion zu und baute sich drohend auf.


    „Und wie viele Menschen hast du in jener Nacht ermordet?“, erwiderte Alvion nicht ganz so laut wie zuvor, doch immer noch laut genug, dass es alle hören konnten. Dann trat auch er zwei Schritte vor, um zu zeigen, dass er sich nicht einschüchtern ließ, dann jedoch brachen sein Temperament und sein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, durch. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, zog er sein Schwert und richtete es auf den Sprecher.


    „Ihr habt uns feige und hinterhältig angegriffen und dutzende von uns hingeschlachtet, ohne dass wir euch etwas getan hätten“, rief er laut und anklagend. „Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jeden Einzelnen von euch damals getötet!“


    Natürlich wurde sofort Empörung laut und einige der Anwesenden waren sichtbar kurz davor, sich auf ihn zu stürzen, als aus dem Hintergrund eine laute Stimme im Befehlston durch die Halle tönte.


    „Das reicht jetzt!“


    Sofort verstummten alle und an einer Stelle öffneten die Mertix eine Gasse für einen der ihren, der besonders groß gewachsen war.


    „Der Fremde hat recht, Chiril und das weißt du genauso gut wie jeder andere hier!“


    Der Mertix, der drohend vor Alvion stand und sich von dessen Schwert nicht beeindrucken ließ, senkte mit einem Mal den Kopf und trat zurück in die Reihen der anderen, während der Sprecher nun auf Alvion zu trat.


    „Nun, Fremder, du hattest recht mit deinen Worten, wir haben in jener Nacht große Schuld auf uns geladen, als wir so viele deiner Gefährten töteten. Doch wir vermögen es nicht mehr zu ändern und es sei dir versichert, dass wir zutiefst bedauern, was geschehen ist, doch wir handelten nicht aus freien Stücken.“


    „Ich weiß“, erwiderte Alvion schlicht und plötzlich wieder ruhig. Ein Mensch anstelle des Mertix hätte wohl die Brauen nach oben gezogen, so aber verriet einzig und allein die Tonlage seiner Stimme, dass ihn Alvions Worte überraschten.


    „Woher?“


    „Kurz, nachdem ich die Wälder verlassen hatte, stand ich dem Magier gegenüber, der sich damit brüstete, euch zu dem Überfall gezwungen zu haben.“


    „Ruhe!“, übertönte der Sprecher das sofort einsetzende Stimmengewirr und wandte sich wieder Alvion zu, als die Umstehenden verstummt waren. „Du weißt wohl nicht, was aus diesem Mann geworden ist?“, erkundigte er sich neugierig.


    „Nein, ich war froh genug, meinen Feinden entkommen zu können und bin ihm nicht wieder begegnet. Möglicherweise ist er dem Untergang entronnen, vielleicht ist er aber schon lange tot. Ich bin auch nicht hierher gekommen, um euch wegen der zurückliegenden Ereignisse anzuklagen. Ich bin hier, weil ich die Hilfe eures Volkes brauche!“


    „Vermagst du deine Worte zu beweisen? Und vermagst du zu beweisen, dass du wirklich ein Nachfahre jener bist, die wir Lehrer nennen?“, fragte der Sprecher der Mertix nachdenklich und misstrauisch.


    „Ich bin bereit, meinen Geist für euch zu öffnen, sodass ihr zu sehen vermögt, ob ich die Wahrheit spreche!“, erklärte Alvion. Dafür erntete er eine Reaktion, die ihn völlig überraschte, denn ebenso wie die umstehenden Mertix sog auch der Sprecher überrascht und erschrocken Luft ein.


    „Du sprichst große Worte sehr gelassen aus, Fremder. Woher weißt du, dass es einigen meines Volkes möglich ist, dies zu bewirken?“


    Alvion war überrascht und benötigte einige Augenblicke um sich wieder zu sammeln, ehe er antworten konnte.


    „Weil ich es schon einmal getan habe“, erwiderte er dann.


    „Berichte!“, forderte ihn der Anführer auf.


    „Es ist mir nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Eure Verwandten ließen mich schwören, dass ich es niemals tun würde!“


    „Das ist bedauerlich, denn niemand von unserer Sippe vermag diesen Zauber zu wirken und so können wir nicht prüfen, ob du die Wahrheit sprichst.“


    Diese Worte waren ein Schock für Alvion, denn er war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass alle Mertix ebenso wie damals Varauel in der Lage waren, so mächtige Magie zu wirken. Lyria, die sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten hatte, trat an ihren Bruder heran und flüsterte ihm ins Ohr:


    „Ruf nach Zelio, vielleicht weiß er eine Möglichkeit.“


    Seine Miene hellte sich nach kurzem Überlegen auf und er wandte sich erneut an den Sprecher.


    „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, meine Worte zu beweisen, doch dafür muss ich Magie in Anspruch nehmen.“


    „Wie sollen wir wissen, dass er keine finsteren Absichten hegt, Auliar?“, rief Chiril, der Mertix, der anfangs so feindselig gewesen war, laut und anklagend. Der Anführer, der offenbar damit gemeint war, sagte nichts, sondern wandte sich Alvion zu. Zwar war in seiner Miene keine Regung zu erkennen, doch Alvion glaubte, dessen unausgesprochene Frage zu vernehmen.


    „Sicher ist unter euch einer, der sich zumindest etwas mit Magie auskennt?“, formulierte er seine Hoffnung als Frage. Als Auliar kaum merklich nickte, sprach Alvion entschlossen weiter. „Ich lege mein Leben in eure Hände, und sobald ihr glaubt, dass meine Absichten feindselig sind, mögt ihr mich töten!“


    „Das könnten wir ohnehin!“, höhnte wieder der Mertix mit Namen Chiril.


    „Aber vielleicht nicht schnell genug“, erwiderte Alvion selbstsicher. „Es soll mir recht sein, wenn ihr um mich herumsteht und meine Kehle umfasst. Falls ich euch wirklich betrügen sollte, müsstet ihr nur zudrücken.“


    Nachdenkliches Schweigen legte sich über die Versammlung und mit der Zeit drückten immer mehr der versammelten Mertix, die Auliar genau im Auge hatte, ihre Zustimmung durch Nicken aus.


    „Also gut, Fremder, es sei dir erlaubt, Magie zu wirken, doch ich selbst werde direkt hinter dir stehen und einer meiner Brüder wird deine Schwester in seinen Armen haben. Beginne!“, forderte er schließlich und trat nah an Alvion heran. Der Lyraner sammelte sich kurz und rief sich die richtigen Worte ins Gedächtnis, dann murmelte er langsam den Zauber, gab ihn frei und rief nach Zelio, als er merkte, dass er mit der Quelle verbunden war. Es dauerte eine Weile, dann erklang Zelios verschlafene Stimme mit leicht verärgertem Unterton in seinen Gedanken.


    „Was ist los, Alvion, dass du mich mitten in der Nacht rufst?“


    „Hör mir zu, Zelio, ich habe nicht die Zeit für lange Erklärungen!“, forderte Alvion nachdrücklich. „Wir haben die Mertix gefunden, doch es gibt Probleme. Wenn du über die Quelle einen Magier mit seinem Namen rufst, wird er es dann hören, egal wo er sich befindet?“


    Zelio begriff schnell, dass es ein sehr ernstes Anliegen war, und verschwendete keine Zeit mehr mit weiteren Fragen.


    „Ja, Alvion, wenn ich ihn mit Namen rufe und er magiebegabt ist, vermag er mich zu hören, egal wo er ist.“


    Ungeheuere Erleichterung befiel Alvion und er stieß laut Luft aus.


    „Den Göttern sei Dank, Zelio. Dann rufe bitte sofort nach einem Magier mit Namen ‘Varauel‘ und teile ihm mit, dass ich unbedingt mit ihm sprechen muss!“


    „Wer ist das, Alvion?“, fragte Zelio nun doch. „Ich habe noch nie von ihm gehört.“


    „Bitte, Zelio, es ist wichtig, er ist der Einzige, der den Mertix glaubhaft versichern kann, dass meine Absichten ehrlich sind.“


    „Wenn er das ist, was ich im Moment glaube, Alvion, dann wird er mich nicht verstehen!“


    Alvion stieß ein wenig schmeichelhaftes Wort in seiner Muttersprache aus, was Auliar und einige andere Mertix zu einem Geräusch veranlasste, das man als Lachen deuten konnte.


    „Das hatte ich nicht bedacht. Dann merke dir bitte folgende Worte, Zelio, wir wollen hoffen, dass es genügt: ’Ktyh, rean ta, Alvion!’ Rufe solange, bis du eine Antwort erhältst, und rufe sofort nach mir, wenn er antwortet, damit ich selbst mit ihm sprechen kann!“


    Zelio wiederholte die Worte vorsichtshalber noch einmal, ehe er Alvion um Geduld bat und sich daran machte, nach Varauel zu rufen.


    


    Als Zelio den Zauber gelöst hatte, blieb Alvion nichts anderes übrig, als zu warten und Auliar um Geduld zu bitten. Dann setzte er sich auf den kalten Fels der Versammlungshalle und betete, dass Zelio Erfolg haben möge. Es musste gelingen, denn die Alternative wagte er sich nicht einmal auszumalen. Die Feuchtigkeit innerhalb des Felsendoms war unangenehm, Nervosität und allmählich einsetzende Müdigkeit taten ihr Übriges. Unendlich langsam schien die Zeit dahin zu rinnen, ohne dass sie jetzt noch etwas tun konnten und die umstehenden Mertix schienen zu Statuen erstarrt zu sein. Nichts regte sich, niemand sprach und alle warteten mit großer Anspannung. Irgendwann begann Lyria, die sich mittlerweile neben ihn gesetzt hatte, leise aber regelmäßig mit den Fingern auf dem Boden zu trommeln, was noch zusätzlich an Alvions Nerven zerrte. Gerade als er sie gereizt anfahren wollte, das sein zu lassen, vernahm er Zelios Stimme laut in seinen Gedanken und richtete sich ruckartig auf. Leises Raunen ging durch die Reihen der Mertix, als Alvion sich erhob, die Augen schloss und konzentriert lauschte. Es war danach jedoch nicht mehr Zelio, den er hörte, sondern eine altbekannte Stimme, leicht gereizt und das Lynische nutzend.


    „Alvion Trey, ich hatte nicht erwartet, jemals wieder etwas von dir zu hören!“


    „Verzeih, Varauel“, erwiderte Alvion, „doch ich brauche deine Hilfe, wenn ich meinen Schwur von einst einhalten soll. Ich bin unter misstrauischen Angehörigen deines Volkes, denen nur du die Zweifel nehmen kannst, dass ich tatsächlich von den Lynen abstamme und meine Absichten ehrbar sind.“


    „Ich weiß, wo du bist, Alvion, doch ich habe keine Veranlassung dir zu helfen!“, erwiderte Varauel schroff.


    „Doch, Varauel, ich versichere dir, dass du sie hast. Bitte komm hierher und sprich zu den hier Versammelten. Ich werde auch jenen Freund hierher holen, der dich in meinem Auftrag gerufen hat. Er wird dich davon überzeugen, dass mehr auf dem Spiel steht, als jemals zuvor. Glaube mir, es werden Dinge geschehen, die auch die Ruhe deines Volkes beenden und euch in den Abgrund reißen werden, wenn ihr nicht vorbereitet seid!“


    Varauel schwieg für geraume Zeit, erst als Alvion schon befürchtete, er würde gar nicht mehr antworten, sagte er schließlich:


    „Nun gut, deine Herkunft und deine bisherigen Taten lassen nicht zu, dass ich deine Worte ignoriere. Ich werde kommen!“


    „Ich danke dir, Varauel!“, sagte Alvion, doch er erhielt keine Antwort mehr von ihm. „Zelio?“, fragte er nun.


    „Ja, ich bin noch hier, Alvion.“


    „Ist es dir möglich zu bestimmen, wo ich bin?“


    „Es bereitet mir keine Schwierigkeiten!“


    „Dann komm bitte sofort hierher, wir brauchen dich dringend. Wir müssen den Mertix alles offen legen, was wir wissen, sonst werden sie uns nicht helfen!“


    „Ich vertraue deinen Worten! Hoffentlich hast du recht!“, lenkte der Hüter des Ordens ungewöhnlich schnell ein.


    „Du kannst mir vertrauen, Zelio. Der Magier, den du gerade für mich gerufen hast, vermag Dinge zu tun, die ich nicht einmal euch zutraue. Er wird dafür sorgen, dass man uns zuhört, danach hängt alles davon ab, wie die Mertix auf deine Erlebnisse reagieren!“


    „Ich werde bald da sein, Alvion!“


    Damit beendete Zelio ihr Gespräch und verurteilte Alvion und Lyria zu weiterer Wartezeit, doch diesmal war es nur eine Frage der Geduld und keine des Hoffens und Bangens.


    „Nun?“, fragte Auliar, der wieder hinter Alvion stand.


    „Sie werden bald hier sein!“, erwiderte Alvion zuversichtlich und erleichtert.


    


    Längst hatten die Geschwister jedes Zeitgefühl verloren, sie wussten nur, dass es bereits tiefste Nacht sein musste, doch innerhalb der Höhle änderte sich nichts am düsteren Fackelschein und den Mertix, die immer noch vollständig versammelt um sie herum standen. Sie unterhielten sich flüsternd über belanglose Dinge, als ein leichter Windhauch die Härchen in ihren Nacken aufstellte. Es schien als würde die gesamte Luft aus der Halle gesogen werden und die Fackeln erloschen beinahe völlig, dann schwoll der Lufthauch an, immer stärker und stärker, bis sich nur wenige Schritt neben den beiden Lyranern ein Wirbel in der Luft bildete. Die zunächst kleine Windhose schwoll immer weiter an und die Luft toste immer schneller, bis ein lauter Knall durch den Dom hallte und die Gestalt im Inneren des Wirbels freigab. Hoch aufgerichtet stand Varauel mitten in der Halle und blickte sich um. Sogleich fiel Auliar vor ihm auf die Knie und alle anderen Mertix taten es ihm nach und senkten ergeben den Kopf. Dann richtete Auliar einige Worte in einer unbekannten Sprache an ihn. Gleich darauf antwortete Varauel und half Auliar auf die Beine. Sie hielten sich an den Händen, beugten dann den Kopf voreinander und sprachen eine Weile flüsternd miteinander. Schließlich löste Varauel den Griff und trat vor Alvion und Lyria.


    „Seid gegrüßt, Nachfahren der Lehrer!“, sagte er für alle hörbar.


    „Sei gegrüßt, Varauel!“, erwiderte Alvion. „Ich danke dir für dein Kommen!“


    „Du hättest mir den Weg ersparen können, hättest du meinen Namen erwähnt und berichtet, dass du bereits bei uns gewesen bist“, sagte Varauel leicht vorwurfsvoll.


    „Du vergisst, dass du uns damals hast schwören lassen, niemandem davon zu erzählen und ich halte für gewöhnlich meine Schwüre!“, erwiderte Alvion nun leicht gereizt. „Außerdem geht es um weit mehr, Varauel, glaube mir!“


    „Darüber wollen wir sprechen, wenn jener Magier eintrifft, den du gerufen hast, erst einmal werde ich das Misstrauen dieser Sippe euch gegenüber beseitigen!“


    „Dafür wären wir dir äußerst dankbar!“


    Varauel wandte sich ab, hob seine mächtigen Arme und begann laut zu allen Anwesenden zu sprechen, allerdings wieder in jener Sprache der Mertix, die Alvion und Lyria nicht verstehen konnten. Seine Stimme schwoll an und ab und immer wieder verwies er mit Gesten auf Alvion, letztendlich wurde sein Unterton beschwörend, bis er schließlich in einem Flüstern endete. Schweigen legte sich über die Versammlung, doch Alvion glaubte sofort, dass sie von den Mertix nun mit anderen Augen betrachtet wurden. Schließlich trat Auliar vor Alvion und Lyria und streckte ihnen seine Hände entgegen, die dreimal so groß wie ihre eigenen waren.


    „Im Namen meiner Sippe möchte ich euch um Verzeihung bitten! Der mächtige Varauel, dessen Name bei meinem Volk wie Donnerhall klingt, hat uns von eurem Wirken berichtet und von der Strafe, die ihr dem Bösen an sich in sein Haus gebracht hat. Das Verbrechen an unserer Sippe ist gesühnt, doch nicht durch unsere, sondern durch eure Hand. Wir schulden euch Dank und betrauern deine Gefährten, die einst durch uns ihr Leben verloren haben.“


    Dann kniete er vor ihnen nieder und senkte demütig den Kopf. Die Geschwister warfen sich einen erstaunten Blick zu und wussten zunächst nicht so genau, wie sie damit umgehen sollten, dann jedoch handelten sie beide impulsiv und auf dieselbe Weise, als wäre eine uralte Erinnerung in ihnen wach geworden. Sie bemerkten, dass sich bis auf Varauel, der das Ganze sehr gespannt beobachtete, alle anderen Mertix ebenfalls auf die Knie gesunken waren und auf irgendetwas zu warten schienen. Nebeneinander legten sie gleichzeitig ihre Handflächen auf den Schädel des vor ihnen Knienden und sagten dann wie mit einer gemeinsamen Stimme:


    „Ak-tyar – es ist gut!“


    Langsam erhob sich Auliar und seine für ihre Augen verzerrte Miene schien Freude und Erleichterung auszudrücken. Varauel näherte sich und fragte misstrauisch:


    „Woher wusstet ihr das?“


    „Was meinst du, Varauel?“


    „Woher wusstet ihr, was ihr tun und sagen müsst? Dieses kurze Ritual ist seit vielen hundert Jahren nicht mehr durchgeführt worden und lebte nur noch in der Erinnerung meines Volkes weiter.“


    „Ich wusste es einfach!“, antwortete Alvion.


    „Es war auf einmal da, so als lenkte eine andere Kraft mein Handeln“, ergänzte Lyria.


    „In euch steckt viel mehr von den Lehrern, als ich gedacht hatte“, räumte Varauel nach kurzem Überlegen ein. „Es muss eine besondere Fügung Lynias sein, dass ihr zu uns gekommen seid und dieser Gedanke erfüllt uns alle mit Freude!“


    Er wollte weiter sprechen, doch er stockte mitten im Wort und schien zu lauschen. Im nächsten Moment fühlten es auch die beiden Geschwister, jenes vertraute Prickeln im Nacken, das ihnen die Wirkung von Magie verkündete. Der Einfachheit halber wandte sich Varauel in lynischer Sprache an die Anwesenden, damit ihn auch Alvion und Lyria verstehen konnten.


    „Ein Mächtiger kommt! Wir wollen ihn als Gast empfangen!“


    Kurze Zeit später trat eine Gestalt in schwarzer Kutte gemessenen Schrittes aus dem Gang, der in die Halle führte.


    „Wie ist der Name dieses Mannes?“, flüsterte Auliar, der immer noch vor den beiden Lyranern stand.


    „Das ist Zelio von Dhomay, der Hüter des Ordens vom Seelenwald!“


    


    Es war ein mehr als bedeutsamer Augenblick für Zelio von Dhomay, als er die letzten Schritte durch einen dunklen Gang auf eine Öffnung zuging, aus der schwaches Licht ins Dunkel drang. Der Klang einer unnatürlich tiefen Stimme drang an seine Ohren, als er sich darauf vorbereitete, gleich das erste Mal in seinem Leben Wesen gegenüberzustehen, die er bis vor wenigen Jahren für eine Legende gehalten hatte. Zwar hatte er akzeptiert, dass Alvion und Tian Lux die Wahrheit sprachen, als sie einst in Vylaan von ihren Begegnungen mit Mertix berichteten, ebenso wenig wie er daran gezweifelt hatte, dass die Mertix im Kampf gegen Molaar einen entscheidenden Anteil gehabt hatten, doch es war eine Sache, etwas aus Gehörtem als Tatsache hinzunehmen und noch einmal eine andere, es selbst vor Augen geführt zu bekommen. Er zwang sich selbst zur Ruhe und mühte sich, würdevoll zu erscheinen, als er durch den Durchgang in die Halle trat und gleich darauf dutzenden von Mertix gegenüberstand. Ihre Größe und ihre Fremdartigkeit raubten ihm einen Moment lang den Atem, dann war bereits eines der Wesen vor ihn getreten und sagte einige Worte in einer Sprache zu ihm, die er für Lyn hielt, auch wenn er sie nicht verstand. Da erklang die bekannte Stimme Alvions, den er bisher gar nicht gesehen hatte.


    „Er sagt: ‚Willkommen, Zelio von Dhomay, mächtiger Hüter des Ordens vom Seelenwald! Deine Anwesenheit ehrt unser Volk.’ Nimm seine Hände und sag irgendetwas, ich werde dann die passenden Worte finden.“


    Zelio schenkte Alvion einen eisigen Blick und sprach stattdessen die Worte der traditionellen Begrüßungsformel der Lyraner, mit der er einst auch Alvion auf die Probe gestellt hatte. Es waren die einzigen Worte, die er in jener Sprache kannte. Der Mertix der ihm gegenüberstand ergriff vorsichtig Zelios Hände, wandte sich dann jedoch an Alvion.


    „Er möchte wissen, warum du diese seltsamen Worte gesprochen und ihn als ’Steinbock‘ bezeichnet hast“, übersetzte Alvion mit spöttischem Lächeln.


    „Aber …“, stammelte Zelio bestürzt und spürte förmlich, wie sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich.


    „Schluss jetzt, Alvion! Hör auf deine Späße mit Zelio zu treiben!“ mischte sich Lyria ein und wandte sich an Varauel, der Zelio begrüßt hatte. „Verzeiht, Varauel, Zelio ist eurer Sprache nicht mächtig und mein Bruder hat sich einen Scherz mit ihm erlaubt.“


    Varauel schenkte Alvion einen Blick, der, selbst mit der Fremdartigkeit des mertix'schen Mienenspiels, Missbilligung ausdrückte.


    „Sprecht einfach, Zelio, ich werde Eure Worte übersetzen!“, fuhr Lyria fort und warf Alvion nochmals einen bösen Blick zu, den dieser mit einem Augenrollen quittierte.


    „Sag ihm, dass ich mich sehr geehrt fühle und für den freundlichen Empfang dankbar bin!“


    Zelio hielt immer noch Varauels riesige Klauen in seinen Händen, während Lyria die Worte wiedergab. Varauel lauschte interessiert und richtete dann eine Frage an sie. Alvion und Lyria wirkten gleichermaßen erstaunt, dann übersetzte Lyria an Zelio gewandt.


    „Er möchte wissen, ob du ihm gestattest, einen Zauber zu wirken, der es dir ermöglichen würde, in unserer Sprache zu sprechen. Allerdings verlangt dies eine gewaltige Geste des Vertrauens von dir, denn du müsstest ihm deinen Geist offen legen. Er verspricht dir aber, dass er nicht hineinblicken wird, sondern lediglich das Erforderliche tun wird.“


    „Sag ihm, dass ich ihm vertraue.“


    Zelio wartete gespannt, was nun geschehen würde, da legte Varauel seine gewaltigen Hände auf seine Schläfen und begann in der unbekannten Sprache einen Zauber zu rezitieren. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner für einige lange Augenblicke, dann nahm der Mertix seine Klauen von Zelios Kopf und fragte:


    „Verstehst du, was ich sage, Zelio von Dhomay?“


    „Sehr beeindruckend, Varauel!“, erwiderte Zelio. „Ja, ich verstehe dich!“


    „Ich gratuliere dir, Zelio!“, sagte der hinzugetretene Alvion grinsend, „Du bist nun des Lynischen mächtig, der kultiviertesten Sprache überhaupt. Ich danke dir für dein schnelles Kommen!“


    „Eine seltsame Art von Humor hast du, Alvion!“, erwiderte Zelio mit unbewegter Miene und benutzte das Lynische so flüssig, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


    „Nimm es als Ausgleich für deine Freundlichkeit auf Alatyra“, antwortete Alvion immer noch grinsend. Zelio musste unwillkürlich lächeln, ließ es aber dabei bewenden.


    „Wir wollen zur Sache kommen“, wandte sich Varauel an Zelio und die beiden Lyraner. „Es ist spät und ich fürchte, wir können euch keine Gastfreundschaft anbieten, die euren Bedürfnissen entsprechen würde.“


    „Wohl gesprochen, Varauel!“, entgegnete Zelio. „Ich glaube, es würde ohnehin keiner von uns Schlaf finden.“


    


    „Sprich offen und kurz, Zelio! Verzichte auf Ausschmückungen, denn sie würden nur Verwirrung stiften. Mein Volk wird deinen Worten Glauben schenken!“, wandte sich Varauel, der Auliar vollkommen in den Hintergrund gedrängt hatte, an Zelio.


    „Ich vermag mehr als das zu tun, Varauel. Ich kann einen Zauber wirken, der es jedem hier Anwesenden ermöglicht zu sehen und zu hören, was mir durch die Stimme der Götter offenbart wurde. Doch dazu benötige ich euer Einverständnis.“


    „Du hast es! Ich spreche für alle und wir vertrauen dir. Wirke deinen Zauber!“


    Zelio nickt zur Antwort und warf einen langen Blick auf die schweigenden Reihen der Mertix, die um ihn herum standen. Neben ihm waren die beiden Lyraner und warteten ebenso gespannt wie die Mertix, denn auch sie hatten bisher nur Zelios Bericht gehört. Er konzentrierte sich kurz mit geschlossenen Augen, dann murmelte er den Zauber und gab ihn frei. Im nächsten Moment fühlte sich jeder der Anwesenden wie damals Zelio, als ihn eine unsichtbare Gewalt emporgehoben und gegen die Wand gedrückt hatte. Vereinzelte Rufe der Überraschung wurden laut und verstummten sogleich wieder, als Aniadus’ gewaltige Stimme in den Gedanken jedes Einzelnen laut wurde und den Willen der Götter verkündete. Zelio war sich der Wirkung, die das Miterleben und Spüren von Aniadus’ göttlicher Präsenz auf alle hatte, nur zu bewusst. Niemals hätten Worte das Gleiche erzielen können. Es dauerte nicht lange, dann ließ er den Zauber versiegen und verstörtes Schweigen legte sich über die Reihen der Mertix. Obwohl es in dem schwachen Licht der Fackeln kaum zu erkennen und wohl auch generell unmöglich war, glaubte Zelio, dass Varauel erbleicht wäre, hätte er es gekonnt. Schließlich wandte er sich wieder an Zelio, ohne jedoch sofort zu sprechen.


    „Alvion, wo sind wir da bloß hineingeraten?“, hörte Zelio stattdessen die geflüsterte Frage Lyrias an ihren sichtlich erschütterten Bruder. Da hob Varauel seine Stimme und lenkte Zelios Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „Ohne Zweifel war es Aniadus, der sich dir offenbarte, Zelio und an der Wahrheit seiner Worte kann es keinerlei Zweifel geben! Es ist erschütternd, dass die Götter sich entzweit haben und uns allen Dinge bevorstehen, die zu verstehen unser Verstand nicht in der Lage ist.“ Unmittelbar an Alvion und Lyria gerichtet sagte er: „Bitte, berichtet nun genau, was mit Zelios Tochter geschehen ist!“


    


    Während Alvion der Aufforderung nachkam, durchlebte er jene Augenblicke im Thronsaal von Tar Naraan aufs Neue. Er sah Salina verzweifelt in die Knie gehen und das Wissen, dass sie nicht mehr standhalten konnte in ihrem vor Anstrengung verzerrten Gesicht.


    „Ihr Körper schien leicht zu flimmern, kurz bevor Molaars Angriff sie traf und eigenartigerweise glaube ich mich daran zu erinnern, dass sie im allerletzten Moment lächelte, ehe sie getroffen wurde und verschwand“, schloss er seinen Bericht mit stockender Stimme und konnte fühlen, wie sich sein Herz zusammenkrampfte.


    Varauel wartete eine Weile, ob Alvion noch etwas hinzufügen wollte, doch als dieser schwieg, wandte er sich an Zelio.


    „Ich bedauere es sehr, Zelio von Dhomay, doch ich weiß nicht, wie wir euch helfen könnten.“


    Obwohl Alvion sich selbst immer wieder ermahnt hatte, seine Hoffnungen zu zügeln und sich vor Augen zu führen, dass die Mertix mit größter Wahrscheinlichkeit nicht sofort die perfekte Lösung präsentieren würden, fühlte er sich bei Varauels Worten dennoch, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Seine Enttäuschung musste ihm deutlich anzusehen sein, denn Lyria legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte kurz ermutigend. Auch Zelio kam auf ihn zu.


    „Das bedeutet gar nichts, Alvion! Dergleichen ist vermutlich noch nie in der Geschichte geschehen, daher wissen auch die Mertix nicht auf Anhieb, was zu tun ist. Doch jetzt, da wir den ersten Schritt zu einer Zusammenarbeit getan haben, werden wir gemeinsam eine Lösung suchen. Glaub mir, Alvion, wir werden sie finden!“


    Währenddessen hatte Auliar die Versammlung aufgelöst, sodass die umstehenden Mertix gerade dabei waren, die Halle zu verlassen, als er mit Varauel zu ihnen trat.


    Dem folgenden Gespräch zwischen Auliar, Varauel und Zelio hörte Alvion kaum zu, stattdessen war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Sie besprachen ohnehin, wie sie die Suche mit ihren Mitteln, also den Mitteln der Magie, fortsetzen wollten und davon verstand er kaum etwas. Sie vereinbarten, wieder Kontakt aufzunehmen, nachdem die Mertix mit allen magiebegabten ihres Volkes gesprochen hatten und Zelio weitere Nachforschungen in den alten Aufzeichnungen des Ordens vom Seelenwald betrieben hatte.


    „Ich habe eine Bitte, Auliar“, sagte Alvion geistesabwesend und brachte damit alle Drei zum verstummen. „Lasst die Männer in den Wäldern frei!“


    „Sie werden uns verraten!“, hielt dieser ihm entgegen. Varauel schien davon noch nichts gewusst zu haben und auch Zelio blickte Auliar neugierig an. Dieser wandte sich in der unbekannten Sprache der Mertix an Varauel und sagte einige Sätze, während Zelio Alvion danach fragte.


    „Welche Männer?“


    „Du erinnerst dich an meinen Bericht, was damals in diesen Wäldern geschehen ist?“


    Zunächst nickte Zelio nur, ehe sich langsam Verständnis und Unglauben auf seinem Gesicht breitmachten.


    „Das hat jemand überlebt?“, keuchte er. Alvion nickte, dann richtete er seinen fragenden Blick wieder auf die beiden Mertix, die immer noch leise miteinander sprachen. Schließlich mischte er sich in deren Gespräch ein.


    „Verzeiht, Varauel, Auliar. Diese Männer sind Soldaten, lasst sie beschwören, es niemandem zu verraten und sie werden es nicht tun.“


    „Das wird nicht nötig sein“, versicherte Varauel, „ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht tun können, selbst wenn sie es wollten. Ich werde sie mit einem Zauber belegen, der dafür sorgt, dass sie sogleich vergessen, was sie erzählen wollten, wann immer ihnen in den Sinn kommt, jemandem über uns zu berichten. Allerdings müssen sie dies freiwillig annehmen. Wer sich weigert, wird hier bleiben müssen!“


    „Das erscheint mir angemessen!“, äußerte sich Alvion zufrieden.


    „Ich werde in den Seelenwald zurückkehren“, unterbrach Zelio mit ernstem Gesicht. „Wir sind einen großen Schritt weitergekommen, Alvion, auch wenn es dir nicht so erscheinen mag. Ich glaube nicht, dass ihr im Moment viel tun könnt, aber ich kenne vor allem dich, Alvion, du wirst meinen Rat, bei den Mertix zu bleiben, ignorieren.“


    „Du kennst mich wahrhaftig gut“, erwiderte Alvion lächelnd.


    „Dann sieh wenigstens zu, dass du es ein einziges Mal in deinem Leben schaffst, nicht in Schwierigkeiten zu geraten!“, ermahnte ihn Zelio mit übertriebenem Ärger in der Stimme, ehe er ernst hinzufügte: „Ich habe das Gefühl, dass wir dich noch brauchen werden!“


    „Ich tue mein Bestes, Zelio!“, antwortete Alvion immer noch lächelnd.


    „Ich auch!“, fügte Lyria entschieden hinzu und bedachte ihren Bruder mit einem strengen Blick. Nun lächelte auch Zelio.


    „Ihr hört von mir, sobald es etwas zu berichten gibt! Dann werden wir uns auch länger mit Varauel unterhalten.“


    Nacheinander reichten sie ihm die Hand, erst die beiden Lyraner, dann mit äußerster Vorsicht auch die beiden Mertix.


    Als Zelio die Halle verlassen hatte, sagte Varauel:


    „Wir wollen uns ebenfalls auf den Weg machen. Wie mir Auliar berichtet hat, ist die Siedlung jener Männer ein gutes Stück entfernt.“


    „Jetzt gleich?“, fragte Alvion verblüfft.


    „Es gibt keinen Grund, es aufzuschieben.“


    


    Im Morgengrauen, das an jenem Tag seinem Namen alle Ehre machte, erreichten sie die Siedlung der Überlebenden von einst und Alvion stieg mit steifen Gliedern von Auliars Rücken und streckte sich. Der Himmel war mit schweren, grauen Wolken verhangen und eisiger Regen ergoss sich, Bindfäden gleich, über die Wälder. Während den beiden Mertix der Regen, der an ihrer harten Haut einfach abperlte, nichts auszumachen schien, waren Alvion und Lyria völlig durchnässt, durchgefroren und am Rande der Erschöpfung. Wenigstens aber fühlten sie nicht einmal mehr die Nässe des kniehohen Grases am Rande der Lichtung, das im trüben Licht des heraufdämmernden Morgens grau und fahl wirkte. Als sie schließlich zu viert zwischen den Bäumen hindurch auf die Lichtung traten, wo die stabilen Hütten in ordentlicher Symmetrie errichtet waren und wie starre Felsen dem schlechten Wetter trotzten, war dort noch alles ruhig, obgleich sie bemerkt worden waren. Abax’ Männer hatten das erlernte, militärische Verhalten so verinnerlicht, dass sie auch hier nicht darauf verzichtet hatten, stets Wachen einzuteilen, sodass bereits kurze Zeit später Männer, die sich hastig angekleidet hatten oder noch dabei waren, aus den Hütten stolperten und sich vor ihnen versammelten.


    „Alvion, was …“, begann Abax mit unordentlich sitzender Uniform und wirren Haaren, die der beständige Regen jedoch bald niedergedrückt haben würde. Doch auf eine Geste Alvions hin verstummte er.


    „Bitte übersetze ihnen meine Worte!“, wandte sich Auliar höflich an ihn und sprach weiter, als Alvion nickte, dann ließ er Auliar immer einen Satz beenden, ehe er dessen Worte wiedergab.


    „Einst starben viele von euch durch unsere fehlgeleitete Hand und ihr sollt wissen, dass wir dies bedauern. Wir möchten auch nicht, dass ihr Groll gegen uns hegt oder Furcht vor uns empfindet, doch wir durften euch nicht gehen lassen, weil wir befürchten mussten, dass ihr mit vielen anderen wiederkehrt, um Rache zu nehmen. Diese Gefahr besteht nun nicht länger, daher steht es euch frei, zu gehen, wohin es euch beliebt …“


    Als Alvion jene Stelle erreichte, brandete Jubel unter den Männern auf, viele von ihnen umarmten einander und manche schienen sogar Tränen in den Augen zu haben, obwohl dies wegen des Regens nicht mit Sicherheit zu bestimmen war.


    „Ihr solltet warten, bis ich geendet habe!“, rief Alvion mit zorniger Miene und wartete, bis sich alles wieder beruhigt hatte, dann sprach er in seinen eigenen Worten weiter. „Es gibt eine Bedingung dafür und wer von euch nicht bereit ist, sie zu erfüllen, darf nicht von hier fortgehen!“


    „Was für eine Bedingung?“, fragte Abax mit misstrauischem Gesicht.


    „Die Mertix werden jeden mit einem Zauber belegen, der es euch unmöglich machen wird, jemals über diesen Ort oder das Geschehene zu sprechen. Doch dies muss mit eurem Einverständnis geschehen, denn die Mertix werden keinen Zwang anwenden, um euren Geist zu erreichen. Ihr müsst ihn freiwillig für sie öffnen! Es ist ein ungefährliches Verfahren und ich gebe euch mein Wort, dass ihr nichts zu befürchten habt.“


    „Und es gibt keinen anderen Weg?“, fragte wiederum Abax.


    „Nein!“


    „Haben wir dann eine andere Wahl?“


    „Sicher, Abax, die habt ihr. Die Mertix haben nichts dagegen einzuwenden, dass diejenigen, die es nicht wollen, hier bleiben“, erwiderte Alvion lächelnd.


    Für kurze Zeit herrschte nachdenkliches Schweigen, ehe sich ein Soldat aus den Reihen der anderen löste.


    „Tut es! Ich möchte endlich nach Hause!“, forderte er ungeduldig.


    Alvion übersetzte seine Worte für die Mertix. Varauel nickte, trat auf den Mann zu und legte behutsam seine gewaltigen Pranken um dessen Kopf. Dann begann er leise etwas zu murmeln und kurzzeitig glühten dabei seine Hände in einem leicht bläulichen Schimmer auf.


    „Nun?“, wandte sich Alvion an ihn, als Varauel ihn wieder entlassen hatte.


    „Es war seltsam“, entgegnete der Soldat zögerlich, „aber nicht schmerzhaft.“


    „Erzähle uns allen mit deinen eigenen Worten, was sich ereignet hat, als wir damals auf unserer Flucht durch diese Wälder gezogen sind.“


    Der Soldat begann zu erzählen, wie sie tagelang durch die Wälder gezogen waren und stets darauf hofften, herauszukommen, ohne dass sie Gebiete betraten, die bereits von meridianischen Truppen besetzt waren. Kurz bevor er jedoch an die Stelle kam, wo sie von den Mertix überfallen worden waren, stockte er mitten im Satz, dann begann er mit leicht veränderter Stimme zu berichten, dass sie in Gefangenschaft geraten und nach Meridia gebracht worden waren, wo sie die vergangenen Jahre gefangen gehalten worden waren. Alvion warf Varauel einen erstaunten Blick zu. Dieser antwortete auf die unausgesprochene Frage in einer allzu menschlichen Geste mit einem Schulterzucken und den Worten:


    „Irgendetwas müssen sie ja stattdessen erzählen.“


    „Und wenn einer nach Einzelheiten gefragt wird?“


    „Dann wird er auf sehr langweilige Art und Weise erzählen, dass sie die meiste Zeit in Pferchen lebten, miserable Nahrung erhielten und schwer arbeiten mussten. Glaubt mir, ich würde nie zulassen, dass mein Zauber auf so einfache Weise umgangen werden kann.“


    „Aber sie erinnern sich noch?“


    „Natürlich, an jede Einzelheit. Sie werden sich auch genau daran erinnern, was hier geschehen ist, sie werden nur nicht darüber sprechen können.“


    „Ich habe eine Bitte, Varauel. Würdest du den Anführer dieser Männer nicht mit dem Zauber belegen? Er ist Offizier und ein Mann von Ehre, wenn er beschwört, niemals über euch zu sprechen, wird er es niemals tun!“


    Da er wusste, dass keiner der Umstehenden ihn verstand, konnte er diese Bitte frei heraus vortragen. Varauel musterte ihn kurz und fragte dann misstrauisch:


    „Warum?“


    „Weil ich mit ihm noch darüber sprechen muss!“, erwiderte Alvion und wischte sich geistesabwesend das Wasser aus dem Gesicht, das ihm mittlerweile in Strömen aus den Haaren floss.


    „Ich vertraue dir! Wenn du es garantierst, werde ich bei ihm eine Ausnahme machen, doch ich möchte dabei sein, wenn er es schwört. Ich nehme an, du möchtest, dass ich es bei ihm vortäusche und dann warte, bis die anderen Männer weg sind?“ fragte er, und als Alvion zur Antwort nickte, sagte er: „Dann wollen wir fortfahren, denn auch ich werde nicht jünger.“


    „Der Nächste!“, sagte Alvion an die Männer gewandt, ehe er Varauel mit einem seltsamen Blick für dessen letzte Äußerung bedachte. Während ein weiterer Soldat vortrat, zog Lyria auf ein Zeichen Alvions hin Abax zur Seite.


    „Was gibt es, Alvion?“, fragte Abax, dessen durchnässtes Haar mittlerweile schlaff herabhing, neugierig.


    „Unser Freund wird bei dir nur so tun, als würde er den Zauber wirken.“


    „Und wieso?“, fragte Abax, dem man die Erleichterung etwas zu deutlich anmerkte.


    „Weil ich zumindest noch einen brauche, der frei über die Ereignisse hier in den Wäldern sprechen kann.“


    „Und er vertraut mir?“


    „Er hat mein Wort und du wirst später bei deinem Leben schwören, alles für dich zu behalten!“


    „Ich bin einverstanden!“, sagte Abax. „Aber wie willst du vermeiden, dass die Männer es mitbekommen? Du weißt, es wird Neid und einen Haufen Fragen aufwerfen.“


    „Du wirst es in unserer Sprache beschwören. Varauel wird deine Worte verstehen und ich erkläre den Männern, dass es eine Dankesformel ist, die ich dir beigebracht habe, da es aus Gründen der Höflichkeit und Dankbarkeit angemessen schien, ihm in seiner eigenen Sprache zu danken.“


    „Was muss ich sagen?“


    „Nieh … an … diehm … wa … es!“, sprach ihm Alvion langsam vor. Abax wiederholte es mehrere Male, bis Alvion zufrieden nickte.


    


    Nacheinander unterzogen sich dann alle sechsundzwanzig Soldaten der Behandlung durch Varauel, denn keiner wollte noch länger in der Abgeschiedenheit der Wälder bleiben, und obwohl Alvion und Lyria mittlerweile völlig durchnässt waren und erbärmlich froren, warteten sie, bis Varauel fertig war. Als Letzter trat Abax vor den Mertix und wiederholte die Worte, die Alvion ihm zuvor beigebracht hatte.


    „Was tut er?“, fragte ein Soldat, der unmittelbar neben Alvion stand und auch die in den Augen der anderen Männer stand Neugier.


    „Er hat ihm auf lyranisch für die Freilassung gedankt. Es erschien ihm angemessen, das in ihrer Sprache zu tun.“


    „Hättet ihr damals ...“, setzte der Soldat an und Alvion vermutete, dass die vollendete Frage gewesen wäre, warum er damals in den Wäldern nicht bereits mit den Mertix gesprochen hatte, doch bereits nach diesen Worten legte sich kurzzeitig ein Schleier in die Augen des Mannes, ehe er Alvion verwirrt anblickte. „Äh, was wollte ich gerade sagen?“, fragte er mehr sich selbst, als Alvion, der von der Wirkung des Zaubers sehr beeindruckt war.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Alvion mit gespieltem Unwissen. „Du hast mitten im Satz aufgehört zu sprechen.“


    Der Soldat stand noch einen Augenblick mit ratloser Miene da, dann wandte er sich wieder dem Geschehen zu. Varauel nickte gerade und legte seine großen Pranken um Abax’ Kopf. Das gerade aufgekommene Misstrauen erlosch und alle warteten, bis auch Abax scheinbar mit dem Zauber belegt worden war.


    „Wir verlassen euch nun“, wandte sich Varauel schließlich an Alvion, nachdem er die Pranken von Abax’ Kopf genommen hatte. „Ich bleibe in Kontakt mit Zelio von Dhomay und auch wir werden uns wiedersehen, sobald wir einen Schritt weiter gekommen sind.“


    „Wir stehen tief in deiner Schuld, Varauel“, entgegnete Alvion und streckte seine Hände aus, die der Mertix vorsichtig mit seinen gewaltigen Klauen umfasste. Dann ging er ein Stück weiter und reichte auch Auliar, der seit Varauels Auftauchen in den Hintergrund gedrängt worden war, die Hände.


    „Ich danke auch dir, Auliar, für alles, was du für uns getan hast. Tatsächlich brachte Auliar so etwas wie ein Lächeln zustande, so jedenfalls deutete Alvion dessen Miene.


    „Ihr seid ehrlich und rechtschaffen, Alvion. Als das belegt war, gab es keinen Grund mehr, euch nicht zu helfen.“


    Nachdem sich auch Lyria mit dankbaren Worten von den beiden Mertix verabschiedet hatte, machten diese kehrt und verschwanden nach wenigen Augenblicken in den Reihen der Bäume und Alvion stellte fest, dass sie mittlerweile nur noch zu dritt waren.


    „Wir haben einiges zu besprechen, Abax, doch du wirst entschuldigen, wenn Lyria und ich erst trocken werden und einige Stunden schlafen wollen. Es war eine sehr anstrengende Nacht.“


    „Tut das, Alvion“, erwiderte Abax und blickte dann Lyria einen flüchtigen Augenblick lang mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, der Alvion nicht entging. „Ich werde mir währenddessen schon Gedanken machen und mich mit den Männern besprechen, ob jeder seine eigenen Wege geht oder ob sie mir nach Bilonia folgen. Falls das der Fall ist, muss ich mir Gedanken über Vorräte und Pferde machen, denn zu Fuß wären wir eine halbe Ewigkeit unterwegs.“


    „Weck uns in ein paar Stunden auf, dann können wir uns eingehender unterhalten, Abax, im Moment habe ich schon Schwierigkeiten, auch nur die Augen offen zu halten.“


    „Schlaft gut!“, rief Abax den Geschwistern hinterher, die bereits auf jene Hütte zugingen, in der sie am Tag zuvor untergebracht worden waren.


    


    Am frühen Nachmittag weckte sie Abax schließlich und holte etwas zu essen, während Alvion und Lyria sich wuschen, den Schlaf abschüttelten und in frische Kleidung schlüpften. Schließlich saß Abax mit ihnen am Tisch und brachte ihr Wissen auf den neuesten Stand, während sie aßen. Es war keine besondere Überraschung für Alvion, dass alle Männer dafür gestimmt hatten, nach Bilonia zurückzukehren, doch als Abax ihm mitteilte, dass sie sich dafür geschlossen unter Alvions Befehl stellen wollten, verschluckte er sich heftig.


    „Sie wollen was?“, fragte er maßlos überrascht, nachdem er eilends einen großen Schluck Wasser getrunken und sich vom nachfolgenden Hustenanfall erholt hatte.


    „Wir haben uns entschlossen, unter deiner Führung nach Bilonia zu reiten“, entgegnete Abax mit unbewegter Miene.


    „Wessen Idee war das?“, fragte Alvion unwirsch.


    „Nun, eigentlich war es gar nicht so sehr eine Idee, sondern vielmehr die Befehlskette, die es uns gebietet, dir zu folgen.“


    Mit seiner unerschütterlich wirkenden Ruhe erreichte Abax, dass Alvion noch gereizter wurde.


    „Es gibt keine Befehlskette mehr, Abax! Es gibt nicht einmal mehr eine Armee!“


    „Dann ist es eben die ehemalige Befehlskette, Alvion. Du hattest von allen hier unbestreitbar den höchsten Rang inne, wie die goldenen Abzeichen auf deiner Uniformjacke belegen.“


    „Hatte, Abax, hatte!“, beharrte Alvion. „Ich habe genügend mit meinen eigenen Angelegenheiten zu tun! Ich kann nicht auch noch die Verantwortung für zwei Dutzend Soldaten übernehmen.“


    „Alvion“, wurde nun auch Abax lauter, „du hast einmal einen Eid geleistet, von dem dich bisher noch niemand entbunden hat! Keiner von uns hat auch nur die leiseste Ahnung von den Dingen, die sich in Solien verändert haben. Du hast mit Abstand am meisten Erfahrung und den höchsten Rang, was für uns hier immer noch Gültigkeit hat. Ich bitte dich, bringe diese Männer nach Hause!“


    Ehe Alvion etwas erwidern konnte, mischte sich Lyria ein und legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm.


    „Mach es einfach, Alvion! Führe diese Soldaten nach Bilonia. Wir haben doch ohnehin im Moment kein bestimmtes Ziel, also ist es egal, wo wir sind, wenn Zelio oder Varauel nach uns rufen.“


    


    Zähneknirschend ließ sich Alvion schließlich überreden, die Führung zu übernehmen, weil er vor allem Lyrias Worten nichts entgegenzusetzen hatte.


    „Also schön, Abax, ich werde mich euren Wünschen beugen, aber sobald wir in Bilonia sind, betrachte ich meine Aufgabe als erledigt!“, sagte er grimmig.


    „Warten wir erst einmal, was uns dort erwartet, dann sehen wir weiter.“


    Abax lächelte zufrieden, als sie die Vereinbarung per Handschlag besiegelten.


    „Nun liegt es wohl an mir, mir Gedanken über Pferde zu machen, oder?“, fragte Alvion mit beißendem Spott in der Stimme. Abax lächelte, wurde jedoch gleich darauf übergangslos ernst.


    „Warum ich?“


    Alvion lachte auf, doch auch er stellte sich schnell auf das neue Thema ein.


    „Wir haben dir offenbart, woher wir kommen und so etwas tun wir nicht leichtfertig, sondern nur, wenn wir jemandem wirklich vertrauen. Und das ist etwas, woran du dich erinnern können sollst. Außerdem bist du der Einzige hier, der in der Lage ist, wirklich zu unterscheiden, was die Mertix damals dazu brachte, uns anzugreifen.“


    „Ich habe mir schon meine Gedanken gemacht, als sie sich danach um die Verletzten kümmerten und so spürbar ihre Reue zeigten. Sie waren in jener Nacht so entsetzliche, wilde Bestien und kurze Zeit später wirkten sie wie kleine, geprügelte Hunde.“


    Alvion runzelte die Stirn und bedachte Abax mit einem merkwürdigen Blick.


    „Das ist ein sehr seltsamer Vergleich, wenn man sich einmal vor Augen führt, was für gewaltige Kolosse sie sind, Abax.“


    „Was ist mit dem Magier, der sie dazu gezwungen hat?“


    „Absalom?“, Alvion hob erstaunt die Brauen. „Ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Laut Zelio sind wohl die meisten Mitglieder des Ordens von Fran nach Molaars Tod ebenfalls gestorben, doch sicher weiß das niemand.“


    „Wie hat er es bewirkt?“, fragte Abax mit geballten Fäusten und trommelte mit ihnen auf den Tisch, während er weiter sprach. „Wie hat er sie dazu gebracht, auf uns loszugehen?“


    „Das wissen nur sie selbst“, erwiderte Alvion tonlos. „Und ich will es gar nicht so genau wissen, aber ich weiß gut, wozu Molaars Handlanger fähig waren.“


    Auf diese Worte folgte eine Zeit lang bedrückendes Schweigen.


    „Die Sonne scheint“, sagte Lyria, die durch das Fenster blickte, unvermittelt. Alvion und Abax blickten auf und blinzelten erstaunt, denn tatsächlich tasteten sich die Strahlen der Sonne nach Tagen der Abwesenheit beinahe vorsichtig über den matschigen Boden vor der Hütte.


    „Na schön, genug der trüben Gedanken!“, begann Alvion und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was hast du vor, wenn wir in Bilonia sind, Abax?“


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir sollten erst einmal sehen, dass wir dorthin kommen.“


    „Damit hast du auch wieder recht, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir über dreißig Pferde hernehmen sollen.“


    „Wie kommst du auf über dreißig, Alvion?“, fragte Lyria und kehrte zu ihnen an den Tisch zurück. „Zusammen mit Abax habe ich hier nur siebenundzwanzig Mann gezählt, die ein Pferd brauchen.“


    „Für so viele Männer werden wir noch ein paar Lasttiere brauchen, Lyria“, erklärte Alvion. „Vielleicht haben wir Glück und stoßen irgendwo an den Rändern des Waldes auf eine neu eröffnete Pferdezucht“, fügte er mit Ironie in der Stimme hinzu.


    „Das ist möglicherweise gar nicht so unwahrscheinlich, schließlich müssen in ganz Septrion tausende herrenlose Pferde umherlaufen. Im schlimmsten Fall müssen wir selbst welche fangen.“


    Alvion, der gerade einen Schluck Wasser trank, verschluckte sich bei Abax’ Worten heftig.


    „Bist du noch bei Trost, Abax?“, keuchte er und kämpfte gegen den Husten an, der ihn beutelte. „Weißt du, wie lange das dauern kann?“


    „Willst du lieber zu Fuß nach Bilonia gehen?“, fragte Abax mit ätzendem Spot in der Stimme.


    „Ehe ich Monate damit zubringe, riesige Gebiete nach herrenlosen Pferden abzusuchen, ja! Außerdem müssten wir sie alle mit Sicherheit neu beschlagen und ihr werdet wohl keine fahrbare Schmiede hier haben, oder?“


    „Nun ja, es ließe sich einrichten, aber wir bräuchten Pferde, um sie zu transportieren.“


    Einen Moment funkelte es wütend in Alvions Augen, ehe er merkte, dass Abax ihn nur aufziehen wollte, dann lachten sie beide.


    „Du hast den Befehl, Alvion“, sagte Abax schließlich.


    „Ich wünschte, du würdest nicht so darauf herumreiten!“, erwiderte dieser und verdrehte die Augen. „Also schön, lass die Männer alle Vorräte so einpacken, als würden wir uns auf einen langen Marsch einrichten. Sollten wir unterwegs auf eine riesige Herde treffen, die sich auch noch willig einfangen lässt, können wir unsere Pläne immer noch ändern.“


    


    Den Rest des Tages verbrachte Abax damit, den Soldaten Befehle zu erteilen und die Vorbereitungen für den Abmarsch zu überwachen. Keiner der Männer war von der Vorstellung erbaut, nach Bilonia laufen zu müssen, dennoch machten sie sich freudig an die nötigen Arbeiten, da sie endlich nach Hause zurückkehren konnten. Alvion dagegen saß lange in Gedanken versunken in der Hütte und antworte nur knapp, wenn Lyria ihn ansprach, sodass sie schließlich, hauptsächlich aus Langeweile aber zu einem gewissen Teil auch wegen etwas anderem, das sie nicht näher bestimmen konnte, die Hütte verließ und sich zu Abax gesellte. Alvion hatte kurz die Stirn gerunzelt, als sie ihm sagte, wohin sie ging, doch nichts dazu gesagt. Sie selbst ertappte sich dabei, wie sie ihm immer wieder nebensächliche Fragen stellte und dann das Gespräch geschickt in Bahnen lenkte, wo Abax über sich selbst erzählen musste. Schließlich gestand sie sich ein, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und seine Gesellschaft sehr genoss, was eine neue Erfahrung für sie war, da in den letzten Monaten ihres Lebens alles auf ihren so lange verloren geglaubten Bruder ausgerichtet gewesen war. Allerdings empfand sie schnell auf eine gewisse Art Schuldgefühle gegenüber Calac, um den sie noch vor wenigen Tagen so bitter geweint hatte. Sie mühte sich den Aufruhr ihrer Gefühle zu bezähmen, als sie schließlich bei Anbruch der Dämmerung dieses ersten Tages bei einigermaßen gutem Wetter zu ihrem Bruder zurückkehrte, doch sie hatte nicht allzu viel Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, dies zu verbergen, denn dazu war das Gespür eines Lyraners für die Gefühlslage anderer Wesen zu ausgeprägt und außerdem kannte sie ihr Bruder mittlerweile viel zu gut. Zu ihrem großen Erstaunen sagte Alvion jedoch nichts, sondern bedachte sie nur mit einem kurzen, wissenden Blick, als sie wieder in die Hütte zurückkehrte, wo sie ihn immer noch am Tisch sitzend vorfand. Sie musste zugeben, dass sie ihn dieses Mal falsch eingeschätzt und vergessen hatte, dass er neben seinem aufbrausenden Temperament auch gelegentlich ein bemerkenswertes Feingefühl an den Tag legen konnte und im Stillen dankte sie ihm für sein Schweigen.


    Im nächsten Moment klopfte es heftig an der Tür und ein Soldat platzte aufgeregt herein.


    „Sire, schnell, das müsst Ihr Euch ansehen!“


    Ohne Fragen zu stellen, sprang Alvion auf und folgte dem aufgeregten jungen Mann nach draußen, wo sie noch um die nächste Hütte herumrennen mussten. Als er um die Ecke bog, sah Alvion, was die Aufregung ausgelöst hatte, und blieb so abrupt stehen, dass Lyria, die ihm gefolgt war, aus vollem Lauf gegen seinen Rücken prallte. Dann erkannte auch sie, was Alvion so in Erstaunen versetzt hatte und sie blieb mit offenem Mund neben ihrem Bruder stehen.


    Dutzende Pferde standen gesattelt am Rand der Lichtung, als hätten sie dort seit Ewigkeiten gewartet. Einige Tiere schnaubten unruhig, andere tippelten aufgeregt hin und her, während vor ihnen sämtliche Soldaten versammelt waren und sie anstarrten, wie ein Wunder der Götter.


    „Damit hat sich unsere Suche wohl erübrigt!“, sagte Abax, der indessen zu ihnen gekommen war.


    Eine Weile erwiderte Alvion nichts, denn er war damit beschäftigt eine ins Rollen geratene Gedankenlawine in seinem Inneren irgendwie zu bändigen. Wieder einmal hatte er das Gefühl, dass alles zu reibungslos lief und irgendetwas oder jemand regulierend eingriff. Sie hatten vor einem großen Problem gestanden und nur Stunden später war ihnen auf wundersame Art und Weise eine perfekte Lösung in den Schoß gefallen. Es war zweifellos ein Abschiedsgeschenk der Mertix, doch Alvion konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie das in so kurzer Zeit bewältigt haben mochten. Schließlich hatte er sich so weit in der Gewalt, dass er das Grübeln auf später verschob.


    „Wir werden unseren Aufbruch verschieben!“, sagte er, ohne den Blick von den Pferden zu nehmen. „Seht zu, dass sie uns über Nacht nicht wieder davonlaufen! Und lass die Sättel prüfen, ich möchte nicht, dass uns reihenweise die Reiter vom Pferd stürzen, weil irgendwelche Riemen reißen.“


    Abax nickte und ging dann nachdenklich davon. Alvion verharrte noch kurz, dann wandte er sich um und ging kopfschüttelnd davon.


    „Alvion, geht dir das nicht auch alles zu …“, begann Lyria, die neben ihm ging, dann verharrte sie und schien nach dem richtigen Wort zu suchen.


    „Zu glatt?“, schlug Alvion vor und blickte seine Schwester an, die zustimmend nickte. „Ja, mir geht es ebenso. Und das weckt eher schlimme Vorahnungen und ein Gefühl der Machtlosigkeit in mir und das wiederum gefällt mir gar nicht!“


    „Und was willst du tun?“


    „Ich werde nichts tun, weil ich gar nichts tun kann, außer wachsam und vorsichtig zu sein.“


    Lyria blieb stehen und wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.


    „Meinst du nicht, dass wir für alles irgendwann einmal eine Gegenleistung erbringen müssen?“


    „Das mag sein, Lyria, denn was bekommt man schon umsonst?“, erwiderte Alvion. „Aber um Salina zu finden, bin ich bereit, nahezu jeden Preis zu bezahlen!“


    


    Der nächste Tag verstrich, bis am Abend alles gepackt und überprüft war, sodass sie einen Tag später den Weg nach Bilonia antreten konnten. Die Route, die Alvion dafür vorgesehen hatte, führte sie zunächst bis an den Rand der Wälder, von wo aus sie in einem nach Nordosten gewölbten Bogen durch die Gras- und Steppenlandschaften des südlichen Ostsolien nach Bilonia reiten wollten. Zwar waren die Winter in den Gegenden, durch die sie kommen würden, stets milde, dennoch wollte Alvion die steinerne Ödnis des östlichen Teils der Großen Wüste vermeiden.


    Schließlich waren alle Soldaten in ihren geflickten, abgenutzt wirkenden Uniformen der Armee aufgesessen und Alvion, der mit Lyria und Abax an der Spitze reiten würde, gab mit einer lässigen Geste den Befehl zum Aufbruch.


    

  


  
    Kapitel 10


    Ruhig und friedlich dümpelten die Schiffe der westsolischen Händler, kaum mehr als eine Meile von Ulyssa entfernt, nebeneinander, nachdem die Kapitäne die Segel eingeholt und Treibanker ausgeworfen hatten. Auf keinen Fall wollte man unbedacht mit allen Schiffen in den Hafen Ulyssas einfahren, ohne zu wissen, wie man dort empfangen werden würde, daher hatten sich die Kaufleute, deren Waren und Geld schließlich in den Schiffen steckten, zu einer letzten Besprechung auf einem der großen Viermaster zusammengefunden, während die Besatzungen der Schiffe und die bezahlten Kämpfer fast alle vom Bug ihres jeweiligen Schiffes auf die Stadt blickten. Aus der Entfernung wirkte Ulyssa friedlich und unversehrt, und wie eh und je schmiegten sich die Häuser der dicht bebauten Hafenstadt an die sanfte Anhöhe, die schließlich unterhalb in den Hafen mündete. In einem Punkt unterschied sich Ulyssa jedoch von anderen bekannten Häfen, denn die Stadt lag nicht an einer Bucht, sondern die Küste verlief in fast gerader Linie. Dies hatte zur Folge, dass es im Hafen von Ulyssa nahezu keine Landungsstege gab, da direkt am Übergang von Land zu Wasser ein Felsabbruch war, an den sofort tiefes Wasser anschloss. Anders, als in den meisten Häfen, legten Schiffe in Ulyssa direkt längsseits an den Felsen und nicht, wie zumeist üblich, an Landungsstegen, die ins Hafenbecken hineinreichten.


    Tian Lux lehnte ebenso wie fast alle anderen Besatzungsmitglieder seines Schiffes vorn an der Reling und blickte hinüber auf den Hafen, während er die aufkeimende Ungeduld in seinem Inneren bekämpfte. Nach Wochen auf See, stetig vom leichten Schwanken begleitet, wollte er endlich wieder einmal festen Boden unter seinen Füßen spüren. Es dauerte jedoch noch einmal eine Stunde, ehe er die Gelegenheit dazu bekam. Offenbar hatten sich die Kaufleute endlich auf ein gemeinsames Vorgehen geeinigt, denn um den Bug des Nebenschiffs bog eine Barkasse, eines der größeren Beiboote der mächtigen Viermaster, die ein gutes Stück länger war, als die üblichen Ruderboote, und einen hölzernen Aufbau sowie zwei kleine Segel hatten. Langsam durchfuhr das kleine Boot die Gasse zwischen den großen Schiffen und legte schließlich längsseits von Tians Zweimaster an. Kurze Zeit später betrat Elhan über eine Strickleiter das Deck und richtete eine Frage an den nächstbesten Seemann, dann kam er nach vorne zum Bug und auf Tian zu.


    „Ihr wart doch schon einmal in Ulyssa, Tian?“, kam er ohne Begrüßung zur Sache.


    „Das ein oder andere Mal“, erwiderte Tian knapp.


    „Wir haben uns dazu entschlossen, vorerst nur mit dieser kleinen Barkasse eine Art Vorauskommando zu schicken, um vorsichtig herauszufinden, wie man auf unsere Ankunft reagiert. Und Euch hätte ich gern dabei!“


    Wortlos setzte sich Tian in Bewegung, da hielt ihn Elhan noch einmal zurück.


    „Es könnte ziemlich gefährlich werden, Tian!“


    „Elhan“, begann Tian gedehnt, „ich würde sogar schwimmen, wenn ich nur endlich wieder einmal festen Boden unter meine Füße bekomme! Würde ich Gefahren scheuen, dann säße ich jetzt in Argion irgendwo vor einem Kaminfeuer und würde auf den Frühling warten, also gehen wir!“


    


    Der Wellengang war mäßig, trotzdem spritzte immer wieder Gischt auf die Insassen des Bootes, dessen Segel sich durch den kalten Wind blähten. Das heftige Schaukeln des kleinen Seglers stellte einen gehörigen Unterschied zu dem gemächlichen Auf und Ab der großen Schiffe dar, sodass Tian ein leicht flaues Gefühl im Magen verspürte, während sie sich dem Hafen von Ulyssa näherten. Außer Tian saßen noch sieben weitere Bewaffnete unter dem hölzernen Dachaufbau am Heck des Schiffes, die mit den Händen am Griff des Schwertes und unbewegtem Gesicht auf ihre Ankunft warteten. Außerdem waren drei Seeleute an Bord, die sich um die Segel kümmerten und das Schiff steuerten, sowie neben Elhan noch zwei weitere Anteilsbesitzer an ihrer Expedition, zwei relativ junge Kaufleute namens Mergon und Kiron. Tian hielt es für ein großes Risiko, mit so wenigen Kämpfern und einem kleinen Boot den ersten Kontakt aufzunehmen, dennoch wollte er sich die Gelegenheit, festen Boden unter den Füßen zu spüren, auf keinen Fall entgehen lassen. Jedoch hätte er die gesamte Flotte so nah wie möglich herangebracht, dass sie gerade noch außer Reichweite etwaiger Katapulte gewesen wäre und dann auf eine Abordnung der Stadtoberen gewartet, doch er fügte sich den Gegebenheiten und richtete stattdessen seinen Blick auf die Stadt, die immer deutlicher zu erkennen war, je näher sie kamen. Scheinbar hatte Ulyssa den Krieg ohne größere Schäden überstanden, doch im Gegensatz zu früheren Besuchen fiel ihm sofort auf, dass nur zwei größere Schiffe im Hafen lagen, ansonsten erkannte er lediglich dutzende kleine Segelboote, die nicht dafür geschaffen waren, die Meere zu überqueren. Elhan hatte offenbar dieselbe Beobachtung gemacht, denn er richtete sich auf, hielt sich an einem Balken ihrer Überdachung fest und rief mit leuchtenden Augen über das Rauschen des Wassers hinweg:


    „Kaum Handelsschiffe! Man wird uns mit offenen Armen empfangen!“


    „Oder ausplündern!“, flüsterte Tians Nebenmann kaum hörbar. Zwar erwiderte er nichts darauf, doch seine Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung.


    Sobald sie nahe genug an die Hafenanlagen herangekommen waren, konnten sie dort hektische Betriebsamkeit ausmachen, denn natürlich war die Ankunft einer größeren Flotte in Sichtweite der Stadt nicht unbemerkt geblieben.


    Während ihr Boot langsam schaukelnd das letzte Stück bis zur Anlegestelle zurücklegte, betrachtete Tian die Gestalten, die sich zu ihrem Empfang versammelt hatten, eingehender. Ein Seemann warf den Wartenden ein Tau zu, das einer der dort Stehenden um einen Poller legte. Das Boot legte sich gemächlich längsseits der Anlegestelle, schlug mit einem heftigen Ruck dagegen und kam dann schaukelnd zum Stillstand. Tian hatte bereits genug gesehen, drängte sich durch die Männer und trat nah an Elhan, der darauf wartete, dass die Planke an Land geschoben wurde.


    „Elhan, ein Rat von mir“, zischte ihm Tian ins Ohr. „Wechselt ein paar freundliche Worte, macht ein paar Versprechungen und dann seht zu, dass wir wieder von hier verschwinden!“


    Ruckartig wandte ihm Elhan das Gesicht zu und wirkte ehrlich erschrocken.


    „Tian, was …“, brachte er nur hervor.


    „Ich erkenne Gesindel, wenn ich es sehe, Elhan!“, flüsterte Tian hastig weiter. „Diese Leute sind gefährlich, glaubt es mir! Wir werden hier keine ehrlichen Geschäfte machen, wir können von Glück reden, wenn wir noch unbeschadet wegkommen und nicht festgesetzt werden.“


    „Was redet Ihr da für einen Unsinn?“, mischte sich Mergon mit unwirschem Gesicht ein. Er hatte neben Elhan gestanden und einen Teil der Unterhaltung mit angehört. „Wir sind hier, um zu handeln und nicht, um wegen des Unwohlseins eines einzelnen Mannes sofort wieder zu verschwinden. Kommt jetzt, Elhan, es ist unhöflich, wenn wir nicht langsam an Land gehen!“


    Tian jedoch hielt Elhan noch einmal an der Schulter zurück, als dieser bereits Mergon über die Planke an Land folgen wollte.


    „Ich warne Euch, Elhan, beherzigt meinen Rat und lasst auf keinen Fall zu, dass die Schiffe hier anlegen. Sorgt wenigstens dafür, dass uns eine Möglichkeit zur Flucht bleibt!“


    Elhan wirkte nachdenklich, aber er sagte nichts mehr, sondern ging dann hinter Mergon und Kiron an Land, wo sich die wartende Menge aus heruntergekommen Gestalten teilte. Einer der anderen Kämpfer, ein Mittvierziger mit hartem, vernarbtem Gesicht trat heran und legte Tian die Hand auf die Schulter.


    „Ihr habt vollkommen recht, wisst Ihr?“, brummte er düster. „Leider wird Eure Warnung ungehört verhallen, denn diese drei haben jetzt nur noch das Klingen von Goldstücken in den Ohren und voll beladene Frachter mit exotischen Waren vor Augen.“


    Tian unterdrückte einen Fluch und ging dann zähneknirschend mit den anderen Bewaffneten an Land. Obwohl er sich zuvor darauf gefreut hatte, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, hätte er nun liebend gerne darauf verzichtet, wenn sie sogleich wieder abgefahren wären. Doch es half nichts, nun legte er die wenigen Schritte auf der wackeligen Planke zurück und fühlte sich wie ein verurteilter Sträfling auf den letzten Schritten zum Galgen.


    An Land angekommen sah er, dass sich die Menge der Wartenden im Halbkreis um die drei Händler aufgestellt hatte und ihnen gegenüber ein Kerl in abgerissener Kleidung so etwas wie eine Willkommensrede hielt. Allein sein Gesichtsausdruck und seine Körpersprache, die Tian oft genug bei wirklich üblen Kerlen hatte beobachten können, alarmierten ihn zutiefst, sodass er am liebsten sofort sein Schwert gezogen hätte, um sich einen Fluchtweg freizukämpfen. Er beherrschte sich mit Mühe und lauschte stattdessen den letzten Worten des Mannes.


    „… in diesem Moment werden die Barone bereits benachrichtigt und ich bin sicher, dass sie Euch vollzählig im Ratsgebäude empfangen werden. Es dürfte auch dem Anlass angemessener sein, als unsere schlichten Hafenanlagen hier.“


    „Habt Dank für Euren freundlichen Empfang!“, machte sich Mergon zum Sprecher der drei Händler und wandte sich mit einer umfassenden Geste an alle Umstehenden, die bei diesen Worten lächelten. Doch Tian kannte solche Gesichter, dies waren keine freundlichen Mienen, sondern Gesichter voll boshafter, gieriger Vorfreude. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, als Mergon verkündete, dass sie sich geehrt fühlten, von den Baronen empfangen zu werden und den hier versammelten Männern gerne zur Ratshalle folgen würden.


    Mit versteinerter Miene setzte sich Tian schließlich in Bewegung, als der Aufbruch zur Ratshalle Ulyssas erfolgte. Wie um seine Befürchtungen noch zu verstärken, gruppierten sich die Gestalten, die sie empfangen hatten, locker, aber keineswegs zufällig um sie herum und Tian wusste, dass sie von nun an, das nach außen hin vorgetragene, höfliche Spiel mitspielen mussten, bis sich ihnen möglicherweise eine Gelegenheit bot, doch noch zu entkommen. Am schlimmsten war jedoch die Einfältigkeit ihrer Anführer, die munter plaudernd an der Spitze gingen und keines der warnenden Anzeichen um sie herum wahrnehmen wollten. Neben Tian lief derjenige, der ihm schon auf dem Boot zugestimmt hatte. Auch seine Miene hatte sich durch schlimme Vorahnungen verdüstert.


    „Diese blinden Narren! Wir hätten niemals an Land gehen dürfen!“, knirschte er leise, sodass nur Tian es hören konnte.


    


    Unterwegs durch die Straßen Ulyssas, die vom Hafen weg sanft anstiegen, verschlimmerten sich Tians Befürchtungen von Augenblick zu Augenblick. Normalerweise hätten die Bewohner der Stadt neugierig die Straßen säumen müssen, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen und diese mit Fragen nach der übrigen Welt überhäufen, doch wenn sie jemanden innerhalb ihres Blickfeldes erspähten, zog sich derjenige sofort furchtsam zurück. Gelegentlich glaubte Tian hinter den Vorhängen eines Fensters ängstliche Gesichter zu erkennen, die einen kurzen Blick auf die Straße warfen. Die Stille innerhalb der Stadt war geradezu niederschmetternd und auch der überall sichtbare Verfall sprang ihnen direkt ins Auge. Es wurde nur zu schnell offenbar, dass die Beherrscher der Stadt sich nicht auf das Vertrauen, sondern auf die Angst der Bewohner stützten und das machte es sehr unwahrscheinlich, dass die Händler hier irgendetwas erreichen würden. Tian war sich stattdessen sicher, dass die sogenannten Barone alles tun würden, um die Schiffe der Flotte in den Hafen und damit in ihre Gewalt zu bringen. Verbissen dachte Tian darüber nach, wie es ihnen doch noch gelingen konnte, aus dieser Falle zu schlüpfen, doch vorläufig sah er noch keine Möglichkeit, ohne die drei Händler, die immer noch wie mit Scheuklappen vorneweg liefen, den Verbrechern, die diese Stadt beherrschten, auszuliefern.


    Schließlich erreichten sie einen größeren Platz, an den Tian sich noch aus früheren Zeiten erinnerte, wenn er ihn auch kaum wieder erkannte. Einst war der Platz vor der Ratshalle Ulyssas sauber gepflastert und sehr belebt gewesen und ringsum hatten die mehrstöckigen Häuser der Ladenbesitzer und Händler in puncto Schmuck und Verzierungen miteinander gewetteifert und in den Läden um den Platz herum hatte kaum eine exotische Ware gefehlt. Jetzt aber befanden sich außer einigen dutzend Bewaffneten vor der Ratshalle keine Menschen auf dem Platz, die Fassaden der Häuser waren beschädigt und heruntergekommen und die meisten ehemaligen Läden mit Brettern vernagelt. Das Pflaster wies immer wieder große Lücken auf, die niemand ausbesserte und auch der armselige Zustand des Ratsgebäudes, das einstmals große Würde ausgestrahlt hatte, war vielsagend. Das hohe Gebäude mit den breiten Fensterfronten machte einen erbärmlichen Eindruck, die Treppen, die zu einem mit Säulen bewehrten, breiten Eingangsportal führten, wiesen viele Löcher auf und die meisten der großen Fenster des Gebäudes waren zumindest beschädigt, wenn nicht sogar ganz eingeschlagen.


    „Viel angemessener!“, spottete Tians Nachbar, der sich wohl gerade die letzten Worte ihrer Begrüßung in Erinnerung rief, mit einem Blick auf das beschädigte, heruntergekommene Ratsgebäude.


    „Es spiegelt die wahre Natur der Herrschenden wieder!“, flüsterte Tian ernst und erntete ein zustimmendes Nicken.


    Der äußere Eindruck wurde durch das Innere des Gebäudes nur noch verschlimmert und ließ die Bezeichnung ’angemessen’, die bei ihrer Begrüßung dafür verwendet worden war, endgültig zu einer Farce werden. Die Wände des breiten Gangs, durch den sie geführt wurden, waren rußgeschwärzt und der einst mit glänzendem Marmor ausgelegte Boden war stark beschädigt und verschmutzt. Von einstiger Würde war hier keine Spur mehr vorzufinden und niemand machte sich die Mühe, auch nur ein wenig davon wiederherzustellen. Von den Wänden bröckelten Steine und die in unregelmäßigen Abständen entzündeten Fackeln entlang des hohen Ganges vermittelten den Eindruck eines Kerkers. Der Gang mündete nach kurzer Zeit in eine Art Vorhalle zur eigentlichen Ratshalle, die hinter drei großen, zweiflügeligen Portalen lag. Der Anführer der Gruppe, die sie hierher gebracht hatte, richtete nochmals kurz das Wort an die drei Händler, die untereinander in ein lebhaftes Gespräch vertieft waren, dann jedoch innehielten und lauschten.


    „Die Barone erwarten Euch in der Ratshalle und ich bin sicher, ihr wollt sofort mit ihnen sprechen. Während eurer Beratungen wird natürlich für eure Männer gesorgt!“


    Damit gab er den Weg frei und zwei seiner Männer öffneten das mittlere Portal. Ehe er sich anschickte, einzutreten, wandte sich Kiron an Tian und die übrigen Männer.


    „Ruht euch aus und wartet, bis ihr gerufen werdet! Und merkt euch, wir sind Gäste, also benehmt euch entsprechend!“, fügte er warnend an, dann trat er in die Ratshalle, wo Tian im Hintergrund noch eine Gruppe von Männern erkannte, die auf die drei Händler gewartet hatte. Dann schloss sich das große Portal wieder und Tian und seine Kameraden standen inmitten von mindestens dreimal soviel Bewaffneten. Mit einem Tonfall, der keine Fragen oder Widerspruch duldete, wandte sich der Anführer nun an sie.


    „Folgt mir, wir haben einen Raum für euch vorbereitet, wo ihr euch ausruhen und essen könnt, bis die Beratungen vorüber sind!“


    Da die meisten Umstehenden wie zufällig ihre Hände bereits an den Waffen hatten, regte sich kein Widerstand und sie ließen sich in einen von der Halle abzweigenden Gang führen, wo sie nach wenigen Schritt bereits in einen relativ großen Raum gebracht wurden. Innen gab es einige bequeme Sitzmöglichkeiten sowie einen Tisch auf dem tatsächlich etwas zu essen und einige Krüge mit Getränken aufgetragen waren. Was Tian und den anderen Sieben jedoch als Erstes auffiel, waren die Gitter vor den beiden großen Fenstern.


    „Macht es euch bequem, ich bin sicher, die Verhandlungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Ihr werdet dann gerufen, wenn es ein Ergebnis gibt!“, sagte der Anführer, der in der zweiflügeligen Tür stehen geblieben war, dann zog er sie auch schon hinter sich zu. Tian verzichtete auf eine Überprüfung, denn er war ohnehin sicher, dass man sie eingesperrt hatte. Es konnte unmöglich im Interesse der Machthaber sein, dass sie auf eigene Faust in der Stadt umherstreiften und Informationen sammelten. Noch beunruhigte ihn das nicht allzu sehr, denn nach einem flüchtigen Blick war er sicher, dass es ihnen mit einem Hilfsmittel gelingen würde, die Tür gewaltsam zu öffnen. Tians vormaliger Gesprächspartner gesellte sich wieder zu ihm, als er am Fenster stand und auf den Platz vor der Halle blickte, der immer noch wie leergefegt wirkte. Hinter den Dächern der angrenzenden Häuser erblickte er das endlose Blau des Meeres und in einigem Abstand auch die Silhouetten der Schiffe ihrer Handelsflotte.


    „Die ganze Sache war eine Riesendummheit und ist völlig falsch angegangen worden!“, meinte er schließlich.


    „Vom militärischen Standpunkt aus habt Ihr sicher recht, aber unsere Anführer sind Kaufleute, keine Soldaten. Wenn ein entsprechender Profit winkt, wird ein Händler immer das Risiko wählen“, erwiderte Tian ohne den Blick vom Fenster zu nehmen.


    „Da mögt Ihr recht haben. Mein Name ist übrigens Mart“, stellte sich der andere schließlich vor.


    „Tian“, antwortete dieser und schüttelte ihm kurz die Hand. „Kommt, Mart, wir können uns genauso gut unterhalten, während wir etwas essen.“


    „Ihr traut ihnen?“, rief dieser verwundert und fast empört aus und wies auf die angerichteten Speisen, die noch keiner der anderen angefasst hatte. Tian schritt ungerührt darauf zu, nahm einen kalten Hähnchenschlegel und biss unter den teils entsetzen, teils ungläubigen Blicken der anderen hinein. Dann schenkte er sich Wein aus einem Krug ein und trank einen großen Schluck, ehe er in den Raum hinein sagte:


    „Glaubt ihr wirklich, man würde sich die Mühe machen, uns erst hierher zu bringen und uns vergiftetes Essen vorzusetzen, wenn man uns am Hafen ohne große Mühe hätte töten können? Greift zu, meine Freunde, niemandem wird etwas passieren! Wenn sie uns töten wollen, dann bestimmt nicht mit Gift, das noch dazu nicht billig ist, wenn es zuverlässig wirken soll.“


    Als schließlich klar war, dass Tian nicht zusammenbrechen und sterben würde, traten die ersten anderen noch etwas zögerlich heran, doch schon nach kurzer Zeit hatten es sich alle so bequem wie möglich gemacht und sich etwas zu essen genommen.


    „Weißt du, Mart“, sagte Tian zu dem neben ihm sitzenden, „ich sehe einem Kampf viel gelassener ins Auge, wenn ich vorher noch gut gegessen habe. Ein leerer Bauch macht nervös und Nervosität ist ein schlechter Kampfgefährte!“


    „Du bist dir offenbar sicher, dass wir kämpfen müssen?“, fragte Mart zwischen zwei Bissen.


    „Ich bereite mich stets auf den ungünstigsten Fall vor, dadurch vermeidet man böse Überraschungen. Und nach allem, was ich hier bisher gesehen habe, glaube ich einfach nicht daran, dass sich mit den Machthabern dieser Stadt ein ehrlicher Handel abschließen lässt.“


    Vorläufig jedoch ereignete sich nichts, während sich der Tag langsam dem Abend näherte. Niemand kam zu ihnen und brachte ihnen Neuigkeiten, geschweige denn, dass sie gerufen wurden, weil die Verhandlungen zu Ende waren. Allmählich wurde die Ungewissheit unerträglich, vor allem, weil Tian und die anderen fast sicher waren, dass die sogenannten Barone nicht daran dachten, einen ehrlichen Handel abzuschließen. Ihre Befürchtungen wuchsen noch an, als gegen Abend einer der Männer, der zufällig gerade aus dem Fenster blickte, das dumpfe Brüten und Schweigen brach, als er plötzlich ausrief:


    „Unsere Schiffe! Unsere Schiffe legen an!“


    Sofort sprangen alle auf und drängten sich eng nebeneinander vor dem Fenster, um einen Blick auf die tatsächlich einlaufenden Schiffe zu werfen.


    In stolzer Formation näherte sich die Flotte der Stadt, ehe ein Schiff nach dem anderen ausscherte und schließlich durch die Dächer der Stadt außer Sicht geriet, doch sie konnten immerhin noch beobachten, dass tatsächlich alle Schiffe direkt am Hafen festmachten.


    „Diese Narren!“, flüsterte Tian beinah lautlos ohne seinen Blick abzuwenden, während ein anderer wesentlich lauter seinem Ärger Luft machte.


    „Elende Krämerseelen! Jeder einfache Soldat weiß, dass man Kräfte in Reserve halten muss, wenn man sich auf unbekanntes Gebiet vorwagt. Sie liefern ihnen ohne Not die ganze Flotte aus!“


    Weitere Worte der Empörung wurden laut, bis Tian sich schließlich vom Fenster abwandte und lautstark für Ruhe sorgte. Als sich das Gemurmel schließlich gelegt hatte, fuhr er leise und überlegt fort:


    „Unser wichtigstes Ziel muss sein, wieder auf die Schiffe zu kommen! Falls die Barone wirklich noch den Schein aufrechterhalten und wir zurückkehren können, müssen wir mitspielen und gute Miene zum bösen Spiel machen! Alles andere ist unwichtig, wir müssen zurück und dafür sorgen, dass unsere Leute gewarnt werden, die noch nichts von den Vorgängen hier in der Stadt wissen.“


    Zustimmende Worte wurden gemurmelt, doch schließlich wurde die Frage laut, die sich auch Tian fortwährend stellte.


    „Was ist, wenn sie die Maske bereits fallen gelassen haben und unsere Schiffe sofort angreifen?“


    „Dann ist es jetzt ohnehin zu spät!“, sagte Mart, der sich bisher zurückgehalten hatte. „Aber ich bin sicher, dass das nicht der Fall ist. Während des Anlegens und in der ersten Zeit danach, werden alle Männer an Deck sein und sich nichts entgehen lassen wollen, was im Falle eines geplanten Überfalls ganz erheblichen Widerstand bedeuten würde. Ich glaube auch, dass man uns in Sicherheit wiegen will und wartet, bis die Wachsamkeit nachlässt und die Aufregung sich gelegt hat.“


    Wieder wurde Zustimmung laut, sodass schließlich alle dafür waren, noch eine Weile abzuwarten und nichts zu unternehmen. Gleichzeitig beschlossen sie, gleich nach ihrer Rückkehr alle Kämpfer und Seeleute genau zu informieren und zur Wachsamkeit zu mahnen, denn niemand glaubte, dass ihre Befürchtungen und Warnungen bei den Kaufleuten Gehör finden würde, da diese mittlerweile wohl nur noch Augen für den immensen Profit hatten, der hier so verlockend bevorzustehen schien.


    Wie sich zeigte, lagen sie richtig, denn nur kurze Zeit später wurde die Tür geöffnet und der gleiche Mann, der sie auch hierher gebracht hatte, verkündete:


    „Die Verhandlungen und die Begrüßung sind für heute beendet und so weit ich weiß, sind weitreichende Übereinkünfte getroffen worden. Wir bringen euch nun zurück zu euren Schiffen, die mittlerweile alle im Hafen liegen.“


    „Das sind gute Neuigkeiten!“, rief Tian mit übertriebener Freude aus und schenkte ihm ein gespieltes Lachen. „Dann können wir nachher mit unseren Kameraden feiern, dass wir endlich wieder Land unter den Füßen haben.“


    „Jawohl“, stimmt sofort ein weiterer in den Überschwang ein, „wir werden uns alle richtig besaufen, bis niemand mehr stehen kann!“


    Übertrieben laut und fröhlich drängten alle zur Tür und unterhielten sich munter und scheinbar arglos, Tian jedoch registrierte genau das flüchtige und sehr zufriedene Lächeln, das über das Gesicht ihres Führers glitt, ehe er sich umwandte und vorausging.


    „Habt ihr es auch gesehen, Tian?“, fragte Mart, der wieder neben ihm ging, unterwegs.


    „Dieses absolut zufriedene Lächeln voller Heimtücke?“, flüsterte Tian leise. Mart antwortete nicht, aber er nickte zweimal kaum merklich.


    „Damit ist klar, dass sie irgendetwas sehr Übles im Schilde führen! Wir müssen am Hafen sofort mit den maßgeblichen Leuten sprechen, sodass jeder Einzelne vorbereitet und wachsam ist.“


    Den restlichen Weg zum Hafen verbrachten sie damit, irgendwelches Zeug zu plaudern, um ihren Bewachern keine Anhaltspunkte zu geben, dass sie alarmiert und beunruhigt waren. Dort angekommen, lagen die Schiffe eines nach dem anderen mit eingeholten Segeln längsseits des Ufers und vor jedem hatte sich die Besatzung versammelt, um endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Die Stimmung der Männer war zum größten Teil noch gelöst und erleichtert, doch man konnte in nicht wenigen Gesichtern auch leichten Unwillen erkennen, da die Anführer ihres Konvois, sicher auf Wunsch der Barone, den Männern nicht den üblichen Landgang gewährt hatten. Tian war einerseits gespannt, welche Erklärung sich die Barone hatten einfallen lassen, warum die Männer nicht in die Stadt kommen sollten, andererseits war er aber auch sehr erleichtert, da es nun ungleich leichter fiel, alle zu informieren. Das wäre sehr viel schwerer gewesen, wenn sich der Großteil der Besatzungen und Kämpfer bereits in die Schenken der Stadt begeben hätte, so wie es früher üblich gewesen war. Dem stand natürlich entgegen, dass die Barone kein Interesse daran hatten, dass es zu Kontakten zwischen der einfachen Bevölkerung und den Reisenden kam und außerdem hatte Tian weder am Hafen noch auf ihrem Weg ins Stadtinnere irgendwo eine geöffnete Schenke gesehen. Schließlich blieben ihre Bewacher stehen und ließen sie das letzte Stück zu den wartenden Matrosen und Kämpfern alleine zurücklegen, die sie natürlich bemerkt hatten und allesamt ihre Augen auf sie richteten.


    „Verteilt euch!“, zischte Tian. „Wir müssen sofort so viele wie möglich davon unterrichten, dass uns hier große Gefahr droht. Alle sollen weiter die Arglosen spielen, während wir Kriegsrat mit den maßgeblichen Leuten halten! Aber geht es vorsichtig an, ich bin sicher, dass wir beobachtet werden!“


    Sie spalteten sich in Zweiergruppen auf und ließen sich von den wartenden Männern, die sie mit dutzenden Rufen und Fragen empfingen, umringen, sodass sie aus dem Blickfeld möglicher Beobachter waren. Tian wartete mit Mart eine Weile, ehe er mit Gesten die auf sie einprasselnden Fragen abwürgte und mit ernstem Gesicht zu sprechen begann.


    „Gebt meine Worte geflüstert weiter, es ist wichtig, dass alle möglichst schnell Bescheid wissen! In dieser Stadt stimmt etwas ganz und gar nicht. Wir befinden uns in großer Gefahr.“


    Sofort kühlte die Atmosphäre spürbar ab und aus dem Überschwang und der fröhlichen Neugier wurde eine besorgte Neugier.


    „Um Himmels willen, fangt sofort wieder an zu plappern!“, raunte Tian erschrocken. „Spielt weiterhin die Erleichterten und Arglosen, tanzt, singt, würfelt oder macht sonst was! Gebt die Nachricht durch, dass sich die Kapitäne und jene, die bei den Kämpfern das Sagen haben, möglichst schnell hier versammeln sollen!“


    


    Es dauerte eine Weile, doch schließlich waren die acht Mitglieder des Vorauskommandos, die Kapitäne der einzelnen Schiffe und einige andere, deren Wort bei den Kämpfern Gewicht hatte, versammelt. Sie wählten einen der Zweimaster aus, auf den sie sich innerhalb der nächsten halben Stunde wie zufällig begeben würden, um dort Kriegsrat zu halten. Währenddessen mussten sie noch dafür sorgen, dass die übrigen Männer den Schein aufrechterhielten und sich ihre Zeit vertrieben. Einige sollten auf die Schiffe zurückkehren und offen faulenzen, andere in Gruppen am Hafen zusammensitzen und würfeln oder plaudern, alles sollte ungezwungen und möglichst unauffällig erscheinen, während sie ihre Beratungen abhielten. Dann gingen sie vorerst auseinander und brachten das Schauspiel für die Beobachter in Gang.


    Eine halbe Stunde später stand Tian, den die anderen Sieben zum Sprecher erkoren hatten, unter Deck des ausgewählten Schiffes in der Mitte eines Mannschaftsraumes, in dem sich noch etwa fünfundzwanzig andere Männer, die Kapitäne und die Befehlshaber aufhielten. Er berichtete, was ihnen aufgefallen war und welche Befürchtungen sie hegten, ehe er mit den Worten abschloss:


    „Bevor wir jetzt alle durcheinander anfangen zu reden, würde ich vorschlagen, dass wir die Angelegenheit ruhig und nüchtern angehen. Wer etwas zu sagen hat, steht auf und die anderen hören zu, so sind wir wesentlich effektiver.“ Er erntete beipflichtendes Gemurmel und fuhr dann fort: „Also, ich werde die erste Frage stellen: Sollten wir die Händler, die uns immerhin alle bezahlen, in unsere Pläne mit einbeziehen?“


    Die Antwort kam vom Kapitän eines Viermasters, auf dem vier der insgesamt acht gesandten Händler reisten.


    „Auf keinen Fall! Ich kann euch allen versichern, dass diese Männer schon, nachdem die Boten aus der Stadt auf die Schiffe kamen, nur noch das Klingen der Goldmünzen im Ohr hatten. Sie sind jetzt taub für alles andere und halten gerade ihre eigene Besprechung ab.“


    „Wir sollten machen, dass wir verschwinden!“, rief ein anderer und erhielt sofort beipflichtende Rufe.


    „Nein, auf keinen Fall!“, rief Mart, sprang auf und ging aufgeregt in die Mitte des Kreises. „Es ist noch viel zu hell und wir sitzen hier mit unseren Schiffen wie auf dem Präsentierteller. Wenn wir das schon ins Auge fassen, müssen wir warten, bis es wirklich dunkel ist.“


    „Wir sollten nicht vergessen, dass dies nicht unsere Schiffe sind!“, warf ein weiterer ein, der wie ein alt gedienter Kämpfer aussah, und erhob sich. „Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass den Machthabern dieser Stadt, egal was für üble Schurken sie sein mögen, tatsächlich mehr daran liegt, längerfristig einen profitablen Handel aufzubauen und nicht nur einmal Beute zu machen. Wir müssen außer Acht lassen, welche Zustände hier in Ulyssa herrschen, denn an ihnen können wir ohnehin nichts ändern. Es gäbe sicherlich auch massive Probleme mit unseren Geldgebern, wenn wir sie gegen ihren Willen hier wegschaffen und ihnen so ein mögliches Geschäft vermasseln. Vergesst nicht, genau deswegen sind wir eigentlich unterwegs und noch ist nichts vorgefallen, was eine Flucht zwingend erforderlich macht!“


    Auf diese Worte hin breitete sich für längere Zeit Schweigen aus, denn ihre Logik und Wahrheit waren nicht von der Hand zu weisen. Schließlich erhob sich einer der Kapitäne, ein alter Seebär mit wettergegerbtem Gesicht und eisgrauem Haar und wandte sich an den Mann, der gerade gesprochen hatte.


    „Ich lasse mich von euren Worten soweit breit schlagen, dass ich nicht sofort in See steche, aber seid versichert, egal was wir noch beschließen, mein Schiff wird während der gesamten Zeit hier im Hafen jederzeit klar zum Auslaufen sein. Das Leben meiner Männer, mein eigenes und mein Schiff sind mir wichtiger als der mögliche Profit der Kaufleute!“


    Den Gesichtern der anderen Kapitäne war zu entnehmen, dass diese ganz genauso dachten, sodass Tian sich schließlich erhob und sagte:


    „Ich glaube, trotz der logischen Einwände, dass immer noch die Möglichkeit besteht, dass es tatsächlich zu einer Übereinkunft zwischen den Baronen und unseren Kaufleuten kommt. Dennoch sollten wir dafür sorgen, dass unsere Schiffe bereit zur Flucht sind, wenn es nötig ist. Aber das ist natürlich sehr auffällig, oder?“, wandte er sich mit fragender Miene an den Seemann.


    „Nicht wenn ich statt der üblichen Deckwache ein Drittel meiner Mannschaft verdeckt in Bereitschaft halte und ihnen vorher genaue Anweisungen erteile. Diese Männer verstehen ihr Handwerk und werden bei gezielter Vorbereitung blitzschnell die Segel gesetzt haben. Trotzdem bleibt natürlich eine gefährlich lange Zeitspanne übrig, bis das Schiff von den Hafenanlagen weg ist und Fahrt aufnehmen kann.“


    „Wir wollen einmal davon ausgehen, dass die Barone, falls sie wirklich vorhaben uns auszurauben, daran interessiert sind, Schiffe und Ladung unbeschadet in die Hand zu bekommen“, erwiderte Tian und vergewisserte sich durch einen Rundblick, dass die meisten seiner Logik folgten. „Das heißt, wir können darauf hoffen, dass sie, wenn überhaupt, versuchen werden, die Schiffe zu stürmen und kein Feuer einsetzen. Also liegt es an den Bewaffneten zu verhindern, dass unsere Schiffe hier festgehalten werden, darum schlage ich vor, dass wir dem Beispiel der Seeleute folgen und jeweils immer ein Drittel verdeckt in Bereitschaft halten. Nach außen hin aber bin ich dafür, dass wir weiterhin den Eindruck von Sorglosigkeit erwecken sollten, während wir in Wirklichkeit blitzschnell bereit sein können.“


    Der Kapitän, der zuvor schon gesprochen hatte, stand erneut auf und blickte umher.


    „Ja. Ich denke, wir sollten genau so verfahren. Oder hat jemand Einwände oder weitere Vorschläge?“ Als niemand antwortete, schloss er mit den Worten: „Gut, dann machen wir es so. Weist eure Männer genau an und schärft ihnen ein, dass kein Wort zu den Kaufleuten dringen darf. Das Letzte, was wir brauchen können, sind endlose Diskussionen!“


    Dann standen die meisten auf und einige unterhielten sich noch in kleinen Gruppen, als sie die Besprechung beendet hatten und sich aufmachten, die übrigen Männer zu informieren.


    


    Viel später, als die Nacht bereits seit Stunden angebrochen war, stand Tian in der Dunkelheit an der Reling und blickte auf die menschenleeren Hafenanlagen und die dunklen Silhouetten der ersten Häuser. Er war sich sicher, dass dort hinter den Fenstern dutzende Augenpaare die Schiffe beobachteten und auf ungewöhnliche Aktivitäten achteten. Mittlerweile hatte sich der Großteil der Kämpfer auf seinem Schiff, die ihn ohne Weiteres als Anführer akzeptiert und den Plan einstimmig für gut befunden hatten, schlafen gelegt, während mit Tian noch vier weitere Männer an Deck Wache hielten, und auf den anderen Schiffen ihrer Flotte würde es ähnlich sein. Tian lauschte in die Nacht hinaus und registrierte die unnatürliche Stille, die über der Stadt lag. Dies alarmierte ihn mehr als alles andere, denn Ulyssa war keine kleine Stadt und vor allem hier im Hafenviertel hätte man zumindest den Lärm hinter den verschlossenen Türen der verschiedenen Gaststuben hören müssen. Er fröstelte, denn selbst so weit unten im Süden wurde es zur Winterzeit unangenehm kalt, vor allem in einer klaren Nacht wie dieser, wo die Sterne am Himmel zum Greifen nah erschienen. Da sich im Moment überhaupt nichts tat, ließ seine Aufmerksamkeit etwas nach und seine Gedanken begannen ihre eigenen Kreise zu drehen, bis ihm nach geraumer Zeit auffiel, dass Nebel aufkam, dessen milchige Schwaden langsam vom Meer aufstiegen und über den gepflasterten Platz beim Hafen auf die Stadt zu krochen. Mühsam unterdrückte Tian den lauten Fluch, der ihm auf den Lippen gelegen hatte, und fragte sich stattdessen, wo der Nebel auf einmal herkam, der von Augenblick zu Augenblick dichter und undurchsichtiger wurde. Er war sich sicher, dass er nicht so lange in Gedanken versunken gewesen war, darum erschien ihm das Auftreten des Nebels unnatürlich schnell, da er bereits jetzt die ersten Häuser der Stadt kaum noch erkennen konnte, obwohl sie nicht einmal zweihundert Schritt von ihm entfernt waren. Tian überlegte hin und her und verfluchte die Tatsache, dass er sich nicht mit den anderen Anführern besprechen konnte, die sicherlich ebenso wütend und erschrocken sein mussten, wie er selbst, dann verließ er seinen Platz an der Reling und stieg über eine Treppe auf den Aufbau am Heck des Schiffes, wo Kapitän Ateka persönlich die erste Deckwache der Matrosen befehligte. Ateka, ein Mann von Mitte dreißig stand mit grimmigem Gesicht direkt an der vorderen Brüstung und blickte über das Deck, dessen vorderer Teil schon beinahe im Nebel verschwand.


    „Das ist sehr unerfreulich, Tian Lux“, begrüßte er ihn, ohne ihn anzublicken.


    „So könnte man es auch sagen, Ateka. Wir werden Licht machen müssen, auch auf die Gefahr hin, dass es in der Stadt auffällt und man sich dort zusammenreimt, dass wir nicht so arglos sind, wie es den Anschein hat.“


    „Ja, das denke ich auch, ansonsten würden wir im schlimmsten Fall einen Überfall erst bemerken, wenn die Ersten schon an Deck sind. Ich würde auch vorschlagen, Ihr lasst noch einige von Euren Kämpfern wecken. Dieser verfluchte Nebel spielt den Baronen in die Karten wie ein Geschenk des Himmels!“


    Ehe Tian antworten konnte, hörten sie beide einen unterdrückten Ruf der Überraschung von Deck her und drehten ihre Köpfe blitzschnell in die Richtung, aus der er gekommen war. Es war nur undeutlich zu erkennen, doch scheinbar war eine Gestalt aus dem Nebel getreten und über die Planke an Bord gekommen, die nun flüsternd auf zwei Wachposten einredete, die sie gestellt hatten.


    „Kommt, Ateka, das sollten wir uns näher ansehen!“, forderte Tian und wartete dessen Antwort gar nicht erst ab, da er sicher war, dass der Kapitän ihm folgen würde.


    


    „Bringt mich endlich zu eurem Anführer, wir haben keine Zeit zu verlieren!“, vernahm die Tian die Stimme einer Frau, als er sich der Gruppe näherte. Sie war in eine schlichte graue Kutte aus dicker Wolle gekleidet, die ihr bis über die Füße reichte, und hatte die Kapuze ins Gesicht gezogen.


    „Schon gut, lasst sie durch!“, befahl Tian leise, als er herangekommen war, woraufhin ihr die beiden Wachen Platz machten.


    „Seid Ihr der Anführer hier?“, fragte sie verärgert, als Tian schließlich genau vor ihr stand.


    „Ich bin der Sprecher der Kämpfer hier an Bord, wenn Ihr das meint. Der Kapitän ist direkt hinter mir, damit steht Ihr den beiden Männern gegenüber, die hier an Bord die Befehlsgewalt haben.“


    „Wer seid Ihr und was wollt Ihr?“, fragte Ateka und trat neben Tian.


    „Mein Name ist Mytia“, erwiderte sie leise. „Ich bin, nein, ich war die engste Beraterin von Lares.“


    „Einer der Barone?“, vergewisserte sich Tian.


    „So ist es.“


    „Warum habt Ihr Euch gerade verbessert?“, erkundigte sich Ateka neugierig.


    „Nachdem Lares dem Plan der Barone zustimmte, Euch zu überfallen, auszuplündern und zu töten, habe ich beschlossen, meine Zusammenarbeit mit ihm zu beenden. Ihr müsst jetzt schnell handeln, denn der für den Überfall vereinbarte Zeitpunkt steht kurz bevor. Schickt sofort Leute zu euren anderen Schiffen und schlagt Alarm!“


    „Wir sind bereits alle auf einen Überfall eingestellt und haben unsere Vorkehrungen getroffen. Sie werden sich blutige Nasen holen, wenn sie versuchen die Schiffe zu stürmen und dann werden hoffentlich auch unsere unfähigen Anführer erkennen, dass wir hier nichts mehr zu suchen haben!“, erwiderte Ateka grimmig.


    „Stürmen?“, fragte Mytia verblüfft. „Wisst ihr denn eigentlich, mit wem ihr es hier zu tun habt?“


    „Die Stadt wird von Verbrechern regiert, nicht wahr?“, mutmaßte Tian.


    „Das habt Ihr gut erkannt, aber ihr denkt beide in falschen Maßstäben. Eine Stürmung eurer Schiffe ist nur als allerletzte Maßnahme vorgesehen. Bereits jetzt sind dutzende kleine Ruderboote von einem nahe gelegenen Strand hierher unterwegs, voll besetzt mit Meuchlern, die den Großteil eurer Männer im Schlaf überraschen sollen. Und jetzt schickt endlich jemanden los, der das auch auf den anderen Schiffen bekannt macht. Aber leise und möglichst unauffällig, denn dort in den Gassen hinter den ersten Häusern warten ein paar hundert Bewaffnete nur darauf, dass ihr Verdacht schöpft und zu fliehen versucht.“


    „Ich lasse sofort die Segel setzen!“, sagte Ateka höchst beunruhigt, wandte sich um und begann damit, seinen Matrosen geflüsterte Befehle zu erteilen. Auch Tian überlegte nicht lange, sondern wandte sich sofort an die beiden Wachposten, die Mytia zuvor aufgehalten hatten und immer noch hinter ihr standen.


    „Ihr beide lauft sofort los und alarmiert die übrigen Schiffe, jeder in eine andere Richtung! Und kehrt nicht zurück! Bleibt auf irgendeinem Schiff, bis wir aus dem Hafen heraus sind!“


    Beide nickten zur Bestätigung, so viel konnte Tian trotz der Dunkelheit erkennen, dann schlichen sie möglichst lautlos über die Planke an Land und wurden sogleich vom Nebel verschluckt. Mit einer ungeduldigen, hastigen Geste winkte Tian einen weiteren Mann an Deck zu sich heran.


    „Weck sofort alle Männer auf! Sie sollen in voller Bewaffnung an Deck kommen. Aber leise!“, fügte er mit Nachdruck hinzu und wandte sich dann wieder Mytia zu. Zwei Matrosen drückten sich an ihm vorbei und verschwanden über die Planke im Nebel und machten die Leinen los.


    „Kommt Mytia“, forderte Tian ihre Besucherin auf und lief auf die dem Meer zugewandte Seite des Decks, während die beiden Seeleute an Bord zurückkehrten und die Planke einholten. Schemenhaft erkannte Tian mehrere Männer, die versuchten, möglichst leise zu sein, während sie mit geübten Bewegungen das Schiff bereit zum Auslaufen machten. Mittlerweile standen Tian und Mytia nebeneinander und blickten auf die Nebelwand, die ihnen wenig mehr als ein paar Schritt Sichtweite gewährte.


    „Dieser verfluchte Nebel!“, machte Tian leise seinem Ärger Luft.


    „Ich fürchte, das ist meine Schuld!“, sagte Mytia leise neben ihm. Tian riss seinen Kopf herum und starrte sie entgeistert an, bis er sich sagte, dass sie damit im Dunklen wenig anfangen konnte.


    „Was?“, fragte er schließlich ungläubig.


    „Ich musste ungesehen zu euren Schiffen gelangen, da blieb mir nichts anderes übrig. Und immerhin verbirgt er euch vor den Augen, die euch aus der Stadt beobachten sollen.“


    „Aber wie …“, begann Tian, doch dann sah er, dass seine Leute sich mittlerweile direkt am Aufgang zu den Mannschaftsräumen und der Kajüte des Kapitäns versammelten. „Schon gut, Mytia, wir werden uns später darüber unterhalten, denn Ihr habt mich gerade sehr neugierig gemacht! Aber jetzt entschuldigt mich, ich muss meine Leute einteilen.“


    Damit ließ er sie stehen und eilte das kurze Stück zu seinen Männern.


    „Los, alle bis auf zwei verteilen sich sofort an der Reling, die dem Meer zugewandt ist, der Überfall wird von dort kommen!“


    In diesem Moment schwankte das Schiff und ein Rucken zeigte an, dass sie sich, wenn auch unendlich langsam, in Bewegung gesetzt hatten.


    „Ihr meint nach Steuerbord?“, fragte einer seiner Männer überflüssigerweise.


    „Wie auch immer man es nennt, ich bin kein Seemann!“, erwiderte Tian gereizt. „Diese Seite meine ich!“, sagte Tian und deutete ihnen die Richtung mit dem Arm. „Und jetzt bewegt euch!“


    Tian verfluchte den dichten Nebel, als er zurück zur Reling hastete, um wieder Ausschau zu halten. Mit gezogenem Schwert trat er wieder neben Mytia und stöhnte innerlich, weil sich das Schiff scheinbar überhaupt nicht von der Stelle rühren wollte. Mytia bewies in diesem Moment, dass sie ziemlich gute Augen hatte, denn sie erkannte Tians Gesichtsausdruck, aber interpretierte ihn falsch.


    „Es musste Nebel sein, sonst hätte man mich gesehen und ohne mich wärt ihr alle verloren gewesen“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


    „Ihr habt erstaunlich scharfe Augen, Mytia“, erwiderte Tian fast spöttisch. „Ich hatte aber gar nicht vor, Euch Vorwürfe zu machen, aber diese verfluchte Flaute und die dadurch bedingte Langsamkeit unseres Schiffes zerren an meinen Nerven!“


    „Es wird gleich besser …“, begann Mytia und stockte mitten im Satz.


    „Tian, Tian Lux!“, ergänzte Tian, der ihre Pause richtig gedeutet hatte.


    „Mein Zauber hat nur einen sehr begrenzten Wirkungskreis und müsste sich allmählich ohnehin in Wohlgefallen auflösen.“


    Tian hatte mit ihren Worten, die in seinem Kopf umherschwirrten wie ein wilder Bienenschwarm, schwer zu kämpfen, doch er vertagte die Auseinandersetzung, denn im Moment waren andere Dinge dringender. Im nächsten Moment ging ein sanfter Ruck durch das Schiff und ein Krachen erklang von weiter vorn her, dann kamen bereits die ersten aufgeregten Rufe der dort postierten Männer. Das Schiff hatte ein im Nebel verborgenes Ruderboot gerammt und dessen Besatzung schickte sich nun an, mit wütenden Rufen an Deck zu gelangen. Nahezu zeitgleich schwoll wie aus dem Nichts eine ziemlich Lärmkulisse an, als überall die mit Kämpfern besetzten Ruderboote die Schiffe der Flotte erreichten, die sich gerade erst schwerfällig in Bewegung setzten.


    „Nicht alle! Es sind mehrere Boote!“, brüllte Tian zornig über das Deck, als sich seine Männer überall in Bewegung setzen wollten, und brach damit die bisher aufrechterhaltene Ruhe, weil sie ohnehin keinen Sinn mehr hatte. Er selbst jedoch stürzte zum Bug des Schiffes, wo in diesem Moment ein Platschen ertönte und davon zeugte, dass der erste Angreifer es nicht an Deck geschafft hatte.


    „Licht!“, brüllte Tian über das Deck und meinte die Seeleute und den Kapitän. „Schafft endlich Fackeln herbei, damit wir besser sehen können.“


    Als das Deck gleich darauf hell beleuchtet wurde, verharrte Tian mitten im Lauf und blickte sich fassungslos um. Heller als es dutzende Fackeln vermocht hätten, hingen zehn leuchtende Bälle von der Größe eines Kürbisses über den Köpfen der Besatzung und spendeten genügend Licht. Sogleich erkannte Tian den Quell des Zaubers: Es war Mytia, die ihn lächelnd anblickte, als wollte sie fragen, ob er sich das so vorgestellt hatte. Tian fühlte sich, als hätte man ihm einen Schwall kalten Wassers über den Kopf geschüttet, so atemberaubend schön war sie. Mehr nebenbei fiel ihm dabei auf, dass kein Nebel mehr über dem Schiff lag und ein sanfter, kalter Lufthauch seine Haut streifte und die noch schlaff herabhängenden Segel straffte. Fast auf seiner Höhe vernahm er in diesem Moment ein weiteres Krachen und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass das nächste Ruderboot unterhalb des Schiffes war, während sofort mehrere Männer versuchten, irgendetwas zu fassen zu kriegen, um an Bord zu klettern.


    „Zwei Mann zu mir!“, brüllte Tian und machte sich bereit, die Angreifer zu empfangen. Den Ersten ließ er gewähren, bis dessen Kopf auf Höhe der Reling erschien, dann schmetterte er dem in diesem Moment Wehrlosen den Knauf seines Schwertes mit voller Wucht auf den Kopf. Der Getroffene stürzte wie vom Blitz getroffen rückwärts und krachte unterhalb in das Boot, wobei er mehrere dort wartende Männer von den Füßen riss. Der Nächste, der das Deck erreichte, war ein Stück weiter links an der Takelage emporgeklettert und versuchte sich gerade über das hölzerne Geländer zu ziehen. Gezielt hieb Tian mit seinem Schwert auf das Geländer und trennte dem Mann vier Finger ab, dieser stürzte mit einem lauten Schrei rückwärts und durchschlug im nächsten Moment die Wasseroberfläche. Aus den Augenwinkeln vernahm er eine Bewegung auf der anderen Seite, doch, noch ehe er reagieren musste, hatte ein herbeigeeilter Kämpfer dem Angreifer, der bereits mit einem Bein das Geländer überstiegen hatte, das Schwert in die Brust gerammt und ihn zurück gestoßen.


    Es dauerte nicht lange, da gaben die übrigen Angreifer ihr sinnloses Unternehmen auf und versuchten, ihre Boote vom Schiff zu lösen, weil sie erkannt hatten, dass sie nicht an Bord gelangen konnten.


    „Bleibt weiterhin wachsam!“, rief Tian über das Deck und trat dann zu Ateka, der am Heck ungerührt das Schiff steuerte und Mytia, die an der hinteren Reling stand und auf Ulyssa zurückblickte, wo der Nebel sich zum größten Teil wieder aufgelöst hatte. Erleichtert stellte Tian fest, dass ihnen die meisten anderen Schiffe folgten, doch er erkannte auch, dass direkt am Hafen drei Schiffe lagen, von denen Flammen hoch in den Himmel loderten.


    „Wir verdanken Euch unser Leben, Mytia!“, begann Tian das Gespräch ohne seinen Blick von den brennenden Schiffen im Hafen der Stadt zu nehmen. Schreie und der Lärm von Kämpfen hallten durch die von dem schrecklichen Schauspiel erhellte Nacht zu ihnen herüber.


    „Ich wünschte, ich hätte Euch früher warnen können, doch ich musste selbst vorsichtig sein. Das Streitgespräch mit Lares war sehr heftig und ich musste danach annehmen, dass er mir nicht mehr vertraut.“


    „Wie seid Ihr überhaupt an diese Leute geraten?“, fragte Tian um das Gespräch am Laufen zu halten und nicht schweigend auf den Hafen blicken zu müssen.


     „Ich bin erst seit wenigen Monaten in Septrion und ich kam in eine Stadt, die durch Krieg und Besatzung jegliche Ordnung verloren hatte, ehe sich die Führer der Unterwelt genau dies zunutze machten. Ich musste sozusagen erst einmal Fuß fassen.“


    Trotz des entsetzlichen Anblicks vor Augen wandte sie sich Tian zu und versuchte kurz zu lächeln, was ihr außerordentlich gut zu Gesicht stand, wie dieser sich eingestehen musste. Dann verdüsterte sich jedoch seine Miene, als ihn ein furchtbarer Verdacht befiel, was ihm nun zu deutlich ins Gesicht geschrieben stehen musste.


    „Was ist los, Tian?”, fragte Mytia und das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch.


    „Ihr sagt, Ihr seid erst seit Kurzem in Septrion, aber Ihr seid der Magie fähig, so viel konnte ich bereits erkennen ...“, begann Tian und stockte dann, weil er nicht wagte, seine Befürchtung auszusprechen. Mytia überlegte kurz und musste dann unwillkürlich wieder lächeln.


    „Ich verstehe. Ihr vermutet, dass ich aus Meridia komme und einmal dem Orden von Fran angehörte, der sich der Finsternis verschrieben hat. Ich kann Euch beruhigen, Tian, ich war noch nie in meinem Leben in Meridia.“


    „Überzeugt mich!“, forderte Tian sie auf.


    „Das ist einfach, Tian! Hätte ich Übles im Sinne und wäre in der Lage, die dafür nötige Magie zu wirken, wärt ihr alle bereits tot und ihr hättet noch nicht einmal etwas dagegen tun können.“


    „Die dafür nötige Magie?“, warf Tian ein und fühlte sich zusehends verwirrt.


    „Wollt Ihr wirklich, dass ich Euch jetzt über die Grundlagen der Magie aufkläre?“, fragte Mytia und unterstrich die Frage mit einer Geste in Richtung der brennenden Schiffe im Hafen. „Dort, wo ich herkomme, wird keine Magie gelehrt, die für derlei Zwecke benutzt werden kann, belassen wir es vorerst dabei.“


    Tian nickte stumm, denn er war zu beschäftigt damit, die Vielzahl seiner Gedanken zu ordnen. Schnell gestand er sich ein, dass es vorrangigere Dinge gab, als jene, die sie gerade besprochen hatten und Mytia hatte zudem bewiesen, dass man ihr vorläufig vertrauen konnte. Trotzdem konnte er sich eine weitere Frage nicht verkneifen.


    „Wo kommt Ihr her, Mytia?“


    „Von einem Ort, von dem Ihr vermutlich noch niemals etwas gehört habt“, erwiderte sie lächelnd. „Zur gegebenen Zeit werde ich Euch davon erzählen, aber könnten wir vorläufige Fragen der anderen damit beantworten, dass ich einmal dem Orden vom Seelenwald angehört habe? Es wird eine zufriedenstellende Erklärung sein und keine allzu große Zahl an Nachfragen aufwerfen.“


    „Ihr erinnert mich stark an jemanden, wisst ihr?“


    „Ich dachte es mir schon.“


    Mytia lächelte geheimnisvoll und schwieg, denn sie befand es noch nicht für nötig ihm zu erzählen, dass sie durch ihre Begegnung mit Alvion und Lyria schon wesentlich mehr über ihn wusste. Stattdessen ging ihr durch den Kopf, welche Bedeutung es haben mochte, dass sie innerhalb einer so kurzen Zeitspanne bereits den nächsten derjenigen getroffen hatte, die dazu ausersehen gewesen waren, Velia vor dem Untergang zu retten.


    Im nächsten Augenblick trat Ateka, der das Steuer einem seiner Männer übergeben hatte, heran und richtete Tians Aufmerksamkeit auf die näher liegenden Angelegenheiten.


    „Wir haben Lichtsignale empfangen, Tian. Die Flotte soll sich außer Sichtweite der Stadt sammeln und Treibanker werfen, damit eine Versammlung stattfinden kann.“


    Tian nahm die Worte nickend zur Kenntnis und bedachte Mytia, die in Gedanken versunken an der Reling stand und über das dunkle Meer blickte, mit einem langen, prüfenden Blick und sich selbst in Gedanken mit einigen nicht gerade schmeichelhaften Bezeichnungen. Er ärgerte sich über sich selbst, denn es sprach Bände, dass er über seiner Unterhaltung mit ihr die Lichtsignale nicht einmal bemerkt hatte. Noch wollte er sich nicht eingestehen, dass sie ihn in ihren Bann zog, und schalt sich selbst für seine Unachtsamkeit.


    


    Eine weitere Stunde war vergangen, ehe die Schiffe mit Treibankern ihre Position außer Sichtweite der Küste hielten. Sanft dümpelten sie dahin, während über ihnen die Sterne leuchteten und die Wogen leise gegen ihre Rümpfe schlugen. Überall wurden Deckwachen eingeteilt, obwohl sie sich einigermaßen sicher fühlen konnten, denn in Ulyssa hatten keine größeren Schiffe im Hafen gelegen, die ihnen hätten folgen können, oder in diesem Fall eine Gefahr dargestellt hätten. Doch niemand dachte auch nur daran, sich wieder sicher zu fühlen. Eine Barkasse von einem der Viermaster fuhr die übrigen Schiffe ab und nahm die Kapitäne und die Anführer der Kämpfer auf, um sie zur Besprechung mit den Händlern zu bringen, wo sie eine erste Bilanz ziehen konnten. Tian hatte überdies Mytia gebeten, ihn und Ateka zu begleiten, denn er empfand es nur recht und billig, dass den Händlern, die ihr das Leben und noch einiges mehr verdankten, diese Tatsache deutlich vor Augen geführt wurde.


    Die Kapitäne und Anführer waren durch Tian bereits über Mytias Wirken informiert, als sie nacheinander über eine Strickleiter die Barkasse verließen und sich in die geräumige Kabine unter Deck des großen Schiffes begaben, wo die Anführer des Konvois auf sie warteten. Ursprünglich waren die Händler zu zehnt gewesen, doch jetzt erwarteten sie nur sechs Männer und eine Frau, als sie nacheinander den Raum unter Deck betraten. Drei davon, Elhan, Mergon und Kiron kannte Tian, die übrigen hatte er zwar schon einmal gesehen, doch ihre Namen waren ihm unbekannt. Eines jedoch hatten sie alle gemeinsam: Ihre Gesichter waren kreidebleich und sie wirkten zutiefst erschüttert.


    Zu Beginn der Besprechung erstattete Tian auf Bitten der übrigen Anführer und Kapitäne den Händlern kurz Bericht darüber, wie sie von dem bevorstehenden Überfall erfahren hatten, und stellte mehr als deutlich heraus, dass jeder einzelne Anwesende es Mytia verdankte, dass er überhaupt noch am Leben war. Elhan ergriff schließlich für die Händler das Wort, als Tian seinen Bericht beendet hatte, und wandte sich zunächst Mytia zu.


    „Ich bin sicher, dass ich im Sinne meiner Kollegen spreche, werte Mytia, wenn ich sage, dass Worte nicht ausreichen, um unsere Dankbarkeit zu beschreiben. Wir stehen tief in Eurer Schuld und werden Euch jeden Wunsch erfüllen, sofern es in unserer Macht steht.“


    Mytia nahm den Dank der Händler mit einem Nicken zur Kenntnis, verzichtete aber auf eine Erwiderung, sodass Elhan schließlich weiter sprach.


    „Wir sind guten Glaubens in eine hinterhältige Falle geraten, die viele Männer das Leben gekostet hat und nur durch das Eingreifen der werten Mytia haben wir überhaupt so viele unserer Schiffe retten können. Ich frage euch alle trotzdem, war es nicht der Zweck unserer Reise, neue Beziehungen zu knüpfen und zu handeln? Waren wir uns nicht alle des Risikos bewusst, als wir von Gedia aufbrachen? Was hätten wir tun können?“


    Die Mehrzahl der Gesichter hatte sich bereits während Elhans Worten wütend verzogen und auch Tian hatte Mühe, seinen Zorn zurückzuhalten. Es war jedoch Mart, den Tian zu seiner Freude unter den Überlebenden sah, der mit eisigem Ton darauf antwortete.


    „Das nächste Mal hört ihr darauf, wenn euch ein erfahrener Kämpfer einen Rat gibt, und denkt nicht nur an euren Geldbeutel! Es war geradezu sagenhafter Unsinn, alle Schiffe anlegen zu lassen, nur weil man euch genug Honig ums Maul schmierte und euch enormen Profit versprach. Merkt euch das! Die Schuld für den Verlust der Schiffe und die vielen Toten im Hafen von Ulyssa tragt ihr und nur ihr!“


    „Ich gehe davon aus, dass ihr eure Lektion gelernt habt und das nächste Mal in puncto Sicherheit auf diejenigen hört, die etwas davon verstehen“, ergriff einer der Kapitäne das Wort und blickte die Händler an, die alle betreten zu Boden blickten. „Es bringt aber nichts, jetzt mit Vorwürfen weiterzumachen, denn wir alle wussten, dass wir auf eine gefährliche Fahrt gehen. Stattdessen halte ich es für angebracht, dass wir nun besprechen, wie es weiter geht und zwar möglichst zügig. Die Moral an Bord meines Schiffes ist nicht die Beste und meine Männer wetteifern, wer am lautesten nach Rache schreit und ich möchte ungern auf ein Schiff zurückkehren, auf dem offener Aufruhr herrscht.“


    „Sagt euren Männern, sie sollen sich den Gedanken an Rache aus dem Kopf schlagen!“ Alle Augen richteten sich auf Mytia, die ein Stück vorgetreten war und gesprochen hatte. „Ihr habt keine Chance gegen die Barone, jeder Einzelne von ihnen verfügt über genügend Männer um mit den Kämpfern an Bord eurer Schiffe spielend fertig zu werden.“


    „Wir haben drei Schiffe und nahezu zweihundert Mann verloren. Sollen wir das einfach so hinnehmen?“, warf ein anderer erbost ein.


    „Wenn ihr am Leben bleiben wollt, ja!“, antwortete Mytia ungerührt. „Wenn ihr Vergeltung wollt, dann kehrt mit einer Armee von mehreren tausend Mann zurück, nehmt die Stadt ein und übt eure Rache, damit tätet ihr nebenbei der Bevölkerung einen großen Gefallen, doch im Moment steht diese Frage nicht im Raum. Seid froh, am Leben zu sein und segelt weiter!“


    „Wir hatten überlegt, nach Gedia zurückzukehren“, ergriff Elhan beinahe schüchtern wieder das Wort, doch anders als erwartet, fachte er damit die Wut der Anwesenden erst richtig an. Ein Dutzend lauter Zwischenrufe erklang.


    „Feiglinge!“


    „Dafür haben wir nicht unser Leben riskiert!“


    Es dauerte eine geraume Weile, ehe sich die hoch schwappenden Wogen wieder glätteten, sodass Elhans nächste Worte wieder Gehör fanden.


    „Wir hatten gedacht, dass ihr genau das von uns verlangen würdet.“


    „Nichts da!“, rief Mart mit hochrotem Kopf. „Wir segeln weiter nach Bilonia und dort werdet ihr tun, was wir euch sagen, wenn es um die Sicherheit der Schiffe und ihrer Besatzungen geht! Wenn wir dort erfolglos sind, dann können wir umkehren, aber nicht ohne es versucht zu haben. Ihr habt jeden Einzelnen hier mit dem Versprechen hoher Bezahlung nach Abschluss der Reise gelockt und so wie ich das im Moment sehe, bleibt ihr nur auf euren Waren sitzen und wir sind in Gedia die Angeschmierten und das wird so nicht passieren!“


    Überall wurden Rufe der Zustimmung laut, so lange, bis sich Elhan wieder Gehör verschaffen konnte, diesmal deutlich mutiger und lauter als zuvor.


    „Es sind immer noch unsere Schiffe und unsere Waren, die hier auf dem Spiel stehen. Jeder von uns hat sein gesamtes verbliebenes Vermögen in diese Reise gesteckt, und wenn wir sagen, wir kehren um, dann kehren wir um!“


    Ehe sich eine offene Meuterei entwickeln konnte, war es erneut Mytia, die das Wort ergriff und die Entscheidung herbeiführte.


    „Ihr habt mir vorhin versprochen, alles in Eurer Macht stehende zu tun, um mir einen Wunsch zu erfüllen, Elhan. Steht Ihr zu diesem Versprechen?“


    „Natürlich!“, entgegnete er nach kurzem Zögern verwirrt.


    „Und Eure Kollegen?“


    Elhan drehte sich kurz um und blickte die anderen Händler an, die nacheinander nickten.


    „Wie ich schon sagte, ich spreche für uns alle und Ihr habt unser aller Wort!“


    „Gut, Elhan, dann wünsche ich, dass ihr mich nach Bilonia bringt!“


    Fassungslos und mit offenem Mund starrte Elhan sie an und brachte keine Antwort zuwege. Seinen Kollegen erging es nicht anders, während sie das spöttische Lächeln der übrigen Männer hinnehmen mussten.


    „Ihr lasst uns keine andere Wahl?“, fragte Elhan schließlich, als er seine Fassung wieder gewonnen hatte.


    „Ich fürchte nicht, Elhan!“, erwiderte sie lächelnd.


    „Dann bleibt uns tatsächlich nichts anderes übrig, als Eurem Wunsch zu entsprechen“, gab er sich geschlagen. Dann straffte er sich und zumindest ein wenig Entschlossenheit schien in ihn zurückzukehren.


    „Also schön, segeln wir nach Bilonia!“


    

  


  
    Kapitel 11


    Müde blickte Alvion auf die speckigen, abgenutzten Seiten seines kleinen Büchleins, das er stets mit sich führte. Seit er des Schreibens mächtig war, hatte er es sich angewöhnt, stets etwas in dieser Art mit sich zu führen, sich kurze Notizen zu machen oder Erwähnenswertes kurz nieder zu schreiben. Außerdem brauchte er es, um sich zurechtzufinden, welche Zeit welchen Monats gerade war und aus den Zeilen vor sich, vermochte er zu lesen, dass sich der Rotion bereits seinem Ende entgegen neigte. Mehr als zwanzig Tage führte er nun die Soldaten, auf die er und Lyria in den solischen Wäldern gestoßen waren, obwohl ihre Reise vollkommen ereignislos gewesen war, sodass man kaum von Führen sprechen konnte. Was er an Befehlen erteilt hatte, hatte sich zumeist auf die Errichtung ihres Nachtlagers und die Verteilung gewisser Aufgaben beschränkt und das hätte jeder andere genauso gut tun können. Mildes Wetter hatte sie auf ihrem Weg am Rand der Wälder entlang begleitet, ehe sie schließlich hundert Meilen vor den südlichen Ausläufern der solischen Berge nach Süden geschwenkt waren, dort wo die fruchtbaren Gras- und Weideländer der Küste begannen. Zumeist hatte es zwar geregnet, doch die Temperaturen waren einigermaßen angenehm, wie zur Winterzeit so tief im Süden üblich, sodass es ihm schwerfiel, die Erinnerungen an die Schneestürme, die Lyria und ihn begleitet hatten, als sie vor wenigen Wochen zu den solischen Wäldern aufgebrochen waren, für wahr zu halten. Es war unangenehm, die meiste Zeit in nasser Kleidung zu stecken, doch verglichen mit dem Schnee und dem daran anschließenden heftigen Tauwetter mit Stürmen, die den Regen über das Land peitschten, war es fast ein spielerischer Ausflug, den sie hier unternahmen. An den wenigen sonnigen Tagen war ihre Kleidung immer schnell getrocknet und trotz des Winters wurde es dann angenehm warm, teilweise sogar schon frühlingshaft.


    Da die Gebiete, durch die sie zogen, bereits in früheren, besseren Zeiten nur spärlich besiedelt gewesen waren, verwunderte es nicht weiter, dass sie tagelang keine Menschen zu Gesicht bekamen, doch eine gewisse Anzahl rußgeschwärzter Ruinen auf ihrem Weg zeugte davon, dass die einstigen Eroberer aus Meridia deutliche Spuren hinterlassen hatten. Erst weiter im Süden, als sie bereits parallel zur Küste in Richtung Bilonias zogen, stießen sie wieder auf Menschen, zum Teil in Dörfern, die sie einst auf ihrem Weg nach Norden zur ersten Schlacht mit den Eroberern durchquert hatten. Doch wo immer sie hinkamen, blieben die Tore für sie verschlossen, während die Bewohner der Dörfer sich furchtsam in ihren Häusern versteckten. Da sie jedoch in der Lage waren sich selbst zu versorgen und sicher waren, dass sie von den wenigen Bewohnern dieser abgeschiedenen Dörfer kaum Wissenswertes erfahren würden, verzichteten sie auch darauf, stärker auf die Herstellung von Kontakten zu dringen. Gelegentlich bemerkten sie auch einen der Hauptgründe, warum ihnen überall nur geschlossene Türen begegneten, denn ab und an konnten sie in der Ferne Reiter sehen, die sie eine Zeit lang in größerem Abstand begleiteten. Auch diesen schenkten sie wenig Beachtung, denn es war nahezu sicher, dass es sich um Späher handelte, die sie auskundschafteten. Da es mehr als unwahrscheinlich war, dass eine Bande Gesetzloser die erforderliche Stärke besaß, ihnen gefährlich zu werden, ließen sie sie gewähren und machten sich wenig Sorgen darüber. Denn um eine Gruppe von knapp dreißig erfahrenen Soldaten zu überfallen, brauchte es mindestens das Doppelte an zusammen gewürfelten Strauchdieben und selbst bei einer solchen Zahl wäre ein Erfolg keinesfalls garantiert gewesen. Es war daher am einfachsten, die Beobachter zu ignorieren, damit diese ihren Anführern dringend davon abraten konnten, ihr Glück bei einem Überfall zu versuchen.


    Eines Tages schließlich, als Alvions Büchlein aussagte, dass der Rotion nur noch fünf Tage dauerte, erblickten sie am frühen Nachmittag von einer Anhöhe aus das Meer und das Ziel ihrer Reise: Bilonia!


    Der Himmel war bedeckt und es nieselte bereits seit dem frühen Morgen, sodass sie unter der kühlen Brise, die landeinwärts wehte, erschauderten. Doch keiner bemerkte es wirklich, denn dazu staunten sie alle zu sehr über das, was vor ihnen lag. Bilonia hatte sich vollkommen verändert und es gab nichts, was sie wieder erkannten, aber die Stadt lebte ganz eindeutig. Basierend auf dem alten Netz der gepflasterten Straßen, die anscheinend das Einzige waren, was von Bilonia übrig geblieben war, hatte sich hier eine neue Stadt entwickelt, die bereits über die alten Grenzen Bilonias hinausging. Sie erblickten hunderte, zum Teil mehrstöckige Holzhäuser, noch mehr Hütten, die aus nicht mehr als einem Raum bestehen konnten, sowie angrenzend an die Häuser und Hütten ein riesiges Feld mit hunderten oder gar tausenden Zelten jeder Größe und Farbe. Dazwischen pulsierte überall das Leben, Menschen liefen auf den Straßen hin und her wie geschäftige Ameisen, auf der großen Straße, die von Westen her in die Stadt führte, näherte sich eine lange Kolonne von Fuhrwerken und Reitern und im Hafen der Stadt lagen dutzende große Schiffe.


    „Die Stadt muss bereits jetzt mehr Einwohner haben, als jemals zuvor“, murmelte Abax, der sein Pferd neben Alvion gezügelt hatte und seinen Blick nicht abwenden konnte.


    „Das ist ein gutes Zeichen, Abax“, erwiderte Alvion überzeugt. „Es bedeutet, dass es wieder aufwärtsgeht.“


    Eine Weile starrten sie alle noch stumm und wie betäubt auf das neue Bilonia, als hätten sie ein Wunder der Götter vor Augen, ehe Alvion merkte, dass er in seiner durchnässten Kleidung allmählich zu frieren begann.


    „Sammelt euch, ich habe ein paar Worte zu sagen!“, befahl er daher und wartete, bis sich alle so um ihn herum geschart hatten, dass sie seinen Worten folgen konnten. „Wir haben unser Ziel erreicht“, begann er schließlich und wies noch einmal auf Bilonia hinab. „Von hier an seid ihr eure eigenen Herren, denn es gibt keine Armee mehr, der ihr oder ich zu dienen verpflichtet wären. Die meisten, wenn nicht alle von euch, stammen von hier und werden sicherlich nach Verwandten oder Freunden suchen wollen. Wie auch immer, ihr seid frei, das zu tun, was euch beliebt, denn hier lege ich den Befehl endgültig nieder. Es steht euch allerdings auch frei, euch meiner Schwester und mir anzuschließen, während wir in Bilonia sind. Ich beabsichtige vorläufig, dort, am Rand des riesigen Zeltlagers, mein Zelt aufzustellen und werde mir dann einen Überblick über die Lage in der Stadt verschaffen. Wenn ihr wollt, machen wir dort den Ausgangspunkt unserer jeweiligen Unternehmungen fest, sodass wir uns auch wieder finden können. Ein Wort der Warnung jedoch schon vorab: Nehmt euch in Acht, ich bin sicher, dass es dort unten ziemlich rau zugeht und ich rechne nicht damit, dass es eine Partei gibt, die in der Lage ist, eine gewisse, öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Also seid vorsichtig, tragt am Körper, was euch nicht gestohlen werden soll und lasst eure Hände am Griff eurer Waffe!“


    Er nickte zum Zeichen, dass er fertig war, und wies sein Pferd an, langsam die Anhöhe hinunter auf die Stadt zu zureiten.


    


    Kurz bevor sie die ersten Zeltreihen erreichten, drehte der Wind und eine übel riechende Wolke, wie sie an einem Ort wie diesem zu erwarten war, schlug ihnen entgegen.


    „Reizend!“, brummte Alvion schlecht gelaunt.


    Als sie schließlich hielten, verließ kein einziger Soldat ihre Reihen, sondern alle machten sich daran, die Zelte so aufzustellen, dass in der Mitte genügend Platz blieb, um sich zu versammeln. Ihre Ankunft war natürlich nicht unbemerkt geblieben und gerade Alvion in seiner abgewetzten Jacke der königlichen Garde mit den golden Schulterspangen, erregte anscheinend großes Aufsehen und die Nachricht von der Ankunft eines hohen Befehlshabers verbreitete sich in Windeseile. Da sich die Soldaten weiterhin geschlossen seinem Befehl unterstellten, obwohl er das nicht wollte, war Alvion gerade dabei, sie in zwei Gruppen aufzuteilen, von denen eine mit der Suche nach Verwandten oder Freunden beginnen würde, während die andere die Zelte bewachen sollte, als Abax hinzutrat.


    „Alvion?“


    Dieser unterbrach das Gespräch, das er gerade mit einem der Männer führte, und drehte sich mit fragendem Blick um.


    „Es wäre besser, du kommst gleich mit.“


    „Was gibt es Abax?“, fragte Alvion und machte keine Anstalten sich zu bewegen.


    „Etwa ein dutzend ehemalige Offiziere ist aus dem Lager gekommen und wünscht dich zu sprechen.“


    „Ich hätte diese verdammten Spangen abnehmen sollen!“, ärgerte sich Alvion über seine eigene Eitelkeit und fügte dann seufzend hinzu: „Also schön, Abax, gehen wir!“


    


    Sein Anblick löste bei den Wartenden, die bisher nur gerüchteweise von ihm gehört hatten, allgemeines, überraschtes Gemurmel aus, das eine Weile anhielt, während der sich Alvion die Männer genauer besah. Sie alle trugen stark mitgenommene Uniformen der solischen Armee mit silbernen Spangen auf den Schultern, die sie als ehemalige Offiziere auswiesen. Schließlich machte sich einer von ihnen, ein Mann mittleren Alters mit grauen Schläfen und hartem Gesicht zum Sprecher und trat vor Alvion.


    „Seid Ihr berechtigt, diese Uniform und diese Abzeichen zu tragen?“, fragte er mit misstrauischem Gesicht.


    „Seid Ihr denn berechtigt, die Eure zu tragen?“, erwiderte Alvion mit beißendem Spott.


    „Ich habe ein gutes Dutzend Männer, die es beschwören können! Und Ihr?“


    „Warum fragt Ihr?“


    Der Offizier wirkte verwirrt, sodass er kurz überlegte, ehe er antwortete.


    „Nun, wenn Ihr tatsächlich ein Befehlshaber der königlichen Garde seid, dann habt Ihr auch die Befehlsgewalt über alle Soldaten hier.“


    „Wie kommt Ihr darauf, dass ich darauf Wert lege? Es gibt keine solische Armee mehr, es gibt keine königliche Garde mehr und es gibt kein Königtum in Solien mehr“, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort auf seine Frage zu warten. „All das ist vergangen und Ihr könnt beruhigt Eurer Wege ziehen, denn ich verspüre keinerlei Verlangen nach irgendeiner Befehlsgewalt.“


    „Dann stimmt es also wirklich“, erwiderte der andere und ließ entmutigt den Kopf sinken. Auch die meisten anderen, die hinter ihm standen, wirkten mit einem Mal sehr niedergeschlagen.


    „Was stimmt wirklich?“, fragte Alvion mit erwachender Neugier.


    „Die Gerüchte, dass ganz Solien zerfallen ist und nichts von dem, was wir kannten, noch existiert.“


    „Wie kommt es, dass ihr nichts davon wisst?“, wollte Alvion nun wissen.


    „Weil alle Soldaten, die Ihr hier treffen werdet, erst vor Kurzem wieder nach Solien zurückgekehrt sind.“


    „Ihr kommt aus Meridia?“, hakte Alvion nach.


    „So ist es. Wir haben viele tausend Meilen und große Strapazen in den Knochen. Weder die alten Machthaber noch die neuen, die ehemaligen Sklaven, haben uns gut behandelt.“


    „Wie kommt es, dass ihr jetzt erst zurückkehrt? Der Krieg ist bereits seit einem Jahr vorüber.“


    „Weil in Meridia absolutes Chaos herrschte. Ihr vermögt Euch das nicht vorzustellen, doch dort brachen überall Aufstände aus und in jenem Land, wo wir gefangen gehalten wurden, gibt es ein ganzes Volk, dass seit Jahrhunderten in der Sklaverei gehalten wurde.“


    „Ihr meint die Tar?“, unterbrach ihn Alvion, der langwierige Ausführungen vermeiden wollte, weil er jene Dinge nur zu genau wusste.


    „Genau. Es wundert mich, dass Ihr von ihnen gehört habt“, erwiderte sein Gegenüber misstrauisch.


    „Ich war ein Befehlshaber in der königlichen Garde“, antwortete Alvion. „Dadurch war ich oft zugegen, wenn es Besprechungen über große politische Zusammenhänge gab.“


    „Das erscheint einleuchtend“, gab der andere zu. „Wie auch immer, die Tar kämpften mit jahrhundertealtem Zorn und fegten die Besatzer aus dem Land, wobei dort sprichwörtlich kaum ein Stein auf dem anderen blieb. Viele von uns starben im Winter, weil die Tar uns kaum mit Lebensmitteln versorgten und vor einigen Monaten dann hatten sie ihre Herrschaft so weit gefestigt, dass sie uns in großen Gruppen nach Süden führten. Sie waren hochmütig, unfreundlich und behandelten uns wie Feinde, obwohl wir doch lange Monate ihr Schicksal geteilt hatten. Erst als wir den Grenzfluss überquerten und von starken Einheiten der neuen naraanischen Armee empfangen wurden, wurde es besser. Wir bekamen zu essen und man kümmerte sich um die Schwachen und Kranken. Außerdem wurde uns freigestellt, in Naraanien zu bleiben und ihrer Armee beizutreten oder nach Hause zurückzukehren. Wenn Ihr mich fragt, stehen Naraanier und Tar am Abgrund eines Krieges, denn es gibt dort keine Verständigung. Die Tar weigern sich sogar, Unterhändler auch nur zu empfangen.“


    „Wie viele Gefangene waren denn in Meridia?“


    „Das kann ich Euch nicht sagen, einige tausend werden es schon gewesen sein, aber ein nicht geringer Teil ist während der Gefangenschaft oder danach ums Leben gekommen.“


    „Es spielt ja auch keine Rolle, wie viele es sind. Verratet Ihr mir euren Namen?“, wechselte Alvion das Thema.


    Sein Gesprächspartner überlegte kurz und schien immer noch misstrauisch zu sein, dann jedoch stellte er sich vor und streckte, wenn auch zögerlich, seine Hand aus.


    „Mein Name ist Gadh, und Eurer?“


    „Alvion“, erwiderte dieser und ergriff Gadhs Hand.


    „Verzeiht mir, Alvion, ich möchte Euch nicht zu nahe treten, doch die königliche Garde stand nicht gerade im besten Ruf als kämpfende Truppe.“


    „Ihr wollt wissen, ob ich im Krieg gekämpft habe, oder bequem in Vylaan gesessen habe?“, nahm Alvion die in der Luft liegende Frage vorweg. Gadh und die Umstehenden lächelten nervös, dann nickte er kurz.


    „Ich kann Euch beruhigen, denn ich habe dieselbe Laufbahn absolviert wie ihr alle auch, ich war bei den regulären Streitkräften und habe meinen Teil der Schlachtfelder in diesem Krieg gesehen.“


    „Und wie seid Ihr dann zu dieser Uniform gekommen?“, fragte jemand aus den Reihen hinter Gadh. Alvion zögerte kurz und schloss die Augen, ehe er sich eine glaubhafte Geschichte zurechtbog.


    „Ich erlitt eine schwere Verwundung bei Perlia und war lange Monate zur Genesung in Vylaan, als die Nachricht eintraf, dass der Feind in Zal gelandet war. Wie auch immer, ich war ein Offizier ohne Verwendung und es wurde jemand gesucht, der eine Abteilung der königlichen Garde dorthin bringen würde, jemand, der sich bereits im Kampf ausgezeichnet hatte. Eins kam zum anderen und plötzlich steckte ich in dieser Uniform. Und ihr?“


    „Nun, die meisten von uns wurden zu Beginn des Krieges in den ersten Monaten gefangen, in Zentralsolien vor den Mauern oder bei den Kämpfen hier unten im Süden von Bilonia bis Vim. Ich habe noch von keinem Gefangenen gehört, den es später erwischt hätte. Ich selbst geriet in den Kämpfen um Ulyssa in die Hand der Meridianer.“


    „Dann wart Ihr lange von zu Hause fort“, sagte Alvion und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln, ehe man auf seine Soldaten zu sprechen kam, die auf Nachfrage ja berichten würden, dass sie ebenfalls in Meridia gefangen gehalten worden waren.


    „Was hat Euch hierher geführt?“


    Da war bereits die Frage, die in jene Richtung führte, die Alvion unbedingt vermeiden wollte.


    „Ich bin nach Hause zurückgekehrt, nachdem in Solien nichts mehr existiert, dem zu dienen ich verpflichtet bin“, erwiderte er und stellte sogleich seine nächste Frage und hoffte, damit das Gespräch endgültig in andere Bahnen zu lenken. „Könnt Ihr mir sagen, was mich hier erwartet? Ich bin überrascht, denn ich hatte mit einem Trümmerfeld und höchstens einer Handvoll Menschen gerechnet.“


    „Viel kann ich Euch auch nicht sagen, denn es sah bereits genauso aus, als wir ankamen. Offenbar kamen viele Überlebende der einstigen Bevölkerung der Stadt und tausende Heimatlose hierher. Einen Grund, warum ausgerechnet hierher, kann ich Euch nicht nennen. Jedenfalls hatten die Meridianer bei ihrem überstürzten Abzug aus Solien einen Großteil ihrer Schiffe zurückgelassen und die meisten davon sind nun Bestandteil der Häuser und Hütten hier. Da Bilonia auch während des Krieges ein wichtiger Nachschubhafen war, auch wenn es die Stadt nicht mehr gab, gibt es hier reichlich zu essen, da niemand daran dachte, die Vorratslager zu räumen. Jeden Tag kommen neue Flüchtlinge aus den Ländern Soliens in die Stadt und seit einiger Zeit landen eben auch immer wieder Schiffe aus Meridia, die Kriegsgefangene nach Hause bringen.“


    „Und wer regiert die Stadt und sorgt für Ordnung? Wie findet man sich hier zurecht?“


    „Niemand, es gibt keinen Rat oder Ähnliches, falls Ihr das gemeint habt. Ein paar Offiziere greifen mit ihren Männern gelegentlich in größere Rangeleien ein, damit es nicht zu einem Aufruhr kommt, aber sie sind einander weder verbunden, noch haben sie irgendeine Befehlsgewalt über die Stadt. Im Großen und Ganzen herrscht hier das Recht des Stärkeren und ich bin sicher, dass es noch eine Weile dauern wird, ehe sich das ändert. Es ist einfach niemand da, der die Dinge in die Hand nimmt, vielmehr scheinen alle darauf zu warten, dass irgendjemand es tut. Häuser werden dort gebaut, wo man gerade will und Platz findet und wenn man an den Falschen gerät oder alleine unterwegs ist, läuft man sehr schnell Gefahr, mit durchgeschnittener Kehle am Straßenrand zu liegen, ohne dass sich jemand darum kümmern würde.“


    „Das ist nicht gut“, murmelte Alvion nachdenklich und hatte nur zu deutlich vor Augen, was in Ulyssa geschehen war. „Was gibt es sonst noch? Eure Beschreibung ist bisher nicht gerade ermutigend.“


    „Oh, es gibt genügend Dinge, die Mut machen. Es gibt Handwerker aller Art in der Stadt, die bereits wieder ihrem Gewerbe nachgehen, es gibt keinen Hunger, weil genügend Nahrung vorrätig ist, die von denjenigen, die sie in den Händen haben, zu vernünftigen Preisen verkauft wird, weil sie wissen, dass sie sonst sehr schnell gelyncht würden und die Wirte der Schenken und die Brauer verdienen sich goldene Nasen. Die Voraussetzungen sind also nicht so schlecht, nur fehlt noch die Richtung, in die es weitergehen wird.“


    „Das ist zumindest etwas“, sagte Alvion und überlegte kurz. „Ich möchte mir erst selbst ein Bild machen und mich morgen nochmals mit euch treffen und beraten. Lasst eure Männer überall verbreiten, dass sich alle Offiziere morgen Mittag außerhalb des Lagers versammeln sollen.“


    Obwohl jener Punkt überhaupt nicht mehr angesprochen worden war und auch niemand Alvions Befehlsgewalt anerkannt hatte und dieser vorher deutlich gesagt hatte, dass er sie gar nicht wollte, nickten alle gehorsam und gingen dann auseinander. In Gedanken versunken blieb Alvion noch eine Weile stehen, bis ihn Abax wieder in die Wirklichkeit zurückrief.


    „Was hast du vor, Alvion? Willst du König von Bilonia werden?“, spöttelte er.


    „Unsinn, Abax!“, empörte sich Alvion lautstark. „Wie kommst du darauf?“


    „Du hast vorher bestritten, den Befehl übernehmen zu wollen und doch hast du es getan und alle haben dir sofort widerspruchslos gehorcht.“


    „Was ist los?“, erklang Lyrias Stimme, die während des Gesprächs nicht anwesend gewesen war, hinter ihnen.


    „Dein Bruder strebt nach der Herrschaft über Bilonia, Lyria“, erwiderte Abax ernsthaft, während Alvion die Augen verdrehte. Lyria war einen Augenblick lang völlig verblüfft, dann wandte sie sich mit missbilligendem Gesicht an Abax.


    „Hör auf mich zu veralbern, Abax! Sag mir lieber, was wirklich los ist!“


    „Es ist so, wie ich sagte, oder Alvion?“, wandte sich Abax nun an Alvion.


    „Wir haben dir noch nichts über Ulyssa erzählt, oder?“, fragte er, anstatt auf Abax’ Frage einzugehen. Dieser schüttelte stumm den Kopf und wirkte nun nicht mehr spöttelnd, sondern neugierig.


    „Setzen wir uns in ein Zelt, mir wird es hier allmählich zu nass!“, sagte Alvion mit einem vielsagenden Blick zum bewölkten Himmel und verwies auf seine immer noch völlig durchnässte Kleidung, die im fortwährenden Nieselregen nicht trockener geworden war.


    


    „Also, was ist mit Ulyssa?“, fragte Abax, als sie kurz darauf zu dritt in dessen Zelt saßen und kaum Platz hatten.


    „Zunächst versichere ich dir ernsthaft, dass ich keinerlei Herrschaftsambitionen habe, Abax. Ich habe anderes zu tun und werde hier auch nicht allzu lange bleiben. Du hattest aber insofern recht, als dass ich, wenn auch unbewusst, so etwas wie die Befehlsgewalt an mich genommen habe und du sollst auch wissen warum“, begann Alvion schließlich, als er sich in eine bequeme Sitzposition gebracht hatte. „In Ulyssa war nach dem Krieg ebenfalls jegliche Ordnung verloren gegangen, genauso wie hier. Dort brachen schnell blutige Kämpfe unter den Anführern der Unterwelt aus, denen niemand mehr Einhalt gebot, so lange, bis diese Anführer erkannten, dass das zu nichts führte. Also setzten sie sich zusammen und teilten die Stadt unter sich auf. Seitdem nennen sie sich ’Barone’ und herrschen gemeinsam über die Stadt, jeder über einen gewissen Teil. Sie sind allesamt die übelsten Schurken, die man sich nur vorstellen kann, in Ulyssa witterten sie ihre Chance und nutzten sie. Und ich beabsichtige um jeden Preis verhindern, dass hier das Gleiche passiert!“


    „Ich verstehe“, sagte Abax nach kurzem Überlegen. „Und ich gebe dir recht, so etwas darf hier nicht passieren! Deswegen hast du auch diese Versammlung einberufen, nicht wahr?“


    Alvion nickte nur zur Antwort.


    „Und dann?“, fragte Abax neugierig.


    „Ich werde den Offizieren berichten, was ich dir gerade erzählt habe und an sie appellieren, dass wir so etwas hier nicht geschehen lassen. Es gibt zwar keine Armee und keinen König mehr, aber sie alle haben einen Eid geleistet, Solien und dessen Bewohner zu schützen. Es ist eine Frage der Ehre, sich auch weiterhin diesem Eid verpflichtet zu fühlen und da ein Offizier meist auch ein Ehrenmann ist, glaube ich auch, dass sie auf mich hören werden.“


    „Ich weiß“, murmelte Abax. „Es ist derselbe Eid, an den ich dich kürzlich erinnern musste!“, fügte er noch spöttisch hinzu. Alvion antwortete nur mit einem gereizten Knurren.


    „Aber ich glaube, ich verstehe deine Beweggründe!“ Übergangslos war Abax wieder ernst geworden. „Du willst, dass die Armee den Befehl über Bilonia übernimmt, ehe es jemand anders tut.“


    „Ja, so in etwa hatte ich es mir gedacht. Es sind genügend Soldaten hier, um einstweilen für Ordnung zu sorgen. Danach kann man in aller Ruhe daran gehen, einen Stadtrat aus den fähigsten Leuten zu bilden und alle wichtigen Gruppen an einen Tisch bringen. Dieser Rat kann dann eine Verwaltung aufbauen, vernünftige Gesetze erlassen, eine Miliz aufbauen, die für Ordnung sorgt und alles in geregelte Bahnen lenken.“


    „Glaubst du denn, dass sie so einfach auf dich hören werden?“, warf Lyria zweifelnd ein.


    „Du warst vorhin nicht dabei, Lyria“, erwiderte Abax an Alvions Stelle. „Von einem Augenblick auf den nächsten übernahm dein Bruder den Befehl, ohne dass sich auch nur der leiseste Widerstand dagegen geregt hätte.“


    „Warten wir ab, ob das morgen auch so bleibt“, warf Alvion ein. „Wenn nicht, können wir nichts weiter tun als hoffen, dass Bilonia nicht vom selben Schicksal ereilt wird, wie Ulyssa.“


    Im nächsten Moment wurde die Plane am Zelteingang beiseite geschlagen und einer der Soldaten blickte zu ihnen hinein.


    „Verzeiht, Sire, aber die Männer werden allmählich ungeduldig.“


    „Weshalb?“, fragte Alvion und blickte ihm verwirrt entgegen.


    „Nun, die erste Gruppe würde sich gerne auf den Weg in die Stadt machen“, erwiderte der Soldat und wirkte nun selbst verblüfft.


    „Dann sollen sie doch gehen.“


    „Aber Sire, die Männer warten auf Euch.“


    Es war, als hätte er seine kleine Rede zuvor nie gehalten und Alvion wollte bereits auffahren, aber ehe er etwas erwidern konnte, fasste ihn Abax am Arm und hielt ihn zurück.


    „Das ist vielleicht gar nicht so schlecht, Alvion. So, wie Gadh es beschrieben hat, wäre es mehr als beruhigend, einige Kämpfer im Rücken zu haben, wenn es Ärger geben sollte.“


    „Er hat recht, Alvion, außerdem wollten wir ja ohnehin in die Stadt“, sagte nun auch Lyria.


    Alvion überlegte kurz und fasste dann seinen Entschluss.


    „Sagt den Männern, dass wir gleich kommen!“, wandte er sich an den Soldaten, der immer noch am Zelteingang wartete.


    


    Alvion hatte lange überlegt, ob er seine Uniformjacke mit den goldenen Spangen im Zelt zurücklassen sollte, sich letztendlich aber dagegen entschieden, hauptsächlich, weil er sich dadurch erhoffte, etwaige Probleme bereits im Keim zu ersticken. Trotzdem fühlte er sich nicht besonders wohl, als er mit Lyria, Abax und zehn seiner Männer auf einem schmalen, matschigen Weg durch das riesige Zeltlager auf die Stadt zulief und die Blicke der vielen Soldaten auf sich zog. Währenddessen nieselte es unablässig weiter und ein Blick zum Himmel verhieß wenig Hoffnung auf besseres Wetter. Der Regen schien eher noch stärker zu werden und dazu wehte eine unangenehm kalte Brise nunmehr aus Richtung des Meeres. Innerhalb der Zeltstadt regte sich wenig, stattdessen schien eine allgemeine Starre über allem zu liegen, weil noch keiner wusste, wie es weitergehen sollte, nachdem man erst kürzlich aus der Gefangenschaft auf einem fremden Kontinent wiedergekehrt war. Als sie jedoch zwischen den letzten Zelten hindurch in die übergangslos anschließende Holzstadt traten und gleich darauf das nasse Pflaster einer größeren Straße erreichten, war es, als hätten sie eine andere Welt betreten. Trotz des schlechten Wetters war enorm viel Betrieb auf der Straße und anders als im Lager, wo die Soldaten nach gewohnter Manier Senkgruben gegraben hatten, stank es hier, trotz des Regens und des Windes nach Unrat und Exkrementen. Überall vor den Hütten, an denen sie vorbeikamen, lungerten abgerissene Gestalten herum und schon auf Anhieb erblickten sie mehrere wüste Schlägereien, die sich jedoch auf einen kleinen Rahmen beschränkten, während die meisten anderen Menschen sich überhaupt nicht darum kümmerten.


    „Es wird allerhöchste Zeit, dass jemand hier für Ordnung sorgt!“, sagte Abax voller Empörung. „Auf den ersten Blick sieht man schon, dass hier alles kurz davor steht, ins endgültige Chaos abzugleiten.“


    „Gehen wir weiter!“, erwiderte Alvion ohne zuzustimmen, da es zu offensichtlich war, dass Abax recht hatte. Überall konnte man kleinere Grüppchen erkennen, die sich aus Menschen jeden Alters zusammensetzten und nur durch ihre Vielzahl und Konkurrenz untereinander daran gehindert wurden, endgültig die Macht auf den Straßen zu übernehmen.


    „Das wird nicht unblutig vor sich gehen!“, brummte Alvion leise vor sich hin, als er die Gruppe weiterführte. Die meisten Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, waren alles andere als freundlich, doch niemand wagte es, sich ihnen entgegenzustellen, sodass sie schnell in die größeren Bereiche der Stadt kamen, wo sich an der alten, ins Zentrum führenden Straße nunmehr Schenke an Schenke reihte. Eine wie die andere waren es Bruchbuden, die meisten nicht einmal mit Fenstern, mit irgendwelchen Schildern am Eingang, auf die hastig der nächstbeste Name gepinselt worden war und aus allen drang lauter Lärm auf die Straße hinaus. Zumeist war es nur die übliche Geräuschkulisse von größeren Ansammlungen Betrunkener, doch aus einigen hörte man auch die typischen Geräusche von Prügeleien. Die Straßen waren mittlerweile völlig von Gesindel und Soldaten verstopft, die in Gruppen in die Schenken drängten. Am Straßenrand lagen immer wieder aufs Übelste zugerichtete Gestalten und einigen reglosen ragte auch der Schaft eines Messers aus dem Rücken. Ständig gab es Rempeleien und lautstarke Wortgefechte, wenn wieder zwei Gruppen aneinandergerieten und niemand regelnd eingriff, und die meisten dieser Rangeleien arteten schnell in Kämpfe aus, um die sich sofort ein größerer Kreis bildete.


    „Lyria!“, sagte Alvion und gab ihr einen Fingerzeig, näher zu kommen, während sie weiter langsam vorwärtsdrängten. Seine Schwester kam näher, um ihn besser verstehen zu können und blickte ihn fragend an.


    „Hier ist es nicht weit her mit Sitte und Anstand, also bleib möglichst in meiner oder Abax’ Nähe! Und wenn sich dir jemand ungehörig nähert, erteil ihm sofort eine nachdrückliche Lektion! Zögere auch nicht zu lange, deinen Dolch oder dein Schwert einzusetzen!“ Dann wandte er sich laut an die ganze Gruppe und wies mit der rechten Hand auf eine große Schenke, deren Eingang so groß war wie ein Scheunentor. „Wir fangen hier an und sehen, ob wir dort drinnen jemanden finden können, der die Verhältnisse innerhalb der Stadt besser kennt und mit dem wir vernünftig reden können!“


    Dann trat er, gefolgt von den anderen die drei hölzernen Stufen vor dem Eingang hinauf und stand im nächsten Moment in einem riesigen Raum, in dem es ohrenbetäubend laut war und widerlich nach Schweiß, Erbrochenem, Rauch und verbrauchter Luft stank. Es waren mindestens zwanzig große runde Tische für große Gruppen in dem Raum und dazu am hinteren Ende eine lange Ausschanktheke, vor der sich dutzende Männer drängten. Auf der rechten Seite des Raumes, der so hoch wie ein zweistöckiges Gebäude war, führte eine schmale Treppe auf eine Balustrade, die in einiger Höhe einmal rund um den ganzen Raum führte. An jener Seite waren auch mehrere Türen in der Wand und die Schlangen davor ließen Alvion erahnen, was in diesen Räumen getrieben wurde. Auch über die gesamte Länge der Brüstung standen Männer in Gruppen trinkend zusammen oder lehnten nebeneinander und blickten in das Chaos unter ihnen. Trotzdem der Wirt scheinbar keine Schläger zur Wahrung der Ordnung bezahlte, ging es in diesem Moment einigermaßen gesittet zu, vermutlich, weil die meisten der Anwesenden hier waren, um zu trinken und nicht, um Streit zu suchen. Das würde erst später anfangen, wenn die meisten betrunken waren.


    Nach einigem Umherblicken erspähte Alvion das, was er gesucht hatte: Einen freien Tisch, direkt unterhalb des Balkons an der Wand, von dem aus man den Raum einigermaßen gut überblicken konnte. Direkt daneben standen sich zwei Gruppen abgerissener Gestalten feindselig gegenüber und schienen kurz davor zu sein, gewalttätig zu werden. Sie beachteten sie gar nicht, als sie den Tisch erreichten und sich ringsum niederließen, aber anscheinend war der Tisch der Grund für den Streit der beiden Gruppen gewesen, denn sogleich brach das Wortgefecht, das sie führten ab, und einer wandte sich mit wütendem Gesicht an Alvion.


    „He, dieser Tisch gehört uns!“, rief er mit hochrotem Kopf.


    „Gerade eben war er noch leer und ich habe nirgendwo ein Schild gesehen, dass der Tisch besetzt ist“, erwiderte Alvion ruhig.


    „Was fällt euch ein, nur weil ihr Uniformen tragt, gibt euch das noch lange nicht das Recht …“


    „Nein, aber das hier“, sagte Alvion eisig und legte unverhohlen drohend seine Hand an den Knauf seines Schwertes. „Und jetzt verschwindet und sucht euch einen anderen Tisch!“


    Der andere schien noch etwas sagen zu wollen, doch Alvion fixierte ihn drohend mit seinen Augen, sodass er es sich anders überlegte und den Blick senkte. Offenbar hatte sich schnell die Erkenntnis durchgesetzt, dass er und seine Kumpanen nicht einmal den Hauch einer Chance gegen die Soldaten haben würden und so zogen sie wütend, aber leise von dannen.


    „Das war nicht besonders höflich, Alvion“, tadelte seine Schwester halb ernst, halb belustigt.


    „Dies hier ist eindeutig nicht der Ort für Höflichkeiten, Lyria!“, belehrte er seine Schwester von oben herab und kramte gleichzeitig in seinem kleinen Beutel. „Außerdem stehe ich in Schenken ungern.“


    Er nahm eine Goldmünze heraus und warf sie einem seiner ihm gegenübersitzenden Männer zu.


    „Nimm noch zwei oder drei Mann mit und besorg drei große Krüge Wein und lasst euch nicht auf Ärger ein. Wenn euch jemand Schwierigkeiten macht, dann ruft nach uns.“


    „Ja, Sire“, erwiderte der Soldat, der ein paar Jahre jünger als Alvion war, und winkte drei Kameraden, ihm zu folgen.


    „Und noch etwas“, rief Alvion, als sie bereits aufgestanden waren, sodass der Junge sich nochmals mit fragendem Blick umdrehte. „Für diese Summe bekommt man normalerweise mindestens zwei Fässer hochwertigen Wein, also seht zu, dass euch kein allzu hoher Wucherpreis abverlangt wird! Sollte der Wirt Schwierigkeiten machen, dann schleift ihn an den Ohren zu mir!“ Die vier Soldaten grinsten und machten sich dann auf den Weg zum Ausschank.


    „Sire?“, wandte sich schließlich einer der verbliebenen Soldaten an Alvion. „Was genau machen wir jetzt hier?“


    „Das würde mich auch interessieren!“, sagte Abax.


    „Jetzt, meine Freunde, jetzt werden wir einigen Leuten einen ausgeben. Gewöhnlich werden Männer in Schenken redselig und offen, wenn man ihnen das Bezahlen abnimmt und ich möchte noch einiges wissen. Auf diese Art und Weise ersparen wir uns vielleicht die Mühe, die ganze Stadt nach Verwandten von euch durchkämen zu müssen. Es muss selbst in diesem riesigen Durcheinander noch ein paar Leute geben, die einen gewissen Überblick haben.“


    „Glaubst du wirklich …“, begann Abax, doch er wurde unterbrochen. Ein Betrunkener torkelte gerade vorbei und blieb hinter Lyria plötzlich stehen. Plump legte er seine Unterarme auf ihre Schultern, beugte sich nahe an ihr Ohr und flüsterte eine Obszönität hinein, während seine linke Hand über ihre Schulter und tiefer glitt. Lyria zeigte jedoch keinerlei Überraschung oder Ekel, sondern richtete sich so abrupt auf, dass sie seine Arme von ihren Schultern warf und er beinahe umkippte, weil er so betrunken war. Mit dümmlichem Gesichtsausdruck hielt er die Balance und blieb schwankend stehen. Lyria schenkte ihm für einen kurzen Augenblick ein falsches Lächeln, trat einen Schritt auf ihn zu und zog das Knie hoch. Sie traf ihn genau in den Unterleib. Allmählich schien sie eine Vorliebe für Tritte in diese Region zu entwickeln und alle am Tisch verzogen unbewusst für einen Augenblick schmerzlich das Gesicht. Der Betrunkene blieb noch kurz wie erstarrt sehen, ehe er mit einem leisen Röcheln in sich zusammensackte, weil seine Beine einfach unter ihm nachgaben. Das Ganze hatte sich in wenigen Augenblicken abgespielt, und ehe noch jemand reagieren konnte, saß Lyria bereits wieder am Tisch. Der Betrunkene war jedoch nicht allein gewesen und schon im nächsten Augenblick langte ein weiterer Kerl nach Lyrias Schulter und wollte sie herumreißen.


    „He, was soll das, du dreckige Hu …“


    Dann brach er ab, weil ihm Abax’ Schwert an der Kehle saß. Hinter ihm standen noch zwei andere, die einen Moment lang wohl überlegten, einzugreifen, doch ein mehr als deutlicher Blick Alvions, der bisher geschwiegen hatte, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten.


    „Bitte beende deinen Satz nicht, mir ist nicht danach, dich zu töten!“, sagte Abax in ruhigem Tonfall, der die hinter seinen Worten steckende Drohung nur noch betonte. Da ihm immer noch das Schwert an der Kehle saß, nickte der Kerl sehr vorsichtig und zog sich behutsam von der Klinge zurück.


    „Macht, dass ihr wegkommt und nehmt das da mit!“, knurrte Alvion drohend und wies auf den immer noch zusammengekrümmt am Boden liegenden. Dann musterte er Abax kurz mit einem Blick, in den er scheinbar mehr Schärfe legte, als beabsichtigt, denn dieser senkte fast schuldbewusst den Kopf. Und auch Lyrias kurzer Blick auf Abax, der mehr als nur Dankbarkeit ausdrückte, entging ihm nicht. Er ließ es sich nicht anmerken, aber er lächelte still in sich hinein. Da im nächsten Moment die ausgeschickten Soldaten mit mehreren Krügen Wein vom Ausschank zurückkehrten, ließ Alvion den Vorfall ruhen und langte nach dem ihm nächsten Krug. Er erhielt erstaunlich viele Silberlinge als Restgeld zurück und beschloss, sich diese Schenke zu merken, weil man selten einen so ehrlichen Schankwirt traf.


    Sie verbrachten die nächsten Stunden damit, verschiedene, noch nicht allzu betrunkene Männer, von denen sie sich nähere Auskünfte erhofften, an ihren Tisch zu bitten und unter der Zugabe von reichlich Wein auszufragen, doch sie bekamen von keinem die Information, die sie wünschten. Mittlerweile war die Nacht bereits fortgeschritten und die ersten Tische blieben allmählich leer, wenn ihre Besitzer die Schenke verließen. Dennoch lag immer noch das für Schenken typische Lärmgemisch aus Gegröle und viel zu laut geführten Unterhaltungen in der Luft, als Alvion sich erhob und frustriert die Fäuste auf den Tisch krachen ließ. Doch gerade, als er seinem Ärger mit einigen Flüchen Luft machen wollte, erblickte er über zwei leere Tische hinweg am anderen Ende des Raumes jemanden, der einfach nicht hier sein durfte und erstarrte. Dieses Stück Aas durfte nicht einmal mehr am Leben sein!


    Mit auf den Tisch aufgestützten Händen starrte er hinüber, während sich sein Gesicht langsam zu einer Grimasse unbändigen Hasses verzerrte und sein Körper vor Wut zu beben begann. Da er gerade beginnen wollte zu sprechen, hatte sich die Aufmerksamkeit seiner Schwester und der anderen ohnehin auf ihn gerichtet, sodass ihn nun alle neugierig anblickten. Lyria legte ihre Hand auf seine und fragte besorgt:


    „Alvion, was ist los?“


    Sie musste es dreimal wiederholen, ehe Alvion es überhaupt wahrnahm und ihren Blick erwiderte. Lyria erschrak, obwohl auf seiner Miene wieder ein ruhiger Ausdruck lag, denn in seinen Augen loderte abgrundtiefer Hass.


    „Alvion, was ist los?“, fragte Lyria noch einmal und drückte seine Hand noch fester. Langsam ließ sich Alvion wieder auf seinen Stuhl sinken und überlegte lange, ehe er antwortete.


    „Lass mich kurz nachdenken, Lyria!“, zischte er leise und sagte dann etwas lauter zu seinen Männern. „Los, unterhaltet euch weiter, ich sage euch gleich, was los ist!“


    Dann stützte er den Kopf in seine Hände und schloss die Augen, als würde er intensiv nachdenken. Lyria und Abax blickten neugierig im Raum umher, doch da sie nicht wussten, was Alvion entdeckt hatte, erblickten sie nichts Ungewöhnliches. Plötzlich verspürte Lyria ein vertrautes Kribbeln in ihrem Nacken und riss ihren Kopf herum.


    „Was machst du, Alvion?“


    „Nicht jetzt, Lyria!“, zischte Alvion ungehalten. „Ich versuche, Zelio zu rufen!“


    „Aber …“


    „Nicht jetzt!“, sagte er noch einmal nachdrücklich und blickte sie warnend an. Dann schloss er die Augen wieder und wiederholte leise flüsternd die Rufformel, bei der ihn Lyria gerade unterbrochen hatte.


    „Alvion?“, erklang nach wenigen Augenblicken eine vertraute Stimme in seinem Kopf.


    „Obio?“, flüsterte Alvion. „Wo ist Zelio?“


    „Er ist im Moment nicht hier. Was ist los?“


    „Obio, du musst für mich jemanden namens ’Varauel’ rufen! Es ist sehr wichtig!“


    „Den Mertix?“, fragte Obio überrascht.


    „Ja, genau den, Obio. Sag ihm, dass es von immenser Wichtigkeit ist, dass ich sofort mit ihm spreche!“


    Als Obio nichts mehr erwiderte, nahm Alvion an, dass er seiner Aufforderung nachkam, und blickte verstohlen zu jenem Tisch hinüber, doch im Sitzen konnte er nichts erkennen.


    „Alvion Trey“, vernahm er so plötzlich Varauel in seinen Gedanken, dass er erschrocken zusammenzuckte. „Was gibt es so Wichtiges?“


    „Varauel“, begann er hastig, „ich sitze in einem Raum mit Absalom, dem Magier, der für das Verbrechen an Auliars Sippe verantwortlich war!“


    „Wo bist du jetzt?“


    Varauels Stimme klang laut und zornig.


    „In einer Schenke in Bilonia!“


    „Das ist eine Stadt, nicht wahr?“


    „Ja, am südlichen Kap.“


    „Dann können wir es nicht selbst tun. Du weißt, wir legen keinen Wert darauf, dass unsere Existenz bekannt wird. Sei unser Arm, Alvion Trey und führe ihn seiner gerechten Strafe zu!“


    „Danke, Varauel, das war alles, was ich von dir hören wollte!“


    „Sei vorsichtig, Alvion!“


    


    Abrupt und für die anderen überraschend, richtete sich Alvion wieder auf und spähte noch einmal hinüber, dorthin wo er Absalom an einem Tisch entdeckt hatte, jenen Mann, den er fast so sehr hasste, wie er einst Molaar gehasst hatte. Erinnerungsfetzen kamen in ihm hoch an ihre einzige Begegnung, als Absalom ihn für die andere Seite zu gewinnen versuchte und dann in seinem Zorn einräumte, der Verantwortliche für den Mord an hunderten Soldaten zu sein. Der Drang, ihn zu töten, wurde nahezu übermächtig und er verfluchte die Tatsache, dass er keine Armbrust bei sich hatte. Ein einziger, sauber gezielter Schuss und die Sache wäre erledigt gewesen und nicht nur er, sondern eine ganze Sippe missbrauchter und gequälter Mertix hätte Genugtuung. Aber auch so hatte Absalom nur noch wenige Augenblicke zu leben. Jener hatte bisher noch nicht bemerkt, in welcher Gefahr er schwebte, was Alvion insofern verwunderte, als dass er doch die in seinem allernächsten Umfeld gewirkte Magie hätte bemerken müssen. Er gestand sich ein, dass er sehr unvorsichtig gewesen war und von Glück reden konnte, immer noch die Gelegenheit zu haben, ihn zu überraschen. Es widerstrebte ihm zwar, aber er wollte kein Risiko eingehen und Absalom daher auf die Art eines Meuchlers töten und ihm mit einem blitzartigen Angriff von hinten die Kehle durchschneiden. Er bemerkte, dass alle Augen fragend auf ihn gerichtet waren, und brach schließlich sein Schweigen.


    „Wir werden jetzt aufstehen und an der Wand entlang in Richtung des Ausschanks gehen, ehe wir in einem Bogen zum Ausgang schwenken. Seht nicht hin, aber dort drüben ist ein Tisch, an dem jemand sitzt, den ich gleich töten werde! Ihr haltet euch alle hinter mir und kampfbereit, denn direkt danach, wird es einen Kampf geben. Alles Weitere erkläre ich hinterher. Hat das jeder verstanden?“ Er wartete, bis alle durch Nicken zugestimmt hatten. „Gut, dann kommt!“


    Lyria hielt sich neben ihrem Bruder, als sie an der Wand entlang, vorbei an besetzten Tischen in Richtung Ausschank gingen, während Alvion immer wieder nach rechts blickte.


    „Alvion, wer ist dort drüben?“, fragte sie.


    Sie erhielt ein einziges, hasserfüllt durch die zusammengebissenen Zähne hervorgestoßenes Wort:


    „Absalom!“


    Lyria schwieg sofort, denn sie erinnerte sich an Alvions Erzählungen über Absalom und die ungeheuerlichen Dinge, die er getan hatte, und wusste sofort, dass nichts und niemand in der Lage war, ihren Bruder an seinem Vorhaben zu hindern.


    


    Schließlich wandte sich Alvion nach rechts zwischen vier Tischen hindurch, wo die Sitzenden ihnen keine Beachtung schenkten, weil sie zu sehr mit Trinken, Würfeln und Grölen beschäftigt waren, und wandte sich dann auf einem breiteren Mittelgang dem Ausgang zu. Drei Tische lagen noch zwischen ihm und Absalom, der ihm jetzt den Rücken zukehrte. Alvion legte seine Hand an seinen Gürtel und fühlte den Griff seines Dolches unter seinen Fingern, während seine Aufregung immer stärker zunahm. Als er noch etwa acht Schritt von Absalom entfernt war, drehte sich dieser unvermittelt um und für einen ewig langen Moment starrten sie sich gegenseitig an. Absaloms kalte Augen weiteten sich einen Moment lang voller Überraschung, während Alvion seinem Blick hasserfüllt und wütend begegnete. Er starrte in das hohlwangige Gesicht, das von einem stoppeligen Bart bedeckt war, den kahlen Schädel und die nahezu vollends schwarzen, tief in den Höhlen liegenden Augen voller Bösartigkeit.


    „Tötet diesen Mann!“, brüllte Absalom im nächsten Moment seine Begleiter an und wies auf Alvion, der mit einem grässlichen Fluch statt seines Dolches sein Schwert zog. Absaloms Männer bewiesen sofortigen Gehorsam, stellten keine Fragen, sondern sprangen auf und zogen ihre Waffen, was auch Alvions Begleiter bei seinem lauten, zornigen Fluch getan hatten. Augenblicklich kam die nächste Überraschung, denn Absalom begann nicht etwa, einen Zauber zu wirken, sondern schubste den Mann neben sich auf Alvion zu und ergriff die Flucht. Bevor Alvion ihm folgen konnte, stürzten bereits die übrigen Männer von Absaloms Tisch in seinen Weg und zwangen ihn dazu, sich die Verfolgung zu erkämpfen.


    „Lasst einen am Leben und nehmt ihn gefangen!“, brüllte Alvion, während er sich auf den ersten stürzte und ihn sofort tötete. Seine Männer und Lyria hasteten an ihm vorbei und sofort entstand ein lautstarker Tumult, der allen anderen Lärm in dem großen Raum überdeckte und alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Alvion tötete noch einen weiteren, ehe er freie Bahn hatte und hinter Absalom her auf den Ausgang zustürmte, den sein alter Feind in diesem Moment bereits erreichte.


    Bis Alvion dorthin gelangt war, hatte Absalom es bereits geschafft, in der Menge unterzutauchen, denn die Straße war immer noch voller Menschen, die sich wie eine zähe, ineinanderfließende Masse bewegten. Am Treppenabsatz blieb Alvion stehen und versuchte Absalom irgendwo zu entdecken, aber da es tiefe Nacht war, vermochte er ihn nirgends zu erkennen.


    „Ich finde dich, Absalom, bei allem, was mir heilig ist! Du entkommst mir nicht!“, brüllte er über die Menge hinweg und machte seiner ohnmächtigen Wut mit einigen schauerlichen Flüchen Luft. Einige lachende Gesichter wandten sich ihm zu, doch die meisten der Vorbeigehenden beachteten ihn gar nicht. Kurzzeitig spähte Alvion über die Menge hinweg, in der Hoffnung, seinen Feind doch noch zu entdecken, doch es war vergeblich. Er schloss kurz die Augen und musste sogar gegen Tränen der Enttäuschung ankämpfen, weil er seinem Ziel so nahe gewesen war, ehe er sich straffte, tief einatmete und wieder zurück in die Schenke ging. Hier war es bedeutend leiser geworden, denn der Kampf gegen Absaloms Begleiter war für Alvions Männer schnell vorbei gewesen und die übrigen Besucher, die das Geschehen atemlos und gespannt verfolgt hatten, kehrten nur sehr langsam zu ihren Gesprächen zurück. Viele Gesichter hatten sich auch auf Alvion gerichtet, denn sie hatten gesehen, dass jemand geflohen war und natürlich auch, dass Alvion ihm hinterher gestürmt war. In diesem Moment konnte er sich nicht länger beherrschen und suchte ein Ventil für die Woge des Zorns, die sich in ihm auftürmte. In maßloser Wut spaltete er mit seinem Schwert einen Holzstuhl, der achtlos im Weg herumstand, packte dann die Überreste und schmetterte sie noch einmal zu Boden, während er lautstark seinen Zorn hinausbrüllte. Erst danach ging es ihm besser und die Aufmerksamkeit, die er damit noch einmal auf sich gezogen hatte, legte sich endgültig. Leises Stimmengemurmel klang wieder auf und hatte bereits beträchtliche Lautstärke erreicht, als Alvion zu seinen Männern zurückgekehrt war. Es war bezeichnend für die Zustände in der Stadt, dass sich absolut niemand um den Vorfall kümmerte, der immerhin damit geendet hatte, dass acht Männer inmitten einer Schenke in ihrem Blut lagen und ein weiterer von drei Soldaten gerade gefesselt wurde.


    „Ist jemand verletzt?“, fragte Alvion besorgt, als er herangekommen war und in missbilligende Gesichter blickte. Nur Lyrias Miene drückte aus, dass sie die bittere Enttäuschung und den Zorn ihres Bruders nachfühlen konnte.


    „Nein!“, antwortete Abax ungehalten. „Aber wir wüssten trotzdem gerne, warum wir gerade acht Männer töten und unser eigenes Leben riskieren mussten. Wer war dieser Mann, Alvion?“


    „Es war der Mann, der für alles verantwortlich ist, was in den solischen Wäldern mit uns passiert ist!“, entgegnete Alvion voller kalter Wut. Sofort schwand jede Anklage aus den Blicken der Männer und im nächsten Augenblick war zu erkennen, dass alle billigten, was er getan hatte. Lyria flüsterte Alvion noch etwas ins Ohr, woraufhin sich dessen Gesicht erneut wutentbrannt verzerrte.


    „Hast du ihn erwischt?“, knirschte er und beherrschte sich sichtlich mühsam, denn demzufolge hatte ein weiterer Begleiter Absaloms den Tumult genutzt und war verschwunden.


    „Nein, er hatte zu viel Vorsprung und verschwand in der Menge“, sagte Abax und senkte das erste Mal den Blick. Ehe Alvion etwas darauf erwidern konnte, warf einer der Männer fragend ein:


    „Verzeiht, Sire, aber warum hat er keine Magie gewirkt, sondern ist geflohen?“


    „Das ist eine sehr gute Frage, die ich leider nicht beantworten kann. Aber wir können froh sein, dass er es nicht getan hat!“, antwortete Alvion. Dann fiel sein Blick auf den Gefesselten, der am Boden lag, doch ehe er etwas sagen konnte, erklangen überall im Raum Rufe des Entsetzens und ein einzelner, noch lauterer Schmerzensschrei. Alvion, Lyria und Abax blickten zunächst in die Richtung, aus der sie den Schrei vernommen hatten und erblickten auf der Balustrade hinter ihnen einen Mann, dem der Schaft eines Pfeils aus der Brust ragte, während die Armbrust, die er in der Hand gehalten hatte, seinen kraftlos gewordenen Händen entglitt und auf den unter der Balustrade stehenden Tisch fiel. Der Mann taumelte noch einen Augenblick und prallte gegen die Wand in seinem Rücken, wo er schließlich langsam zu Boden glitt und liegen blieb. Unendlich langsam drehte Alvion seinen Kopf und begann, den Raum nach dem Schützen abzusuchen, doch als er diesen schließlich entdeckte, weigerte er sich einen Moment, zu glauben, wen er sah.


    

  


  
    Kapitel 12


    „Du entkommst mir nicht!“


    Tian Lux glaubte trotz der Entfernung und des um ihn herum herrschenden Lärms die Stimme zu erkennen, doch er war nicht sicher, woher. Zusammen mit Mytia und vier weiteren Kämpfern kämpfte er sich in dem zähen Gewühl auf der Hauptstraße weiter nach vorne durch die Menge. Plötzlich blickte Mytia nach links auf eine weitere Schenke und rief laut in Tians Ohr:


    „Dort hinein!“


    Obwohl nur das Licht aus den Schenken, die die Straße säumten, etwas Helligkeit spendeten, weil der Himmel immer noch bedeckt war, bemerkte sie Tians fragenden Blick, doch ihre Miene drückte aus, dass sie ihm nicht erklären konnte, warum sie gerade in jenes Gebäude wollte. Nach einem kurzen Augenblick, in dem Tian erneut auffiel, wie gerne er ihr Gesicht länger betrachtet hätte, lenkte er seine Schritte so, dass sie auf den Eingang der Schenke zuliefen.


    „Da hinein?“, erklang Marts Stimme, der zu ihren vier Begleitern gehörte.


    „Ja“, entgegnete Tian knapp.


    „Warum?“


    „Diese Schenke ist so gut wie jede andere und ich habe Durst!“, erwiderte Tian ausweichend.


    Als er an der Spitze ihrer kleinen Gruppe aus der Menge auf die Holzstufen vor der Schenke trat, war er auf alle möglichen Zustände innerhalb der Schenke gefasst, nur nicht auf das, was er tatsächlich vorfand. Die Wolke übler Schenkengerüche, die ihm in die Nase stiegen, als er eintrat, verschlug ihm einen Moment lang den Atem, aber es war erstaunlich still. Es schien, als hätte es eine den Raum übergreifende Gesprächspause gegeben, sodass die Unterhaltungen gerade erst wieder aufflackerten. Gerade als er sich einen Überblick über den Raum verschaffen wollte, packte ihn Mytia fest am Arm und wies mit der freien Hand auf eine Balustrade an der Seite.


    „Tian, dort!“


    Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm und er erkannte dort oben jemanden, der langsam am hölzernen Geländer entlang schlich und eine gespannte Armbrust in der Hand hielt. Der Schütze blieb schließlich stehen und legte vorsichtig an. Tian blinzelte überrascht, als er denjenigen sah, der das Ziel des hinterhältigen Angriffs werden sollte, doch als erfahrener Krieger handelte er zuerst und hob sich die Fragen für später auf. Wie von selbst glitten seine Hände nach hinten, zogen einen Pfeil hervor und den Bogen von den Schultern. Im nächsten Augenblick legte er den Pfeil an die Sehne, spannte sie, zielte und schoss in einer einzigen, fließenden Bewegung. Schreie erklangen, dann übertönt von einem besonders lauten Schmerzensschrei. Tian wusste genau, wann er jemanden tödlich getroffen hatte, streifte langsam seinen Bogen wieder über die Schulter und richtete seine Augen auf Alvion, der ihm fassungslos entgegenblickte und dann langsam, gefolgt von seiner Schwester und einem weiteren Mann, den Tian nicht kannte, herankam. Jener trug eine abgerissene Armeeuniform und auf der Schulter silberne Spangen, die ihn als Offizier auswiesen. Er war ein Stückchen größer als Alvion, hatte ein jugendliches Gesicht, das im Moment von einem Drei-Tage-Bart überzogen war und kurze braune Haare. Tian wog einen Moment lang ab, ob er eine Konkurrenz bei Mytia darstellen würde und schüttelte den Gedanken sofort verärgert ab.


    „Die Götter scheinen dir immer noch gewogen zu sein, Alvion Trey!“, sagte Mytia zur Begrüßung, ehe Alvion zum Sprechen kam. Sowohl Alvion wie auch Tian wandten sich ihr erstaunt zu.


    „Ihr kennt euch?“, fragte Tian verblüfft.


    „Mytia“, sagte Alvion nur und neigte kurz den Kopf zur Begrüßung und wandte sich dann Tian zu. „Tian Lux, ich habe nicht die geringste Ahnung, welches wohlwollende Schicksal dich hierher geführt hat, aber ich muss dir wieder einmal für mein Leben danken!“, fuhr er fort und reichte seinem alten Freund die Hand.


    „Geschenkt!“, erwiderte Tian ungeduldiger, als er es beabsichtigt hatte, und bemühte sich sogleich, diesen Eindruck zu korrigieren. „Als wir uns kennenlernten, war es genau anders herum und ich wäre seit Jahren tot, hättest du damals nicht eingegriffen“, sagte er deutlich freundlicher und schüttelte Alvions dargebotene Hand. Sie ersparten sich weitere Verlegenheiten, weil sie dafür schon zu oft Rücken an Rücken gekämpft hatten und genau wussten, dass sie sich jederzeit aufeinander verlassen konnten.


    „Mytia“, sagte Alvion noch einmal mit freundlichem Lächeln, „ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wieder zu sehen und vor allem nicht hier.“ Er gab ihr einen kurzen Handkuss und lächelte freundlich.


    „Lyria“, lachte Tian erfreut und umarmte Alvions Schwester kurz zur Begrüßung.


    „Ich grüße dich, Tian und ich danke dir“, sagte sie lächelnd und erwiderte die Umarmung kurz, wobei Tian erkennen konnte, dass das Gesicht des Unbekannten nicht gerade erfreut wirkte und ihn kurz abschätzend musterte. Tian tat, als bemerkte er es nicht und mühte sich, für den anderen sichtbar, Mytia einen vielsagenden Blick zu zuwerfen. Dann stellte sie Alvion auch schon einander vor.


    „Tian Lux, das ist Abax.“


    „Ich kenne diesen Namen“, sagte Tian, als er Abax’ Hand schüttelte. „Ist er ...?“, wandte er sich an Alvion, ohne die Frage zu beenden. Alvion nickte kurz und sein Blick besagte, dass sie das später im kleineren Kreis bereden würden. Tian stellte ihnen noch kurz Mart und seine anderen Begleiter vor und beobachtete die deutlich distanzierte Begrüßung zwischen Lyria und Mytia.


    „Alvion, der Gefangene ... ?“, wandte sich Abax an Alvion.


    „Richtig“, sagte Alvion. „Kommt!“, forderte er die anderen auf, wir können später ausgiebig plaudern, erst wird mir jemand ein paar Fragen beantworten.


    „Gefangener?“, wandte sich Tian an Alvion, als sie zu dessen Männern zurückkehrten. „Was war hier los, Alvion?“


    „Absalom!“, knirschte Alvion voller unterdrückter Wut. „Er war hier und ist mir entkommen.“


    Sofort erinnerte sich Tian an Alvions Erzählungen von den Geschehnissen in den solischen Wäldern und konnte dessen Wut nachvollziehen, daher schwieg er vorläufig. Im Moment kreuzten sich einige vertraute Wege und er rätselte, was dies alles zu bedeuten hatte. Außerdem brannte er darauf, mit Mytia zu sprechen und sie zu fragen, warum sie bei seinen Erzählungen über seinen besten Freund und ihre gemeinsamen Erlebnisse stets geschwiegen hatte, obwohl sie ihn kannte. Er warf ihr einen deutlichen Blick zu, den sie mit einem fast entschuldigenden Lächeln erwiderte.


    „Warum hast du nicht gesagt, dass du ihn kennst?“, raunte Tian ihr zu, als sie bei der Gruppe Soldaten angekommen waren.


    „Es war noch nicht an der Zeit!“, erhielt er zur Antwort und ihr Blick machte deutlich, dass er sich noch gedulden musste, ehe er mit ihr sprechen konnte.


    Unterdessen hatte Alvion den Wirt holen lassen. Dieser war ein untersetzter, etwa fünfzigjähriger Mann mit Glatze, der sich furchtsam näherte.


    „Sire? Was kann ich für Euch tun?“, sagte er unterwürfig, als er vor Alvion stand.


    „Der Schaden, den wir angerichtet haben, tut mir leid und ich werde dafür bezahlen. Ich brauche aber noch einen eurer Räume, wo ich mich ungestört mit jemandem unterhalten kann.“


    Der Wirt blinzelte überrascht, legte jedoch sogleich sein unterwürfiges Verhalten ab und blickte Alvion erwartungsvoll an. Tian hätte beinahe etwas gesagt, als Alvion ihm mehrere Silbermünzen in die Hand drückte, weil er viel zu viel bezahlte, doch er riss sich zusammen. Die Augen des Wirtes leuchteten.


    „Folgt mir, Sire!“, sagte er geschäftig und lief hastig auf die Treppe zu, die auf die Balustrade führte.


    „Bringt ihn nach oben!“, wies Alvion seine Männer an und zeigte auf den Gefesselten, der immer noch am Boden lag. Dann ging er dem Wirt hinterher.


    Gerade als sie die Treppe nach oben stiegen, hörten sie lautes, empörtes Geschrei aus dem Raum, in den der Wirt rücksichtslos gestürmt war. Der Wirt taumelte aus der Tür, gefolgt von einem sehr spärlich bekleideten jungen Mädchen, die wütend auf ihn einschrie. Der Kopf des Wirtes war rot vor Zorn und mehrere unflätige Beleidigungen gingen zwischen ihm und dem Mädchen hin und her.


    „Was ist hier los?“, fragte Alvion mit sehr ungeduldigem Gesicht, als er zu ihnen gekommen war.


    „Verzeiht, Sire, nur einen Augenblick noch“, wandte sich der Wirt an ihn. „Diese unverschämte Göre weigert sich, den Raum zu verlassen.“


    Alvion betrachtete kurz das Mädchen, das nicht älter als sechzehn sein konnte und ihm einen sehr eindeutigen Blick zuwarf, dann wandte er sich wieder an den Wirt.


    „Bezahlt ihr eine volle Stunde, ich habe keine Lust mich mit euren Streitereien aufzuhalten. Und bringt meinen Männern noch etwas zu trinken, während sie hier warten!“


    „Sire?“, fragte der Wirt und deutete mit seinem Blick die Hoffnung auf eine weitere Bezahlung an. Alvion sagte nichts, doch sein Blick sprach Bände, sodass der Wirt schließlich den Kopf senkte.


    „Komm mit!“, wandte er sich an das Mädchen, die ihn immer noch herausfordernd anblickte und ihm dann mit zufriedenem Lächeln folgte. Sie dachte nicht einmal dran, ihre Blöße zu verdecken, als sie zwischen den hinter Alvion Wartenden hindurchschlüpfte und dem Wirt hinterher lief. Tian legte Alvion beruhigend die Hand auf die Schulter, da ihm anzusehen war, dass er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren, als ein Mann mit bloßem Oberkörper aus dem Raum stürzte und Alvion empört anschrie.


    „Was erlaubt ihr euch? Nur weil ihr Soldaten seid, gibt euch das noch lange nicht das Recht …“


    Weiter kam er nicht, weil Alvion nun endgültig der Geduldsfaden riss. Ansatzlos schmetterte er ihm die Faust unters Kinn, sodass er zurück in den Raum taumelte und auf den Rücken fiel.


    „Noch ein Wort und ich richte hier ein weiteres Blutbad an!“, brüllte der Lyraner scheinbar außer sich vor Zorn, doch seine Gefährten hörten heraus, dass er beinahe laut losgelacht hätte. Ein paar andere Kerle, die auf der anderen Seite der Tür gewartet hatten und gerade ebenfalls protestieren wollten, überlegten es sich jetzt plötzlich anders und hasteten an ihnen vorbei.


    „Ein sehr beeindruckender Auftritt, Alvion“, sagte Mytia vorwurfsvoll und sarkastisch.


    „Man sagt mir nach, dass ich reizbar und aufbrausend bin, liebe Mytia, und ich möchte doch niemanden enttäuschen, indem ich mich anders verhalte!“, entgegnete er trocken und völlig ernst. Mytia starrte ihn an, während Tian, Abax und Lyria vergeblich gegen das Lachen ankämpften.


    „Du bist unmöglich!“, stellte sie schließlich fest und musste selbst lachen.


    „Das weiß er“, bestätigte Lyria grinsend. „Er gibt sich auch alle Mühe.“


    Mittlerweile hatte Alvion wieder eine ernste Miene aufgesetzt.


    „Schafft ihn rein und den anderen runter! Und gebt ihm was zu trinken“, befahl er und zeigte erst auf den Gefangenen dann auf den Mann innerhalb des Raumes, der gerade wieder zu sich kam. „Tian, Abax, euch hätte ich gerne dabei.“ Beide nickten. „Lyria, Mytia?“, wandte sich Alvion fragend an die beiden. „Es könnte unangenehm werden!“, schob er noch als Warnung nach. Trotzdem setzten sich beide in Bewegung und folgten Alvion in den Raum, wo zwei Soldaten den Gefangenen auf das einzige Möbelstück, ein Bett mit durchgelegener Matratze geworfen hatten und dann den anderen unter den Armen fassten und nach draußen schleiften.


    „Wartet hier und sorgte dafür, dass wir nicht gestört werden. Und gebt diesen Männern etwas vom Wein ab!“ Dabei zeigte er auf Tians Gefährten, dann schloss er die Tür.


    Innerhalb des Raumes, der entsetzlich nach Schweiß und anderen Dingen stank, sorgten zwei Öllampen an den Wänden für schwaches Licht, sodass sich seine Augen erst daran gewöhnen mussten. An der gegenüberliegenden Wand gab es ein Fenster ohne Scheiben, dessen Läden verschlossen und verriegelt waren.


    „Setz dich auf!“, forderte Alvion den Gefangenen auf, der bisher stumm auf dem Bett liegen geblieben war. Der Mann mochte Mitte zwanzig sein, sah aber wesentlich älter aus. Jedenfalls deuteten erste Spuren in seinem Gesicht und ein Bauchansatz auf einen zügellosen und ungesunden Lebenswandel hin. Falten hatten sich bereits ihren Weg auf seiner Stirn gebahnt und sein Haar wirkte schütter und ungepflegt. Sein Gesicht war unrasiert und sein gesamtes Erscheinungsbild schäbig. Erstaunlicherweise wirkte er überhaupt nicht ängstlich, vielmehr lag in seinen Augen ein verschlagener, berechnender Eindruck, als er sich aufgesetzt hatte und Alvion anblickte.


    „Es ist das Beste für dich, wenn du mir ehrlich antwortest, das erspart dir und uns gleichermaßen Unannehmlichkeiten. Aber unterschätz uns nicht, denn reden wirst du auf jeden Fall!“


    „Ich bin durchaus in der Lage zu erkennen, wie es für mich aussieht und ich bin sicher, dass ihr keinerlei Skrupel hättet, mich zu foltern. Sprechen wir daher erst einmal darüber, was ich davon habe, wenn ich rede!“


    Seine Stimme klang schnarrend, aber sein Tonfall war der eines Mannes, der seine Lage genau abzuschätzen wusste und das Beste für sich herausholen wollte.


    „Du weißt, dass wir dich zum Sprechen zwingen können“, sagte Abax drohend aus dem Hintergrund.


    „Natürlich weiß ich das!“, erwiderte er ungehalten. „Aber ich würde es nicht empfehlen! Ich bin sehr schmerzempfindlich und würde euch sehr schnell alles Mögliche erzählen. Wenn wir uns aber einig werden, gebe ich alles preis, was ich weiß.“


    „Und wer garantiert uns, dass du uns nicht irgendetwas erzählst?“, fragte wiederum Abax.


    „Mir steht der Sinn danach, hier mit heiler Haut davonzukommen und dadurch fühle ich mich im Moment niemandem außer mir selbst verpflichtet!“


    „Er ist nicht dumm!“, flüsterte Tian in Alvions Ohr.


    „Schön, was willst du?“, wandte sich Alvion an ihren Gefangenen.


    „Dafür, dass ich euch erzähle, was ich weiß, verlange ich zuerst euer Wort, dass ich freien Abzug erhalte. Es gibt zwar keine Armee mehr, aber ihr seid Offiziere und werdet euch daran halten. Ich habe gewisse Besitztümer in der Stadt, die ich mit mir zu nehmen gedenke, denn ich glaube es ist an der Zeit für einen Ortswechsel. Ihr werdet mich dorthin begleiten und dafür sorgen, dass ich unbehelligt die Stadt verlassen kann, das ist alles!“


    „Eine Ratte“, sagte Tian unvermittelt in den Raum hinein.


    „Ich verstehe nicht.“ Abax blickte ihn verwirrt an.


    „Er ist wie eine Ratte, die sich überall herauszuwinden versucht. Wir sollten ihm einfach den Hals umdrehen!“


    Alvion bedachte Tian mit einem wütenden Blick, wegen seines nicht gerade hilfreichen Kommentars, während es schien, als würde sich der Gefangene zumindest kurzfristig doch etwas unwohl fühlen, doch dann fasste er sich wieder.


    „Wie sieht es aus, meine Herren? Wollt ihr mir euer Wort geben, dass ihr mich unbeschadet von hier verschwinden lasst?“


    Alvion drehte seinen Kopf und blickte Mytia Rat suchend an. Sie nickte, sagte aber nichts.


    „Also schön, du hast mein Wort!“


    „Wie sieht es mit euch aus?“, wandte sich der Gefangene an Tian und Abax.


    „Meinetwegen“, brummte Abax, wenn auch widerwillig.


    „Das gefällt mir nicht!“, beharrte Tian auf seiner Meinung.


    „Mir gefällt es ebenso wenig, Tian“, wandte sich Alvion nun ihm zu. „Aber er weiß etwas über Absalom und um an ihn heranzukommen, müssen wir auf seine Bedingungen eingehen. Und ich will an Absalom herankommen, Tian, ich will ihn haben!“, knirschte Alvion wütend und ballte seine Hände zu Fäusten.


    Tian atmete mehrmals tief durch und schloss die Augen, dann nickte er.


    „Also schön, mein Wort hat er auch, aber das gilt nur für dieses eine Mal!“


    „Ich bin nicht einfältig oder dumm, werter Argion!“, sagte der Gefangene beleidigt. „Natürlich würde mir keiner von euch versprechen, mir für den Rest meines Lebens nichts mehr anzutun. Aber vielleicht bleibt es ja bei dieser einen Begegnung, dann muss sich keiner von uns mehr Gedanken darüber machen.“


    „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte Alvion den Gefangenen ungeduldig.


    „Ja, das genügt mir. Stellt eure Fragen!“


    „Fangen wir mit deinem Namen an.“


    „Nennt mich Cassius! Ach ja, und seid so gut und nehmt mir die Fesseln ab!“


    „Na schön, Cassius. Aber mach keine Dummheiten!“, sagte Alvion und schnitt ihm die Fesseln durch. Ihr Gefangener blieb auf der Bettkante sitzen und rieb sich die geröteten Handgelenke.


    „Es ist nicht schwer zu erraten, dass es um den Mann geht, der geflohen ist und uns übrige im Stich gelassen hat. Warum wolltet ihr Absalom töten?“


    „Es ist etwas Persönliches“, sagte Alvion nur, weil es keinen Grund gab, Cassius mehr wissen zu lassen. „Was genau hast du mit ihm zu schaffen?“


    „Ich habe hier in Bilonia gewisse Verbindungen für ihn hergestellt.“


    „Was für Verbindungen?“


    „Das könnt ihr euch doch denken! Er beabsichtigte die Stadt in die Hand zu bekommen und dazu musste er jene Persönlichkeiten kennenlernen, die eine gewisse Anzahl an skrupellosen Gestalten befehligen.“


    „Und woher kennst du diese Persönlichkeiten?“


    „Weil ich sie kennen und ihnen nützlich sein muss, wenn ich gefahrlos und bequem leben will, ohne einem geregelten Beruf nachzugehen.“


    „Ich sagte doch, er ist eine Ratte!“, warf Tian erneut ein.


    „Nennt es wie ihr wollt, das kümmert mich nicht.“


    „Seit wann arbeitest du für Absalom?“, fuhr Alvion mit der Befragung fort.


    „Erst seit ein paar Wochen und bisher auch noch nicht sonderlich erfolgreich. Es schien gerade Fortschritte zu geben, da kamen auf einmal die Soldaten aus Meridia zurück und das ganze Chaos hier in der Stadt verschlimmerte sich noch. Außerdem ist es nicht einfach für ihn zu arbeiten, weil er offenkundig völlig wahnsinnig ist und sich gelegentlich auch so benimmt. Es kam öfter vor, dass ich ihn mit einem Bandenführer an einen Tisch gebracht hatte und Absalom mitten im Gespräch seine wahnwitzigen und hasserfüllten Tiraden von sich gab. Glaubt mir, es schreckt selbst den kaltblütigsten Verbrecher ab, wenn sein Gegenüber auf einmal herausbrüllt, dass er früher Bilonia mit einer Handbewegung in Schutt und Asche hätte legen können. Er machte sich mehrfach zum absoluten Narren und weinte in seinen Becher, weil er seine Macht verloren hat.“


    Alvion sog überrascht Luft ein und musste sich stark zusammennehmen. War es tatsächlich möglich, dass Absalom seiner magischen Kräfte beraubt worden war? Mit fragendem Blick drehte er sich zu Mytia um, die einmal kurz bestätigend nickte.


    „Hast du eine Ahnung, wo er jetzt ist?“, fragte Alvion weiter und mühte sich, seine Aufregung zu verbergen.


    „Es wäre möglich, dass er die Stadt verlassen hat, da er selbst über nicht viel mehr Männer verfügte, als jene, die ihr da unten getötet habt. Natürlich kann ich es nicht sicher sagen, aber ich hörte einmal, wie er mit einem Kerl, den er von Anfang an bei sich hatte, über einen Schlupfwinkel in den Ausläufern der solischen Berge sprach.“


    „Wo ist dieser Schlupfwinkel?“


    „Ich weiß es nicht! Wie gesagt, ich habe das nur zufällig mit angehört und ich gehörte nicht zu den Leuten, die Absalom ins Vertrauen zog.“


    „Was weißt du noch über Absalom? Was hat er in den letzten Monaten gemacht und was plant er für die Zukunft?“


    „So weit ich weiß, war er direkt nach dem Krieg in Meridia und ist noch nicht allzu lang wieder in Septrion. Ich glaube, er hat dort drüben einige Verbündete, mit denen er irgendetwas Größeres ausheckt. Wie gesagt, er ist wahnsinnig und absolut machtbesessen. Einmal nannte er einen Namen, Orin glaube ich. Er nannte ihn einen alten Gefährten aus den Zeiten vor dem Krieg, zu dem er danach geflohen war. Und so weit ich weiß, war in der etwas weiteren Zukunft sein Blick auf Zentralsolien gerichtet, was mir nur zeigt, dass er wahnsinnig ist. Nach allem, was man so hört, wäre es eher unvernünftig, sich dorthin zu begeben.“


    „Und wieso hast du für ihn gearbeitet, wenn er so offenkundig nicht bei Verstand war?“, wollte Abax nun wissen.


    „Er bezahlte gut“, erwiderte Cassius lapidar.


    „Diese Männer, mit denen du ihn zusammengebracht hast, wie sind ihre Namen und wer sind sie?“, fragte Alvion.


    „Oh, die meisten von ihnen sind mittlerweile tot und durch andere ersetzt, weswegen es schwierig war, hier wirklich gute Verbindungen zu knüpfen. Es waren allesamt Schurken, die ein paar Schläger zur Verfügung hatten, aber keiner hatte irgendwelche Strukturen oder war daran interessiert. Stattdessen bekämpfen sie sich gegenseitig und bringen sich auf offener Straße um. Es gibt nur einen Einzigen, der gerade etwas aufzubauen versucht, was Erfolg versprechend ist. Sein Name ist Bessos, aber er ist ein seltsamer Kerl.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Er ist kein gewissenloser Verbrecher, ich glaube während des Krieges ist er Soldat gewesen. Die Wahl seiner Mittel ist anders, als die der übrigen Banden, vielleicht gibt es deshalb im Moment niemanden, der auch nur annähernd so viele Schläger auf die Straße bringen kann. Jedenfalls, als ich ihm Absalom vorstellte, hörte sich Bessos ein paar seiner Ideen an, dann stand er einfach auf und ging, dabei hatte sich Absalom an diesem Tag völlig normal verhalten.“


    „Also schön, das genügt!“, sagte Alvion, nachdem er eine Weile überlegt hatte. „Oder will noch jemand etwas fragen?“


    Er blickte seine Gefährten an, doch alle schüttelten stumm den Kopf.


    „Abax, nimm die Hälfte der Männer und bring Cassius sicher aus der Stadt! Wir treffen uns dann später bei den Zelten wieder. Und du, Cassius, sieh zu, dass du das nächste Mal nicht mit meinen Feinden an einem Tisch sitzt!“


    „Das kann ich natürlich nicht versprechen, aber ich bin sicher, dass wir auch in diesem Fall wieder zu einer Einigung kommen werden. Es war angenehm, mit euch Geschäfte zu machen.“


    Cassius machte eine spöttische Verbeugung und ließ sich dann von Abax aus dem Raum führen. Alvion war nicht einmal überrascht, als sich auch Lyria den beiden anschloss, sondern wartete nur, bis sie die Tür wieder geschlossen hatten.


    „Was meint ihr?“, fragte er dann Tian und Mytia.


    „Er hat die Wahrheit gesagt, das entspricht seinem Wesen. Wenn er einmal auspackt, dann lückenlos und richtig“, antwortete Mytia.


    „Er ist eine Ratte!“, sagte Tian nur, fügte aber nach einer kurzen Pause hinzu: „Aber er hat uns nichts verschwiegen, da bin ich mir sicher. Ich hätte ihm trotzdem gerne den Hals umgedreht!“


    „Ich mochte ihn auch nicht, Tian, aber seine Informationen sind sehr nützlich! Mytia, ist es wirklich möglich, dass Absalom seine Kräfte verloren hat? Kann so etwas tatsächlich geschehen?“


    „Natürlich kann so etwas geschehen, Alvion!“ Mytia lächelte nachsichtig, so als müsste sie einem Kind die einfachsten Dinge erklären. „So wie man sein Augenlicht verlieren kann, kann man auch seine magischen Fähigkeiten verlieren. Er muss nur in dem Augenblick, wo die Verbindung zum Quell seiner Kräfte, was in seinem Fall wohl Molaar gewesen ist, abbrach, versucht haben, einen Zauber zu wirken. Dieser hätte sich dann gegen ihn gekehrt, und wenn das der Fall war, kann Absalom von Glück reden, dass er überhaupt noch am Leben ist.“


    „Noch!“, fügte Alvion in sehr bedrohlichem Tonfall hinzu.


    „Wie gesagt, ein solcher Vorgang beinhaltet unerträgliche, tagelang anhaltende Schmerzen, an denen man für gewöhnlich stirbt.“


    „Oder wahnsinnig wird“, ergänzte Tian.


    „Das trifft bei Absalom nicht zu“, widersprach Alvion. „Er war schon früher offenkundig irrsinnig! Aber jetzt erzählt, wie es kommt, dass ich euch beide zusammen hier treffe?“, fragte er nach einer kurzen Pause mit wesentlich freundlicherer Miene als zuvor.


    „Wir hatten das Thema schon einmal in Ulyssa, wenn du dich erinnerst, Alvion“, erwiderte Mytia. „Manche Dinge sollen einfach geschehen. Irgendjemand wollte es so und fügte es in die richtigen Bahnen.“


    „Bitte, Mytia, wir wollen nicht philosophisch werden!“, stöhnte Alvion mehr gespielt als wirklich ernst. „Erzählt mir einfach die Geschichte.“


    Mytia lächelte und ließ Tian erzählen.


    „Vor einer geraumen Weile habe ich mich als Kämpfer anheuern lassen und ging dann in Gedia auf ein Schiff, das in einem großen Konvoi nach Süden fuhr, um wieder an alte Handelsbeziehungen anzuknüpfen.“


    „Warst du bei Marcons Familie?“, unterbrach Alvion mit ernster Miene.


    „Ja, ich habe sie ganz im Norden gefunden und meine Pflicht erfüllt!“, bestätigte Tian.


    „Gut, weiter!“, forderte Alvion nach einem Moment des Schweigens. „Ich nehme an, es gab Schwierigkeiten mit den Baronen?“


    „Da du über sie Bescheid weißt, gehe ich davon aus, dass du selbst dort gewesen bist, sonst würdest du Mytia ja auch nicht kennen“, fuhr Tian mit seiner Erzählung fort. „Ja, es gab Schwierigkeiten. Die Händler, die unsere Flotte aufgestellt hatten, ließen sich von schönen Worten blenden und brachten die gesamte Flotte in den Hafen, wo wir natürlich überfallen werden sollten. Mytia haben wir es zu verdanken, dass wir einigermaßen glimpflich davonkamen und weiter nach Bilonia segeln konnten. Aber was hatte euch nach Ulyssa verschlagen? Und wer sind überhaupt deine Begleiter?“


    „Eins nach dem anderen, Tian!“, lächelte Alvion. „Wir mussten dorthin, um irgendwie nach Alatyra überzusetzen, was uns nur durch Mytia auch gelungen ist. Ich bin wie ein mit Blindheit geschlagener Idiot in Ulyssa eingezogen, ohne mir vorher ein Bild der Lage zu verschaffen. Nur durch ihre Hilfe überlebten wir innerhalb der Stadt und konnten schließlich auf ein Schiff nach Dalia gehen.“


    „War deine Suche denn erfolgreich, Alvion?“, wollte Mytia wissen.


    „Ja, ich habe ihn aufgespürt, aber es war nicht mein Verdienst, dass er zurückgekehrt ist und den Orden wiederbelebt hat. Er erzählte von einer ziemlich düsteren Vision, die ihn heimsuchte, nachdem ich bei ihm gewesen war. Aber das kann er selber besser wiedergeben.“


    „Wen aufgespürt?“, platzte Tian neugierig dazwischen.


    „Zelio!“, antwortete Alvion. „Nach der Auflösung des Ordens hatte er sich ins Hinterland von Dalia zurückgezogen.“


    „Der Orden hat sich aufgelöst?“, fragte Tian ungläubig.


    „Hatte“, verbesserte Alvion. „Jene Vision brachte ihn wieder zur Vernunft, obwohl ich mir einbilden möchte, dass meine Worte auch noch etwas nachgewirkt haben.“


    „So?“, meinte Tian süffisant.


    „Ich verstehe nicht“, sagte Mytia mit fragendem Blick.


    „Ich sah mich gezwungen, ihm einige heftige Dinge an den Kopf zu werfen.“


    „Ich kenne dich, wenn du wütend gemacht wirst, Alvion! An den Kopf werfen heißt bei dir nichts anderes als anbrüllen!“, lachte Tian.


    Mytia riss entsetzt die Augen auf, als Alvion nur vielsagend lächelte.


    „Du hast den Hüter des Ordens angeschrien?“


    „Das hat er schon öfter getan“, bestätigte Tian. „Alvion hält mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg, wenn ihn jemand, egal wer, erzürnt. Deswegen steckt er ja andauernd in Schwierigkeiten.“


    „Hier herrschen seltsame Gepflogenheiten!“, stellte Mytia nachdenklich fest. Alvion rollte mit den Augen und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Könnten wir bitte wieder zum Thema kommen? Es ist schließlich völlig egal, da Zelio wieder seine Pflichten aufgenommen hat.“


    „Erzähl weiter!“, forderte Tian und verkniff sich weitere spöttische Bemerkungen.


    „Danke. Zelio brachte schließlich in Erfahrung, dass wir auf die Hilfe der Mertix angewiesen sind, wenn wir Salina wieder finden wollen, also begaben Lyria und ich uns zu den solischen Wäldern. Dort stieß ich dann auch auf meine jetzigen Begleiter.“


    „Jetzt weiß ich, woher ich den Namen ’Abax’ kenne!“, unterbrach Tian lautstark. „Er war damals dabei, als du das erste Mal in den Wäldern warst, nicht wahr?“


    „Stimmt!“, bestätigte Alvion. „Er und knapp dreißig Soldaten überlebten damals, wurden von den Mertix geheilt und seitdem relativ bequem gefangen gehalten. Das weiß aber nur noch Abax, die übrigen Männer erhielten sozusagen eine andere Erinnerung, damit sie ihr Wissen über die Mertix nicht preisgeben können. Bei den Mertix habe ich übrigens Varauel wieder gesehen. Ohne seine Hilfe hätten sie mich und Lyria wohl getötet. Der Rest ist schnell erzählt, die Männer baten mich, sie hierher zu führen und das habe ich auch getan, bis unsere Wege sich vorhin wieder kreuzten.“


    Tian schwieg eine Weile als Alvion geendet hatte, denn er musste alle Neuigkeiten erst einmal verarbeiten. Schließlich fragte er:


    „Und was hast du nun vor?“


    „Es gibt hier noch etwas zu erledigen, oder zumindest den Anstoß dazuzugeben und danach werde ich mich an Absaloms Fersen heften, solange ich nichts von Zelio oder Varauel höre.“


    „Ich kann nicht für Mytia sprechen, aber ich habe mich heute ausbezahlen lassen und schließe mich an, wenn du auf die Jagd gehst!“, verkündete Tian. Alvion lächelte zufrieden und wandte sich dann an Mytia.


    „Und du, Mytia? Was hast du jetzt vor?“


    „Vorläufig werde ich bei euch bleiben, wie lange kann ich aber nicht sagen. Aber ich würde mich liebend gern einmal mit Zelio von Dhomay unterhalten.“


    „Wunderbar!“, rief Tian laut und ein bisschen zu erfreut aus, sodass Alvion ihn mit hochgezogenen Brauen eingehend musterte, ehe er in sich hineinlächelte. „Was hast du hier noch zu erledigen, Alvion?“, fragte Tian hastig und errötete.


    „Vor der Stadt ist ein Zeltlager mit ein paar tausend Soldaten. Ich habe für morgen ein Treffen aller Offiziere anberaumt, wo ich einen vorläufigen Rat, nur aus Soldaten bestehend, aufstellen lassen möchte und anschließend wird die Armee in die Stadt einrücken, den Befehl übernehmen und hier für Ordnung sorgen. Ich möchte nicht, dass hier das Gleiche geschieht, wie in Ulyssa.“


    Nun starrten ihn beide mit offenem Mund an, denn Alvion hatte seinen Plan in so beiläufigem Ton verkündet, als ginge es darum, noch eine kleine Besorgung zu machen.


    „Du meinst das tatsächlich ernst?“, erkundigte sich Tian mit zweifelnder Miene.


    „Todernst, Tian! Es gibt in Solien mittlerweile genügend unsichere Orte und ich möchte in Zukunft zumindest einen Ort wissen, wo ich mich gefahrlos hinbegeben kann! Hast du einen vertrauenswürdigen Mann bei deinen Leuten?“


    „Ja.“


    „Gut, dann verrate ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit, was ich dir gerade gesagt habe. Die Schiffe deiner Händler sollen sich aus dem Hafen zurückziehen und ein paar Tage warten, bis sich der Aufruhr, den wir wahrscheinlich auslösen werden, gelegt hat. Danach bin ich mir sicher, dass man sie mit offenen Armen empfängt. Begleitet ihr mich, oder kehrt ihr zu euren Schiffen zurück und wartet, bis sich die Aufregung gelegt hat?“


    „Ich kann nur für mich sprechen“, betonte Tian übertrieben, „aber ich komme mit dir. Ich will sehen, wie du das anstellst!“ Mytia nickte nur zustimmend und ging zur Tür.


    Sie warteten etwas abseits auf der Balustrade und blickten in den mittlerweile ziemlich leeren Raum, während Tian Mart beiseite genommen hatte und auf ihn einredete. Dieser nickte schließlich und trennte sich mit den drei anderen am Eingang der Schenke von ihnen. Auch auf der Straße ging es mittlerweile deutlich ruhiger zu, dafür waren sie umso wachsamer und hielten alle die Hand am Griff des Schwertes. Doch sie kamen unbehelligt zurück zu den Zelten, wo nur die von Alvion eingeteilten Wachen auf sie warteten. Alvion erkundigte sich kurz, ob Abax’ Gruppe schon zurückgekehrt war, was der Soldat bejahte.


    „Abax hat ein größeres Zelt und schläft alleine. Dort müsste Platz genug für uns zum Schlafen sein“, wandte sich Alvion dann an Tian. „Mytia, du kannst im Zelt bei meiner Schwester übernachten, wenn es dir recht ist.“


    „Selbstverständlich, danke. Wenn Lyria nichts dagegen hat?“, erwiderte sie, als sie inmitten der Zelte ankamen.


    „Ich denke nicht. Deine Hilfsbereitschaft hat ihr zu denken gegeben, glaube ich. Dieses Zelt hier ist es.“ Alvion zeigte auf das kleine Zelt, das er bisher mit Lyria geteilt hatte. Mytia ging davor in die Hocke und schlug die Plane vor dem Eingang beiseite.


    „Lyria ist nicht hier, Alvion“, verkündete Mytia, als Alvion Tian gerade zu Abax’ Zelt geführt hatte. Er sagte nichts, sondern schlug auch hier die Plane beiseite und fand auch hier niemanden vor.


    „So etwas habe ich mir schon gedacht“, brummte Alvion halb verärgert, halb belustigt. „Nun gut, so haben wir mehr Platz!“


    


    Später, als Alvion und Tian das erste Mal seit ihrer gemeinsamen Reise durch Meridia wieder ein Zelt teilten, lagen beide lange Zeit schweigend da, bis Alvion schließlich flüsternd fragte:


    „Sie gefällt dir, nicht wahr?“


    „Wer?“


    „Stell dich nicht dumm, Tian, und halte mich nicht für blind! Ich spreche von Mytia.“


    „Ist es so leicht zu erkennen?“, fragte Tian nach einer Weile.


    „Oh, nein, du beherrscht dich meisterhaft, das muss man dir lassen. Aber ich kenne dich nun lange genug, Tian. Außerdem haben mir Abax und meine Schwester in den letzten Tagen genügend Gelegenheit gegeben, meinen Blick für derlei Dinge zu schärfen.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Tian lachte flüchtig. „Als Lyria mich zur Begrüßung umarmte, wäre mir Abax wohl am liebsten an die Kehle gegangen.“


    „Kläre das mit ihm so bald wie möglich unter vier Augen und mit klaren Worten. Ich möchte in dieser Richtung keine unangenehmen Überraschungen erleben!“


    „Sie ist einzigartig, Alvion“, wechselte Tian zurück zum vorherigen Thema. „Gleich zu Anfang merkte ich schon, wie schwer es mir fiel, meinen Blick wieder von ihr zu nehmen. Ich habe so etwas noch nie erlebt, Alvion! Noch nie war ich in Gesprächen so verlegen und hilflos und hatte das Gefühl, mich komplett zum Narren zu machen.“


    „Sag ihr, was du empfindest, Tian! Mach es dir nicht so schwer wie ich damals mit Salina.“


    „Nun, zumindest habe ich vor es ihr zu sagen, ehe ich mir einen Pfeil einfange und im Sterben liege.“


    „Du musstest mich natürlich daran erinnern, nicht wahr?“, knurrte Alvion und tastete unwillkürlich mit der Hand nach der Narbe auf seiner Brust. Dann lachten sie beide leise.


    „Wir sollten sehen, dass wir etwas Schlaf finden, denn ich glaube nicht, dass ich in den nächsten Tagen noch viel Ruhe finde.“


    „Ja, du hast recht. Vielleicht finde ich auch die Gelegenheit, einen weiteren Schritt zu tun.“


    „Es ist jedenfalls schön zu sehen, dass deine Tage als Junggeselle, der den Händlerstöchtern nachstellt, gezählt sind, Tian.“


    „Das bleibt aber unter uns!“, zischte Tian, während Alvion lachte. „Ansonsten nehme ich Salina bei Gelegenheit zur Seite!“


    Sie lachten beide eine Weile möglichst leise, bis Alvion sagte:


    „Ich danke dir, Tian!“


    „Wofür?“


    „Du hast das eben so selbstverständlich ausgesprochen.“


    „Ich habe auch nicht den leisesten Zweifel, dass du sie finden wirst, dazu hast in den letzten Monaten schon wieder viel zu viel Unmögliches angestellt.“


    


    Es war Abax, der sie im Morgengrauen weckte, als er versuchte, sich auf leisen Sohlen in sein Zelt zu stehlen, doch Alvion war schon beim ersten Rascheln der Zeltplane erwacht und wusste trotz der Dunkelheit sofort, wen er vor sich hatte.


    „Guten Morgen, Abax!“, sagte er freundlich.


    Abax dagegen, der nicht damit gerechnet hatte, fiel beinahe wieder aus dem Zelt heraus.


    „Guten Morgen!“, erwiderte er überrascht. „Was tut ihr hier?“


    „Komm Abax, wir wollen gemeinsam ein Stück gehen“, erwiderte Alvion stattdessen und richtete sich auf.


    Schweigend gingen sie ein paar Schritt zwischen den anderen Zelten hindurch, ehe Alvion stehen blieb und Abax’ Gesicht fixierte, bis er es im trüben Halbdunkel der Dämmerung gut erkennen konnte.


    „Alvion, ich …“, begann Abax verlegen und senkte den Blick.


    „Deine Absichten sind ehrlich?“, unterbrach ihn Alvion mit schneidender Stimme. Abax blickte wieder auf und nickte nur zur Antwort. „Dein Wort darauf?“, fragte Alvion beinah herausfordernd.


    „Selbstverständlich!“, antwortete Abax nun mit fester Stimme und hielt Alvions Blick stand.


    „Gut, das genügt mir!“


    „Das ist alles?“, fragte Abax verunsichert.


    „Das ist eine ganze Menge, Abax“, sagte er lächelnd. „Ich habe dein Wort als Pfand und du hast das meine, dass ich dich überall finden werde, wenn du es brichst! Ach, und noch etwas, Abax“, fügte er bewusst im Befehlston hinzu. Abax Miene spiegelte wieder, dass er damit rechnete, nun doch ein richtiges Hindernis in den Weg gelegt zu bekommen und er spannte sich unwillkürlich an.


    „Euer Erstgeborener wird selbstverständlich den Namen meines Vaters tragen!“


    Alvion bemühte sich, immer noch eine harte Miene zu bewahren, doch Abax entgleisende Gesichtszüge machten diesen Versuch völlig zunichte. Schließlich lachte Abax befreit auf und Alvion legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Komm jetzt, Abax, wir haben heute einiges zu tun!“, sagte er lachend und führte ihn zurück zu ihren Zelten, wo Tian, Mytia und Lyria bereits auf sie warteten.


    


    „Weck die Männer, Abax, ihr müsst etwas für mich erledigen!“


    Abax nickte und entfernte sich, während Alvion nun auf seine Schwester zuging, die ihm mit einer Mischung aus Verlegenheit und Trotz entgegenblickte. Einen Augenblick lang überlegte er, sie etwas auf die Folter zu spannen, doch er entschied sich dagegen, stattdessen trat er auf sie zu und schloss sie einfach in seine Arme. Lyria war zunächst vollkommen überrascht, da sie damit nun überhaupt nicht gerechnet hatte und so dauerte es einige Augenblicke, ehe sie die Umarmung zögerlich erwiderte.


    „Ich freue mich für dich, Lyria!“, sagte er leise.


    „Danke!“, erwiderte sie nur und drückte ihren Bruder fester an sich. Schließlich löste er die Umarmung, hielt sie aber noch an den Schultern fest.


    „Du fühlst dich wohl dabei?“


    „Ja“, erwiderte sie, ohne zu zögern.


    „Dann ist es gut!“


    


    Alvion blickte zum Himmel, wo die Morgenröte sich langsam ausbreitete und das Dunkel des Nachthimmels nach und nach verdrängen würde. Lang gezogene Wolkenfetzen hingen starr in der Luft, doch es war abzusehen, dass es ein schöner, klarer Tag werden würde, auch wenn es nicht gerade warm war. Er atmete tief durch und wandte sich dann an die anderen, während um sie herum schlaftrunkene Soldaten aus ihren Zelten kamen.


    „Nehmen wir das Wetter als gutes Vorzeichen für unser heutiges Vorhaben!“ Dann winkte er Abax zu sich heran. „Abax, ich möchte, dass du mit ein paar Männern in die Stadt gehst und dich nach diesem ’Bessos’ erkundigst. Stöbert ihn auf und bringt ihn so schnell wie möglich her!“


    „Was ist, wenn er sich weigert?“


    „Sag ihm, er soll so viele Männer mitnehmen, wie er will und gib ihm mein Wort, dass ihm keine Gefahr droht. Es geht um die Zukunft der Stadt, und wenn ihm etwas daran liegt, sollte er sich beeilen, mit mir zu sprechen!“


    „Bessos?“, fragte Tian, als Abax genickt hatte und begann, sich einen Trupp zusammenzustellen.


    „Ich fand es interessant, was die Ratte über ihn zu sagen hatte und ich glaube, wenn ich Bessos auf unsere Seite ziehen kann, haben wir einen mehr als wertvollen Verbündeten.“


    „Du vertraust Cassius’ Worten?“


    „Ja, das tue ich. Gerade was Bessos betrifft, hatte er überhaupt keinen Grund, mir etwas vorzulügen oder zu beschönigen. Natürlich weiß ich es erst sicher, wenn ich mit ihm gesprochen habe, aber im Moment will ich zumindest glauben, dass er kein skrupelloser Schurke ist, sondern vielmehr eine große Hilfe sein könnte.“


    

  


  
    Kapitel 13


    Noch am frühen Vormittag, als sich Alvion gerade mit Tian und Mytia über ihre Rolle bei der Versammlung der Offiziere besprach, hatte Abax Bessos bereits aufgespürt und nach einem kurzen Gespräch dazu bewogen, ihn zu begleiten und mit Alvion zu sprechen. Alvion war sehr zufrieden, weil Tian und vor allem Mytia sehr genau berichten konnten, welche Zustände in Ulyssa herrschten und ihm dadurch erspart blieb, selbst davon zu sprechen, denn das hätte ihn möglicherweise in arge Erklärungsnöte gebracht. Denn wie hätte er glaubhaft erklären können, warum er an der Spitze von knapp dreißig Männern stand, die alle behaupteten, aus meridianischer Gefangenschaft zurückgekehrt zu sein, wenn er gleichzeitig behauptete, in Ulyssa gewesen zu sein? Nun kam es nur darauf an, dass die Offiziere Tian und Mytia Glauben schenkten, aber das würde sich später finden. Er bemerkte, dass Abax sich mit seinem Trupp in Begleitung von zwei Männern und einer Frau näherte, kurz bevor sie ihn erreichten. Als er herangekommen war, schien Abax einen Augenblick lang unschlüssig zu sein, wie er sich verhalten sollte, und setzte schließlich dazu an, strammzustehen und Meldung zu machen.


    „Lass den Unsinn, Abax, du stehst nicht unter mir!“, brummte Alvion unwirsch, dann richtete er seinen Blick auf die drei Personen, die mit Abax gekommen waren. Tian, Lyria und Mytia gesellten sich zu Alvion und warteten ab, wie sich die Situation entwickeln würde. Der größere der beiden Männer war etwa so groß wie Alvion und auch etwa in dessen Alter. Er hatte ein makellos rasiertes Gesicht und ordentlich kurz geschnittenes blondes Haar und seine Kleidung, ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und schwarze Lederstiefel waren absolut sauber. An seinem Gürtel trug er einen Säbel und zwei Dolche und auch am Stiefelansatz erspähte Alvion weitere, gut verborgene Stichwaffen. Der Blick aus seinen kalten, blauen Augen wirkte misstrauisch und neugierig zugleich, seiner übrigen Miene war keine Regung abzulesen, als er Alvion und die anderen nacheinander musterte. Die Frau in seiner Begleitung trug ein langes, grünes Cape, dessen Kapuze sie über ihre blonden Locken gezogen hatte. Darunter trug sie eine weiße Hose und Stiefel, die zweifellos vom selben Schuster stammten, wie die des Mannes. Ihr Gesicht war hübsch, wenn auch nicht makellos und ihre Augen verrieten Wachsamkeit und Intelligenz. Der Dritte im Bunde trug abgerissene Kleidung und kaputte Stiefel. Er hatte schwarzes, fettiges Haar, schmale Augen, die misstrauisch funkelten und eine fingerlange Narbe auf der rechten Wange. Dennoch war sofort zu erkennen, dass er nur eine untergeordnete Rolle spielte, denn es war der Erste, der schließlich selbstbewusst das Wort ergriff.


    „Ich nehme an, dass ich hier Alvion Trey gegenüberstehe, der mich unbedingt zu sprechen wünscht. Also, hier bin ich, was wollt Ihr von mir?“, erkundigte er sich schroff.


    „Ihr seid Bessos?“, fragte Alvion nicht minder unfreundlich. Sein Gegenüber nickte mit verhärteten Gesichtszügen.


    „Was wollt Ihr von mir?“, fragte er noch einmal, dieses Mal eine Spur ungeduldiger als zuvor.


    „Vorläufig möchte ich mir nur ein Bild darüber machen, ob Ihr ein gewöhnlicher Halunke oder ein Ehrenmann seid“, erwiderte Alvion wie beiläufig, achtete aber genau darauf, wie Bessos auf seine Worte reagierte. Dieser wirkte bei Alvions Worten beinahe wie vom Blitz getroffen, doch er beherrschte sich sofort mustergültig und sagte mit kalter Stimme:


    „Gehen wir!“


    In diesem Moment trat Mytia neben Alvion.


    „Du kannst ihm vertrauen, sofern er noch zum Reden bereit ist. Du hast ihn gerade zutiefst beleidigt“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Wartet, Bessos!“, rief Alvion ihm nach und ging ihm hinterher. Bessos blieb tatsächlich stehen und drehte sich mit eisiger Miene zu ihm herum. „Wenn ich Euch beleidigt habe, tut es mir leid, Bessos, aber ich musste mich vergewissern, ob ich Euch vertrauen kann. Ich bin Alvion Trey!“, sagte er versöhnlich und streckte Bessos seine Hand entgegen. Dieser zögerte eine geraume Weile, dann ergriff er Alvions Hand und erwiderte dessen Händedruck.


    „Ihr wirkt nicht wie ein Mann, dem solche Worte leicht über die Lippen kommen, daher höre ich mir an, was Ihr zu sagen habt. Aber ich weiß immer noch nicht, ob ich Euch vertrauen kann.“


    „Ich befürchte, Ihr werdet es müssen, wenn Ihr mich angehört habt und wenn Euch an Bilonia etwas liegt, werdet Ihr es ohnehin aus freien Stücken tun. Aber kommt jetzt, was ich zu sagen habe, ist nicht für viele Ohren bestimmt.“


    


    Begleitet von Tian, Mytia, Abax und Lyria führte Alvion Bessos und seine beiden Gefährten ein gutes Stück von den Zelten weg, bis sie auf freiem Feld standen. Abax breitete zwei größere Planen aus Rindsleder aus, damit sie nicht im nassen Gras sitzen mussten, und nachdem sie sich alle gegenübergesetzt hatten, ergriff wieder Alvion das Wort.


    „Ich danke Euch, dass Ihr mir zuhören wollt, Bessos, und ich entschuldige mich gleichzeitig dafür, dass ich Euch keine bessere Gastfreundschaft anbieten kann, aber ich möchte, dass nichts von dem, was wir hier besprechen, zu früh bekannt wird.“


    „Ihr seht mich mehr als neugierig, Alvion, aber bevor wir weiter sprechen, sollten wir uns untereinander beim Namen kennen! Dies hier“, wies er auf seine Begleiter, „sind Lethe, meine Beraterin und Luos, sozusagen meine rechte Hand.“


    Alvion nickte beiden freundlich zu und stellte dann seine Gefährten vor.


    „Ich habe ein bisschen was über Euch gehört, Bessos!“, begann er schließlich. „Mir kam zu Ohren, dass es niemanden in der Stadt gibt, der mehr Bewaffnete auf die Straße bringen kann, als Ihr. Darf ich fragen, warum Ihr dabei seid, Euch so eine große Gefolgschaft aufzustellen?“


    „Wart Ihr schon einmal in der Stadt, Alvion?“, erwiderte Bessos mit beißender Stimme. „Wisst Ihr, was für Zustände dort herrschen? Bilonia war früher eine friedliche und ordentliche Stadt, jetzt ist sie nichts weiter als ein brodelnder Kessel voller Chaos und Gewalt! Nicht einmal tagsüber kann man sicher auf die Straßen gehen und davon habe ich genug! Ich bin hier aufgewachsen und diese Stadt hat Besseres verdient als das, was momentan geschieht!“


    „Sehe ich es richtig, dass Ihr vorhabt, irgendwann die Kontrolle über die Stadt zu erlangen?“, unterbrach Alvion schließlich Bessos’ emotionale Rede.


    „Ihr missversteht mich, wenn Ihr das denkt!“, fuhr Bessos auf. „Ich will für Ordnung sorgen, und da es niemanden gibt, der das sonst zu tun gedenkt, nehme ich die Dinge eben in die eigene Hand.“


    „Habt Ihr denn nicht daran gedacht, Euch an die Soldaten zu wenden, die hier zu tausenden lagern?“


    „Sicher habe ich das, aber ich bin ein einfacher Mann, kein Soldat. Selbst im Krieg war ich nur ein einfacher Soldat und niemand hier würde auf mich hören! Abgesehen davon neigen Soldaten in größerer Zahl zur Undiszipliniertheit.“


    „Kommen wir darauf später zurück!“, schob Alvion das Thema beiseite. „Euch sind die anderen Bandenführer in der Stadt bekannt und Ihr kennt Euch in der Stadt selbst aus, nehme ich an?“


    „Warum stellt Ihr mir diese Fragen?“, fragte Bessos misstrauisch, während Alvion sich in diesem Moment entschloss, seine Karten auf den Tisch zu legen.


    „Weil ich genau jemanden wie Euch brauche, Bessos! Hört jetzt genau zu, was Euch Tian zu berichten hat!“ Alvion verwies mit einer knappen Handbewegung an den Argion, der kurz nickte und sich dann Bessos zuwandte.


    „Ich bin erst seit gestern hier in Bilonia, Bessos, aber mir gefällt nicht, welche Entwicklung die Dinge hier nehmen. Ich war Mitglied einer größeren Handelsflotte, die sich aus Westsolien auf den Weg machte, um alte Kontakte wieder aufleben zu lassen. Unser letzter Hafen vor Bilonia war Ulyssa und dort ist geschehen, was wir alle auch hier befürchten: Nach dem Abzug der meridianischen Truppen gab es keine Obrigkeit mehr in der Stadt und dies machten sich verschiedene Gruppen von Verbrechern zunutze. Nach langen, verheerenden Kämpfen gegeneinander einigten sich die Anführer und übernahmen die Herrschaft über die Stadt. Seitdem firmieren sie unter dem Namen ’Rat der Barone’ und niemand ist in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Als unsere Flotte in Ulyssa war, wurden wir überfallen und verloren einige Schiffe und eine Vielzahl von Männern. Ich befürchte nun, dass Bilonia das gleiche Schicksal droht: Irgendwann werden sich ein paar von den klügeren Gaunern zusammentun und die Herrschaft an sich reißen. Ich denke, im Moment hindern sie nur die Soldaten vor der Stadt und ihr Streit untereinander, dergleichen zu versuchen.“


    Bessos wirkte leicht erschüttert, gab sich aber sichtlich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Warum erzählt ihr mir das?“, fragte er.


    Alvion übernahm wieder das Wort von Tian und gab dann knapp und präzise seinen Plan preis.


    „Ich war gestern in der Stadt, Bessos, und mir gefiel überhaupt nicht, was ich dort gesehen habe. In etwa drei Stunden werde ich zu den versammelten Offizieren sprechen, die mit den Soldaten hier vor der Stadt lagern und ich habe vor, sie zu einem provisorischen Rat zusammenzuschließen und anschließend mit den Soldaten die Kontrolle über die Stadt zu übernehmen, ehe Menschen mit weitaus schlechterer Gesinnung auf diese Idee kommen.“


    Luos und Lethe rissen entsetzt die Augen auf, während sich Bessos weiterhin mustergültig beherrschte.


    „Ich frage noch einmal: Warum erzählt Ihr mir das?“


    „Weil ich Euch gerne auf meiner Seite hätte! Mit Eurer Hilfe könnten wir Gewalt und Blutvergießen auf ein Minimum beschränken. Ihr habt einen gewissen Namen in der Stadt und ich will glauben, dass Ihr gute Absichten habt. Zusammen können wir die Ordnung in Bilonia wieder herstellen und die Stadt auf den richtigen Weg führen. Es sollte nicht lange dauern, für Ruhe zu sorgen und dann könnten wir schnell daran gehen, eine Verwaltung aufzubauen, einen Rat zu bilden und was sonst noch von Nöten ist.“


    „Einmal angenommen, ich stimme zu, welche Garantien habe ich?“


    „Keine außer meinem Wort und dem meiner Gefährten, wenn Ihr Wert darauf legt. Ihr solltet aber in Eure Überlegungen mit einbeziehen, dass Ihr längst tot wärt, wenn ich das gewollt hätte. Ich will Euch auch nicht zu einem Befehlsempfänger machen, Bessos, ich biete Euch an, die Zukunft der Stadt leitend mitzugestalten! Aber seid Euch einer Sache sicher, mein Vorhaben führe ich aus, so oder so!“


    „Ich nehme an, ich habe nicht viel Zeit, mir Euer Angebot durch den Kopf gehen zu lassen?“, fragte Bessos in einem Ton, der verriet, dass er die Antwort bereits kannte. Alvion blickte zum Himmel und zeigte auf die Sonne.


    „Sobald Mittag ist, werde ich mit den Offizieren sprechen, da solltet Ihr anwesend sein, wenn Ihr uns unterstützt.“


    Bessos nickte nur und beugte sich zu Lethe hinüber, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann suchte er den Blick von Luos und schien sich kurz stumm mit ihm zu verständigen. Schließlich schloss er konzentriert die Augen und überlegte kurz, stieß hörbar laut Luft aus und wandte sich wieder an Alvion.


    „Habe ich Euer Wort, dass Ihr nur das Wohl der Stadt und ihrer Bürger im Auge habt?“


    „Ich schwöre es Euch, wenn Ihr wollt!“, erwiderte Alvion erleichtert, weil er wusste, dass er erfolgreich gewesen war. „Am liebsten wäre es mir, wenn ich überhaupt nicht in Erscheinung treten müsste. Ich will die Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen, aber ich hätte gerne die Gewissheit, dass ich jederzeit wieder zurückkehren kann und dafür ist es nötig, dem Chaos hier ein Ende zu setzen!“


    „Kommen wir auf die in meinen Augen fragwürdige Disziplin der Soldaten zu sprechen“, warf Bessos ein. „Wie wollt Ihr Übergriffe gegen die Menschen der Stadt vermeiden?“


    „Macht nach unserem Gespräch einen kleinen Spaziergang durch das Zeltlager“, schlug Alvion vor. „Ihr werdet kaum einen Berufssoldaten hier finden. Sie alle sind einfache und im Moment vor allem heimatlose Burschen, die sich nach wie vor an der Seite ihrer Offiziere halten, obwohl sie nicht müssten. Man muss ihnen nur erklären, dass wir beabsichtigen, hier einen Ort zu schaffen, an dem sie eine Zukunft haben können und schon werden sie sich zusammenreißen. Sollte es tatsächlich Übergriffe geben, dürfte eine drastische Strafe für die Ersten dafür sorgen, dass weitere unterbleiben. Und bedenkt Folgendes, Bessos: Es ist besser, diese jungen Kerle jetzt unter Anleitung von erfahrenen Offizieren einzusetzen, als darauf zu warten, dass sie sich irgendwann zusammenrotten und die Dinge irgendeinem Heißsporn überlassen!“


    Man konnte sehen, welche Wirkung diese Worte auf Bessos hatten und wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    „Das Gehörte genügt mir vorerst“, sagte er schließlich und erhob sich, um seine Glieder zu strecken. „Welche Hilfeleistungen erwartet Ihr von mir?“


    „Alle, die Ihr uns geben könnt. Am wichtigsten wäre, wenn Ihr Eure Männer, sichtbar gekennzeichnet für unsere Soldaten auf die Straßen schickt und beruhigend auf die Menschen einwirken lasst. Euer Wort hat einiges Gewicht, wie ich hörte, und es wird uns vieles erleichtern, wenn jemand, auf den eine größere Zahl Menschen hört, offen gut heißt, was geschieht. Außerdem wäre es sehr vorteilhaft, wenn wir so viele Bandenführer wie möglich kennen würden, sodass wir sie sofort aus dem Verkehr ziehen können.“


    „Wenn Ihr mir garantiert, dass Ihr binnen Stundenfrist danach in die Stadt einrückt, kümmere ich mich um sie.“


    „Das lässt sich machen!“, willigte Alvion ein, froh, dass ihm eine Sorge von den Schultern genommen wurde. „Habt Ihr Stadtpläne, die Ihr uns zur Verfügung stellen könnt?“


    „Keine Neuen.“


    „Das macht nichts, am Straßennetz hat sich nichts verändert und was an Hütten darüber hinaus dazugekommen ist, bekommen wir auch in den Griff. Wollt Ihr Euch jetzt persönlich um alles kümmern, oder könnt Ihr bei uns bleiben, um das weitere Vorgehen zu besprechen?“


    „Ich bleibe! Luos kann alles in die Wege leiten“, antwortete Bessos und nickte Luos zu. „Aber wie vermeiden wir Missverständnisse mit den Soldaten?“


    „Ich werde Euch später Abax zur Seite stellen. Ihm könnt Ihr vertrauen! Er wird seine Männer im Zaum halten, so wie ich die übrigen Offiziere anhalten werde, es auch zu tun. Noch besser wäre es allerdings, wenn Eure Leute Uniformen tragen könnten.“


    Bessos warf Luos einen fragenden Blick zu, dieser überlegte kurz und meinte:


    „Wir können es versuchen. Zumindest für die Unterführer sollten wir irgendwas auftreiben können!“


    „Mach das! Und jetzt beeil dich, ich sehe zu, dass ich schnellstmöglich zu euch komme, wenn es anfängt. Und schick mir sofort jemanden mit den Karten!“


    Luos nickte noch einmal und machte sich dann auf den Weg in die Stadt zurück, wobei er einen Bogen schlug, um an den langen Reihen der Zelte vorbei zu gehen. Dann ergriff Alvion wieder das Wort.


    „Abax, bitte hol unsere Männer, ich will sie nachher dabei haben, wenn ich mit den Offizieren spreche. Es ist wichtig, dass wir faule Äpfel pflücken, ehe sie Schaden anrichten können.“


    „Wie wollt ihr das erkennen?“, erkundigte sich Bessos neugierig.


    „An offenem Widerspruch, der sich nicht auf Argumente, sondern auf persönliche Zurücksetzung stützt. Für gewöhnlich ist so etwas offenkundig. Und durch das Gespür meiner Gefährten. Sie werden alles im Auge behalten, während ich spreche!“


    


    Die verbleibende Zeit bis zum Eintreffen der Offiziere nutzten sie, um ihr Vorgehen abzustimmen und erste Maßnahmen zu besprechen, die nach dem Einmarsch der Soldaten so schnell wie möglich in Kraft treten mussten. Das Wichtigste war, dass sie so schnell wie möglich die Vorratslager und den Hafen der Stadt unter Kontrolle bekamen, ebenso wie die großen Straßen. Alvion wollte außerdem eine Generalamnestie verkünden, um eine Welle von Denunziationen zu vermeiden. Es widerstrebte ihm zwar genau wie den anderen, doch es gab keine Möglichkeit, zurückliegende Verbrechen aufzuklären und zu bestrafen. Außerdem legten sie sich auf Empfehlung von Bessos auf das bei Weitem größte und höchste Gebäude am einstigen zentralen Marktplatz der Stadt als Hauptquartier fest, wo schnell eine Verwaltung aufgebaut und vorübergehend ein Gefängnis eingerichtet werden sollte. Das Zeltlager, das momentan den Soldaten als Unterkunft diente, sollte noch am heutigen Tag befestigt werden und schnell einer Kaserne weichen, wo die Soldaten besser untergebracht waren. Auch Alvions Männer wurden bereits in die Pläne eingeweiht und darauf vorbereitet, nötigenfalls schon während der Besprechung auf ein Zeichen von Alvion oder Abax hin, einzugreifen. Da sie allesamt aus Bilonia oder dem Umland stammten, unterstützten sie vorbehaltlos das Vorhaben.


    


    Kurz nach dem Sonnenhöchststand waren dreiundzwanzig Offiziere der Aufforderung Alvions vom gestrigen Tag gefolgt und hatten sich nach und nach zu ihnen gesellt. Gut die Hälfte, darunter Gadh, kannte Alvion bereits vom Vortag, die neuen Gesichter musterte er, ehe er schließlich in die Mitte des Kreises trat, den sie gebildet hatten und das Wort an sie richtete. Er stellte fest, dass sich die Augen derjenigen, die er noch nicht kannte, an seine Uniformjacke hefteten und suchte einen Moment lang nach Misstrauen oder Missfallen in den Gesichtern, ehe er sich konzentrierte und zu sprechen begann.


    „Ich grüße alle hier versammelten ehrenwerten Offiziere der solischen Armee und danke euch, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid! Mein Name ist Alvion Trey und ich bin Befehlshaber der dritten Einheit der königlichen Garde seiner Majestät!“ Er verwendete bewusst nicht die Vergangenheitsform um die Männer daran zu erinnern, dass sie Soldaten waren und er sich noch als eben solcher fühlte, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. Ehe jemand die nach diesen Worten entstandene Pause nutzen konnte, um selbst das Wort zu ergreifen, sprach er sofort weiter. „Aufgrund meiner Stellung als ranghöchster Offizier übernehme ich ab sofort den Befehl über alle Soldaten in der Stadt!“


    Einige der Anwesenden sogen überrascht Luft ein, andere machten sofort ihrer Empörung Luft, während Alvions Gefährten gemeinsam mit Bessos seinen Auftritt gespannt verfolgten.


    „Was macht er?“, flüsterte Mytia bestürzt in Tians Ohr.


    „Keine Sorge“, erwiderte dieser ebenso leise. „Er macht es genau richtig. Entspann dich und hör es dir in Ruhe an.“


    „Ruhe!“, donnerte Alvion in diesem Moment so laut, dass sofort alle verstummten. „Hört mich erst zu Ende an, dann könnt ihr protestieren. Als neuer Oberbefehlshaber …“ Alvion machte eine kurze Pause und funkelte einen der Offiziere drohend an, als dieser wieder etwas rufen wollte, woraufhin der es doch vorzog, nicht zu sprechen. „Ich verkünde hiermit die Bildung eines militärischen Übergangsrates, der den Befehl über die Stadt und ihre Bürger ab sofort übernimmt, und ernenne euch alle zu dessen Mitgliedern. Gleichzeitig lege ich hiermit meinen Oberbefehl nieder und ersuche den Rat über einen ersten Antrag zu beraten und abzustimmen.“


    „Er scheint sich sehr sicher zu sein, dass sie sein Vorhaben unterstützen werden!“, flüsterte Bessos von der anderen Seite in Tians Ohr.


    „Das werden sie auch!“, erwiderte Tian lächelnd. „Er hat sie gerade vollends überrumpelt und dürfte kaum Schwierigkeiten haben seinen Plan durchzusetzen und von ihnen anschließend zum Oberbefehlshaber bestimmt zu werden.“


    „Ihr setzt großes Vertrauen in ihn.“


    „Glaubt mir, Bessos, wenn ihr an meiner Stelle gesehen hättet, was dieser Mann zu tun imstande ist, würdet ihr keine Sekunde zweifeln!“


    Tians Einschätzung traf vollkommen zu, die Offiziere waren völlig überrumpelt von Alvions Vorgehen, das niemand so erwartet hatte und Alvion ließ ihnen keine Zeit zum Überlegen, sondern sprach sofort weiter.


    „Werte Ratsmitglieder, ich stelle den Antrag, dass wir umgehend mit unseren Soldaten in die Stadt einrücken und dort für Ruhe und Ordnung sorgen, bis wir die Angelegenheiten Bilonias in die Hände einer von uns aufzubauenden, zivilen Verwaltung übergeben können!“


    „Aha!“, rief einer der Offiziere. „Ihr beabsichtigt, Euch zum Herrscher über die Stadt aufzuschwingen und wir sollen sie Euch zu Füssen legen!“, beschuldigte er Alvion lautstark.


    „Ihr überseht, dass ich gerade den Oberbefehl niedergelegt habe“, erwiderte Alvion ruhig. „Ihr braucht nur meinen Antrag abzulehnen, dann packe ich meine Sachen und verschwinde von hier.“


    Daraufhin schwieg der andere, stattdessen trat Gadh vor und ergriff das Wort.


    „Würdet Ihr uns die Gründe für Euren Antrag darlegen, ehe wir darüber abstimmen?“, wandte er sich an Alvion. „Solien als Königreich existiert nicht mehr, ebenso wenig wie seine Armee, sodass wir im Grunde alle nur ehemalige Soldaten sind, die niemandem mehr zur Gefolgschaft verpflichtet sind. Ich glaube, die wenigsten von uns sind aus dieser Gegend und wollen lieber so bald wie möglich nach Hause zurückkehren und dort nach dem Rechten sehen.“


    „Gerne“, erwiderte Alvion. „Ich habe mehrere Gründe für meinen Vorschlag und schicke sogleich voraus, dass auch ich nicht vorhabe, in Bilonia zu bleiben. Der erste Grund ist der Eid, den wir alle geschworen haben, als wir Soldaten wurden. Es gibt vielleicht keinen König mehr, dem zu dienen wir verpflichtet sind, wohl aber haben wir geschworen, die Bewohner Soliens vor Unheil zu schützen! Ihr seid alle Männer von Ehre, die sich dazu verpflichtet fühlen sollten, einzuschreiten, bevor die Zustände in dieser Stadt untragbar werden. Das Königreich existiert nicht mehr, das ist wahr, aber hier in dieser Stadt können wir den Neuanfang in die richtigen Bahnen lenken! Als zweiten Grund möchte ich, dass ihr den Worten von Tian Lux zuhört, der euch nun berichten wird, was er über die Zustände in Ulyssa und im übrigen Land zu sagen weiß.“


    Alvion verwies mit einer Geste auf Tian, der knapp nickte und dann Alvions Platz in der Mitte des Kreises einnahm. Er erzählte von den Dingen, die er über Zentralsolien gehört hatte, den Plünderungen und Raubzügen nach Westsolien, wo die Dinge um einiges besser standen und kam schließlich zum eigentlichen Punkt. Schonungslos und offen berichtete er vom Rat der Barone, der in Ulyssa die Herrschaft an sich gerissen und die Bürger der Stadt geknechtet hatte.


    „Genau das wird auch hier geschehen, sobald sich die falschen Personen einig werden und zusammenschließen!“, fuhr er fort. „Ich ersuche euch eindringlich, das nicht zu zulassen!“


    Schweigen breitete sich nach Tians Worten aus, bis sich ein älterer Offizier zu Wort meldete.


    „Tian Lux, ich habe nicht vor Euch zu beleidigen, denn ich schätze und achte Euer Volk. Aber vermögt Ihr, Eure Worte mit Beweisen zu untermauern?“


    Tian nickte ihm freundlich zu und antwortete:


    „Ich nehme es Euch nicht übel! Mytia hier“, damit verwies er auf sie, „kann meine Worte bestätigen, ebenso wie einige hundert Kämpfer und Seeleute auf den Schiffen der Handelsflotte, mit der ich hierher gekommen bin und die draußen vor der Stadt ankert!“


    An diesem Punkt setzte Alvion sofort wieder an und stellte sich neben Tian in die Mitte des Kreises, von wo aus er in nachdenkliche Gesichter blickte.


    „Die meisten von euch sind nicht aus Bilonia und jeden drängt es allmählich, nach Hause zurückzukehren, habe ich recht?“ Er blickte umher und erkannte, dass fast alle zu seinen Worten nickten. „Nun, dann stellt euch einmal vor, in eurer Heimat ist genau das passiert, was Tian Lux über Ulyssa berichtet hat. Oder stellt euch vor, eure Heimat gibt es einfach nicht mehr, alles, was ihr gekannt und geliebt habt, zerstört und in alle Winde verstreut. Oder es ist so wie hier in Bilonia, ein einziges, gesetzloses Chaos! Würdet ihr zögern, dort einzugreifen?“ Erneut blickte er umher und machte eine kurze Pause. Viele Offiziere blickten zu Boden und bei anderen konnte er an der Miene erkennen, dass er sie bereits überzeugt hatte, dennoch sprach er weiter. „Für den allerschlimmsten Fall, den ich niemandem von euch wünsche, hättet ihr nicht gerne die Gewissheit, dass ihr hierher zurückkehren könnt, wo ihr selbst mitgeholfen habt, den zukünftigen Weg der Stadt in die richtigen Bahnen zu lenken? Ich bitte euch, überlegt und trefft die richtige Entscheidung, ich bin davon überzeugt, dass es nur wenige Tage in Anspruch nehmen würde, weil ich nicht minder fest davon überzeugt bin, dass der größte Teil der Menschen hier es außerordentlich begrüßen würde.“


    Danach verharrte Alvion einen kurzen Augenblick und ging zurück zu seinem Platz neben Lyria. Nach kurzer Zeit begann eine Diskussion unter den anwesenden Offizieren, die Alvion gespannt verfolgte, ohne selbst teilzunehmen und es wurde ziemlich schnell offensichtlich, dass er sie alle überzeugt hatte, denn schnell ging es nur noch um Einzelheiten, wie das Unternehmen anzupacken wäre. Schließlich war es Gadh, der die Diskussion unterbrach und Alvion aufforderte, seinen Plan darzulegen.


    „Ich bin sicher, Ihr habt bereits einen detaillierten Plan vor Augen, Alvion. Lasst hören!“


    Langsam erhob sich Alvion wieder und kehrte zurück in die Mitte.


    „Dort drüben“, begann er und zeigt in die Richtung, „sitzt ein Mann namens Bessos, dessen Wort bei einem größeren Teil der Bürger einiges an Gewicht hat, außerdem ist er selbst in der Lage, uns mit Kämpfern unter seinem Befehl und wertvollen Informationen zu unterstützen. Er hat sich bereit erklärt, unser Vorhaben zu unterstützen und wird seinerseits eine ganze Reihe von gefährlichen Männern ausschalten lassen, ehe oder während wir in die Stadt einrücken. Außerdem werden wir von ihm alte Stadtpläne erhalten, die zumindest was die festen Straßen betrifft, immer noch einigermaßen stimmig sind.“


    „Was habt Ihr mit Bandenführern, die Bessos nicht erwischt und anderen Aufrührern vor?“, unterbrach einer der Offiziere.


    „Ich würde sofort ein vorläufiges Gefängnis einrichten und sie erst einmal festsetzen. Wenn es zu größerem Widerstand kommen sollte, würde ich auch nicht davor zurückschrecken, die Rädelsführer sofort zu töten.“


    „Ihr wollt Gewalt anwenden?“, platzte ein anderer heraus und wurde von der Mehrzahl der Übrigen sofort spöttisch belächelt. Alvion blieb jedoch ernst.


    „Glaubt Ihr wirklich, es ginge ganz ohne Gewalt? Es wird Widerstand geben, das kann ich euch garantieren und nur, wenn wir von Anfang an hart dagegen vorgehen, wird dieses Unternehmen gelingen. Versteht mich nicht falsch“, rief er laut, als sich vermehrter Protest regen wollte, „ich habe nicht vor, Blutbäder anzurichten! Es wird keine planvollen Gegenmaßnahmen geben, sodass es in jedem Fall genügen sollte, wenn wir die Rädelsführer ausschalten und die Mitläufer auseinander treiben. Wichtig ist nur, dass innerhalb weniger Stunden das Stadtbild von uns beherrscht wird und sich keine größeren Menschenmengen mehr auf den Straßen aufhalten. Sobald die Bürger sehen, dass wir diszipliniert und ruhig für Ruhe und Ordnung auf den Straßen sorgen, wird uns, wie ich schon sagte, die große Mehrzahl vorbehaltlos unterstützen!“ Nach diesen Worten spannte sich Alvion an, denn er wusste, dass der nächste Punkt, den er vorbringen wollte, für heftigen Widerspruch sorgen würde. Er holte noch einmal kurz Luft, dann fuhr er fort. „Der nächste Punkt wird euch ebenso wenig wie mir gefallen, dennoch halte ich ihn für äußerst wichtig: Ich bin dafür, dass wir, sobald wir die Kontrolle über die Stadt haben, eine Generalamnestie verkünden!“


    Sofort erhoben sich einige empörte und zornige Zwischenrufe.


    „Habt Ihr den Verstand verloren?“


    „Seid Ihr verrückt?“


    „Ruhe!“, brüllte Abax unvermittelt und sprang auf. „Denkt gefälligst nach, bevor ihr allzu laut zu Protestieren anfangt!“ Nachdem innerhalb der Versammlung wieder Ruhe eingekehrt war, sprach er mit gemäßigter Stimme weiter. „Was glaubt ihr denn, wie viel hundert Denunzianten innerhalb kürzester Zeit bei uns auftauchten und irgendwelche Leute aller möglichen Verbrechen beschuldigten? Und was ist mit jenen, die tatsächlich etwas getan haben, wofür sie in früheren Zeiten ins Gefängnis gekommen wären, obwohl sie ehrbar und anständig sind und nur aus Verzweiflung gehandelt haben? Wir müssen allen Menschen in dieser Stadt einen Neuanfang ermöglichen, auch wenn wir damit sicherlich einige schwere Verbrechen ungesühnt und üble Halunken vorerst ungestraft davonkommen lassen! Geben wir den Menschen die Gewissheit, dass sie nichts zu befürchten haben, wenn sie sich ab jetzt an die Gesetze halten, und sorgen gleichzeitig dafür, dass alle wissen, dass zukünftige Verbrechen hart geahndet werden!“


    Nachdem Abax geendet hatte, gesellte sich Gadh zu den beiden in der Mitte und wandte sich ruhig und besänftigend an die Offiziere.


    „Mir sagt diese Maßnahme überhaupt nicht zu, dennoch unterstütze ich sie. Wir müssen alles dafür tun, dass wir so wenig Anlässe wie möglich zum offenen Aufruhr bieten! Weiterhin müssen wir dafür sorgen, dass unsere Soldaten absolut diszipliniert auftreten! Es darf nicht zu ungebührlichem Verhalten oder Grausamkeiten kommen!“


    „Was nicht bedeutet, dass wir Widerstand nicht mit der nötigen Entschlossenheit brechen werden!“, fügte Alvion hinzu. „Aber solange uns kein Widerstand entgegengesetzt wird, ist es unerlässlich, dass es zu keinerlei Disziplinlosigkeiten kommt, denn die würden unsere Position nur schwächen. Macht euren Männern klar, dass sie in dieser Stadt eine gute Zukunft haben können, wenn sie es wünschen und dass sie sich dafür dementsprechend gesittet benehmen müssen!“


    


    Es verging noch geraume Zeit, während der verschiedene Maßnahmen diskutiert und beschlossen wurden, doch es kam nicht mehr zu heftigeren Wortgefechten. Alvion hatte erreicht, was er gewollt hatte. Es wurde festgelegt, dass innerhalb der nächsten Tage mit der Aufstellung einer starken Bürgermiliz begonnen werden sollte, sodass man bald daran gehen konnte, die Soldaten, die nicht aus Bilonia stammten und nach Hause zurückkehren wollten, in größeren Gruppen dorthin zurückzuschicken. Weiterhin wurde Bessos damit beauftragt, mit seinen Männern möglichst schnell einen aktuellen Stadtplan zu erstellen und die Straßen neu zu benennen, wobei man ihm bei der Namenswahl völlig freie Hand ließ. Außerdem wurde die Einrichtung von verschiedenen Sammelstellen beschlossen, um alle Bewohner der Stadt mit Namen, Beruf und Zahl ihrer Kinder aufzulisten. Ehemalige Schreiber und Verwaltungsmitarbeiter würden noch am heutigen Tage aufgefordert werden, sich zu melden und beim Aufbau einer Stadtverwaltung zu helfen, während Handwerker jeder Art dazu aufgerufen werden würden, so schnell wie möglich Vereinigungen zu bilden und Sprecher zu wählen, die im neu zu bildenden Rat, der bald den militärischen ablösen sollte, sitzen sollten. Die Vorratslager am Hafen, eines der wichtigsten Ziele, würden, ebenso wie der Hafen, abgeriegelt werden, um am nächsten Tag bereits damit beginnen zu können, Nahrungsmittel in kostenlosen Rationen auszugeben. Da Bessos mittlerweile von einem seiner Männer drei Stadtpläne ausgehändigt worden waren, standen sie nunmehr in Gruppen um die vorsichtig auf dem Boden ausgebreiteten Pläne herum und teilten die Stadt nach Einsatzgebieten auf. Schließlich ging es noch um die Frage, wie viele Soldaten ihnen für alles zur Verfügung standen. Da jeder von ihnen unterschiedlich viele Männer unter seinem Befehl hatte, kamen sie, nach der Addition aller Zahlen, auf knapp dreitausendfünfhundert Soldaten, während zusammen mit Alvion und Abax fünfundzwanzig Offiziere an Ort und Stelle waren. Sie einigten sich darauf, die Soldaten in Einheiten zu vierzig Mann aufzuteilen und dafür jeweils einen Unteroffizier zu ernennen. Schließlich kam es zum alles entscheidenden Punkt, der überraschenderweise von jenem Offizier angesprochen wurde, der Alvion zu Anfang noch scharf angegriffen hatte.


    „Da dies alles Eure Idee gewesen ist, schlage ich trotz meiner vorherigen Worte vor, dass wir Euch den Oberbefehl übertragen, damit es auch Euer Kopf ist, der rollt, wenn etwas schief gehen sollte.“


    „Das ist nur gerecht!“, stimmte ein weiterer zu.


    „Ich werde mich nicht davor drücken, wenn dies euer aller Wunsch ist!“, erwiderte Alvion ruhig. „Und sollten wir scheitern, bin ich auch bereit, die Konsequenzen auf mich zu nehmen. Dafür bedinge ich mir aber aus, dass ihr meinen Befehlen auch gehorcht, solange ich den Oberbefehl habe!“


    Niemand widersprach, als Alvion seine Blicke über die Gesichter der Offiziere schweifen ließ. Alle deuteten mit einem knappen Nicken ihre Zustimmung an.


    „Schön“, fuhr er schließlich fort und wandte sich an den Offizier, der die größte Gruppe an Soldaten, nahezu dreihundert, befehligte. „Euer Name ist Bardya, nicht wahr?“


    Dieser, ein Mann von etwa vierzig Jahren mit leicht untersetzter Gestalt und einem freundlichen, rundlichen Gesicht, nickte zur Bestätigung.


    „Da meine Männer unter Abax’ Befehl stehen werden, übernehme ich die Hälfte Eurer Männer. Insbesondere brauche ich dreißig Bogen- oder Armbrustschützen, die die Pferde meiner Männer übernehmen. Ich werde mit ihnen direkt zum zentralen Platz der Stadt vorstoßen und dort meinen Befehlsstand einrichten. Sobald ich mein Ziel erreicht habe, werde ich eine Ausgangssperre verkünden, die vorläufig bis morgen bei Tagesanbruch gültig ist. Wie ist Euer Name?“, wandte er sich dann an den Mann, der zuvor vorgeschlagen hatte, dass er den Oberbefehl selbst übernehmen sollte.


    „Vahor!“, erwiderte der Mann in Alvions Alter.


    „Vahor, ich möchte, dass Ihr Euch gemeinsam mit Gadh um die Vorratslager am Hafen kümmert! Ich bin sicher, dass ihr dort auf Widerstand stoßt, denn diejenigen, die sie jetzt in ihren Händen haben, werden alles andere als begeistert sein. Lasst euch auf keine Diskussionen ein! Diesen Männern sind die Vorräte nur in den Schoß gefallen und sie haben sich lange genug daran bereichert. Macht ihnen unmissverständlich klar, dass sie sich zu fügen haben. Setzt euch durch, wenn nötig mit Gewalt, aber sorgt unbedingt dafür, dass wir die Vorräte in unsere Hände bekommen. Ihr habt zusammen an die zweihundert Männer, das sollte in jedem Fall reichen!“


    Alvion fuhr noch eine Weile fort, den Offizieren Aufgabengebiete zuzuteilen. Derjenige, der den Auftrag erhielt, mit seinen hundert Männern den Schutz des Lagers zu übernehmen, hastete auf der Stelle davon, um Vorbereitungen zu treffen, sodass er nach dem Abrücken der meisten Soldaten sofort mit der Befestigung beginnen konnte. Die Übrigen nahmen ihre Befehle zur Kenntnis, fragten bei Unklarheiten noch einmal nach und nickten schließlich, wenn alles klar war. Dann wandte sich Alvion an Tian und Mytia.


    „Mir ist da gerade etwas eingefallen, wobei ich eure Hilfe brauche.“


    Tian merkte, wie sich alle Augen auf ihn richteten.


    „Was kann ich tun?“


    „Ich möchte nicht, dass unsere Situation durch neu ankommende Kriegsgefangene verschärft wird. Könntest du mit einem kleinen Boot zu der Flotte hinausfahren, mit der du gekommen bist und sie bitten, den Hafen abzuriegeln?“


    „Verlass dich auf mich! Wie lange soll das gehen?“


    „Ich lasse euch benachrichtigen“, erwiderte Alvion. „Wenn alles gut läuft, nur zwei oder drei Tage.“ Schließlich wandte sich Alvion noch einmal an alle. „Geht jetzt und unterrichtet eure Männer! Wählt eure Unteroffiziere sorgfältig aus, versprecht euren Männern, dass sie bald nach Hause zurückkehren können oder das hier für sie gesorgt wird, falls sie zu bleiben wünschen. Schärft ihnen ein, dass sie sich diszipliniert zu verhalten haben, so wie es sich für Soldaten gehört und macht ihnen klar, dass Verstöße mit äußerster Härte geahndet werden! Sollte es irgendwo zu Problemen kommen, lasst mich sofort benachrichtigen, wir müssen unbedingt einheitlich und schnell vorgehen. Wenn ihr auf Widerstand innerhalb der Stadt stoßt, brecht ihn! Lasst nötigenfalls die Rädelsführer sofort töten und zerstreut größere Menschenmengen! Ihr habt zwei Stunden, dann möchte ich möglichst zeitgleich die Hornsignale hören, dass ihr bereit seid. Sobald ihr das Signal zum allgemeinen Aufbruch hört, setzt ihr euch in Bewegung, diejenigen, die direkt aus dem Lager in die Stadt vorstoßen werden, warten dann noch eine halbe Stunde! Wenn ihr eure befohlenen Ziele erreicht und gesichert habt, teilt Wachen und Patrouillen ein! Wir sehen uns bei ordnungsgemäßem Ablauf morgen in aller Früh in meinem Befehlsstand! Das ist alles.“


    Daraufhin löste sich die Versammlung auf, nur seine Gefährten und Bardya, den Alvion noch zurückhielt, blieben bei ihm.


    „Ich möchte die Männer in einer Stunde bei mir haben, Bardya. Teilt drei verlässliche Unteroffiziere ein, auf die die Männer hören!“


    Bardya nickte noch einmal und ging dann ebenfalls in Richtung des Zeltlagers davon. Alvion blickte nachdenklich zum Himmel, wo die Sonne zwar noch hoch stand, aber bereits langsam im Sinken begriffen war. Er schätzte, dass ihnen noch etwa drei Stunden Helligkeit blieben, sobald sie sich in Marsch gesetzt hatten und er hoffte inständig, dass das genügte.


    „Alvion?“ Unbemerkt war Tian mit Mytia neben ihn getreten. „Wir werden uns an Gadh und Vahor halten, sie sollten in der Lage sein, uns zu einem Boot zu verhelfen. Wenn du Schwierigkeiten bekommst, dann versuche, jemanden zu uns zu schicken. Es sind gute und erfahrene Kämpfer an Bord der Schiffe, die mit Sicherheit helfen könnten. Ansonsten kommen wir wieder in die Stadt, sobald wir von dir hören. Viel Glück!“


    „Danke!“, erwiderte Alvion und schüttelte Tian die Hand.


    „Sei vorsichtig, Alvion!“, ermahnte Mytia und umarmte ihn flüchtig.


    Er blickte den beiden nach, als sie zu den Zelten hinübergingen, und ging dann zu Lyria, die ein Stück abseits alleine stand.


    „Bessos ist schon zurückgekehrt?“, fragte er.


    „Ja, er wollte noch persönlich mit seinen Männern sprechen und vor Ort sein, wenn die Soldaten kommen.“


    „Wirst du bei Abax bleiben oder kommst du mit mir?“


    „Mytia nahm mich vorhin beiseite“, erwiderte sie stattdessen. „Sie meinte, dass ich mich bei Abax halten soll. Sie beharrte darauf, dass zumindest einer von uns beiden überleben muss, wenn etwas passiert.“


    „Hat sie eine Vorahnung?“, fragte Alvion mit plötzlich aufkeimendem Unbehagen.


    „Nein, jedenfalls hat sie das nicht gesagt. Sie nannte es reine Vorsicht.“


    „Wir werden uns ausführlicher mit ihr unterhalten müssen, wenn das hier vorbei ist“, sagte Alvion mit grimmiger Miene. „Mir scheint, es gibt da so einiges, was wir noch nicht wissen!“


    In diesem Moment kam Abax zu ihnen und unterbrach ihr Gespräch.


    „Die Männer sind so weit fertig!“, meldete er. „Ich lasse gerade noch die Pferde holen!“


     „Gut, danke Abax! Ich wünsche dir viel Glück nachher!“, sagte er und reichte ihm die Hand. „Ich lasse euch beide jetzt alleine! Nehmt euch noch etwas Zeit, für den Fall, dass wirklich etwas passiert.“


    Lyria hielt ihn zurück, als er davongehen wollte und umarmte ihn fest.


    „Es wird alles gut gehen, Alvion!“, flüsterte sie und drückte ihn noch einmal fest an sich.


    „Ihr habt noch etwas Zeit, Lyria. Nutzt sie!“, sagte er leise.


    „Alvion, ich …“, begann sie und ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie hin und her gerissen war.


    „Geh jetzt!“, flüsterte er noch einmal. „Wenn ihm wirklich etwas geschehen sollte, wirst du dir dein Leben lang diese kurze Zeitspanne zurückwünschen, die euch jetzt noch bleibt.“


    Dann löste er sich aus der Umarmung und versuchte, ihr ein zuversichtliches Lächeln zu schenken, als er davonging. Noch einmal ging er im Kopf ihre Planungen durch und suchte sorgenvoll nach Schwachstellen, gleichzeitig konnte er nicht verhindern, dass ein prickelndes Gefühl der Aufregung in ihm aufstieg. Er blickte erneut in den wolkenlosen Himmel und sandte seine Gedanken zu Salina und murmelte leise eine Entschuldigung vor sich hin, weil er die Suche nach ihr unterbrochen hatte. Doch sein Herz sagte ihm, dass Salina seine Beweggründe verstehen würde. Mit derlei Gedanken beschäftigt ging er zu den Zelten zurück, wo er sein Kettenhemd anlegte und sein Gepäck schulterte.


    


    Eine Weile später hielt Alvion den mitgenommenen Stadtplan in Händen, den Bessos ihm überlassen hatte. Das Dokument war sicherlich einige Jahre alt, roch nach Teer und war nicht gerade pfleglich behandelt worden. Es war verziert mit Weinflecken und Eselsohren, außerdem drohte es an den Faltstellen bereits auseinanderzufallen. Er betrachtete die verschiedenen Markierungen, die sie darauf vorgenommen hatten, und fügte in Gedanken einen weiteren wichtigen Punkt hinzu, der schnellstmöglich erledigt werden musste: Es mussten unbedingt Abschriften der Karten für die Offiziere gemacht werden, die jetzt zum großen Teil mit sehr groben und hastig niedergekritzelten Skizzen in die Stadt ziehen mussten. Ein kurzer Seufzer entfuhr ihm unabsichtlich, als ihm bewusst wurde, dass er in den nächsten Tagen nur sehr wenig Schlaf finden würde. Als ihn eine Stimme aus den Gedanken riss, straffte er sich unwillkürlich und drehte sich um.


    „Sire?“ Vor ihm standen drei Soldaten, deren mittlerer ihn gerade angesprochen hatte. Alle drei waren um einige Jahre jünger als er selbst, doch ihre Gesichter und vor allem ihre Augen verrieten, dass sie in den Kriegsjahren mehr gesehen hatten, als gewöhnliche Männer ihres Alters, auch wenn es von diesen wohl nicht mehr allzu viele gab. Dennoch erkannte er auch auf Anhieb, dass Bardya drei gute Männer ausgewählt hatte. Hinter den drei Männern, die ihn immer noch erwartungsvoll anblickten, standen die Soldaten, die Bardya ihm wie befohlen geschickt hatte, in drei Blöcken.


    „Eure Namen?“, fragte Alvion knapp.


    „Mein Name ist Kereq, Sire“, antwortete wieder der Mittlere.


    „Salik, Sire“, erwiderte der rechts Stehende und der Linke fügte hinzu: „Algar, Sire.“


    „Ihr wisst, worum es geht?“, vergewisserte er sich und fuhr fort, als alle drei zögerlich nickten. „Gut, lasst die Männer einen engen Halbkreis bilden, ich habe ein paar Worte zu sagen! Danach werden wir uns noch kurz besprechen“


    Während sie seinen Befehl ausführen ließen, ging Alvion über das Feld, wo Lyria, Abax, die Soldaten, die er ihm wieder übergeben hatte, und die Pferde ein Stück abseits versammelt waren. Abax war gerade dabei das Gleiche zu tun, wie er in Kürze: Er sprach zu den Männern, bereitete sie vor und machte ihnen Mut. Um nicht zu stören, machte er einen Bogen um sie herum und ging zu seinem Pferd, das gemeinsam mit Lyrias an einem in die Erde gerammten Pflock angebunden war. Er tätschelte dem Tier kurz die Schnauze, wobei es leise schnaubte, dann schwang er sich in den Sattel und ritt zurück. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er sein Pferd zügelte und kurz die Reihen überblickte. Die Männer trugen zum großen Teil stark mitgenommene Uniformen und die meisten wirkten bei Weitem nicht im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte, dazu hatten sie in den zurückliegenden Monaten zu viel mitgemacht. In vielen Gesichtern erkannte er einen fragenden oder unwilligen Ausdruck oder Verwirrung und richtete sich danach, als er zu sprechen begann.


    „Mein Name ist Alvion Trey, einst Offizier der solischen Armee und Befehlshaber einer Einheit der königlichen Garde! Ich habe hier im Süden während der ersten Schlacht des Krieges gekämpft, ich stand bei Perlia im Feld und später bei unseren Verbündeten den Zal!“, rief er laut und entschlossen. „Für die nächsten Tage seid ihr alle meinem Befehl unterstellt, während wir die Stadt besetzen und dort den Befehl übernehmen. Ihr alle fragt euch sicher, warum wir das tun, wo der Krieg doch lange vorüber ist.“


    Es wurden zwar keine Rufe laut, doch überall sah er zustimmendes Nicken.


    „Wir tun es für die Zukunft dieser Stadt und der Menschen, die einmal hier gelebt oder hier Zuflucht gesucht haben oder noch suchen werden und, wir tun es für die Zukunft jedes Einzelnen von euch! Wer von euch ist nicht aus Bilonia?“, fragte er und blickte über die Reihen, wo viele Hände nach oben gingen, dann stellte er seine nächste Frage.


    „Wer von euch war vor dem Krieg bereits in der Armee?“ Dieses Mal gingen keine zehn Hände nach oben.


    „Ihr habt also zum größten Teil andere Berufe als den des Soldaten erlernt!“, stellte er fest. „Ihr wart Händler, Bauern, Handwerker, Fischer oder sonst etwas und ich nehme an, jeder von euch hat das Kämpfen satt und will nur nach Hause und ein normales Leben führen?“ Wieder wurde überall genickt, diesmal jedoch brüllte Alvion über die Reihen: „Bleibt nicht stumm, lasst mich hören, wie sehr ihr nach Hause wollt, zurück in euer altes Leben!“ Einstimmig hallte ihm nun ein trotziges ’Ja’ entgegen, das er mit grimmigem Nicken zur Kenntnis nahm.


    „Genau darum geht es hier!“, rief er, als es wieder still geworden war. „Seid euch einer Sache sicher, in weiten Teilen unserer gemeinsamen Heimat sieht es noch schlimmer aus, als hier. Ganze Städte sind vom Erdboden verschwunden oder liegen in Trümmern, es gibt Hunger, Krankheiten und Räuberbanden, die plündernd durchs Land ziehen oder bereits ganze Städte in ihrer Hand haben! Ich bedauere es sehr, aber die meisten von euch werden ihre Heimat zerstört und von ihren Familien keine Spur vorfinden. Es gibt keine Regierung mehr und keine Gesetze, weil niemand mehr da ist, der auf ihre Einhaltung pochen kann, so wie es hier noch der Fall ist! Dennoch verspreche ich jedem von euch, wenn es euer Wunsch ist, heimzukehren, werden wir dafür sorgen, dass ihr es tun könnt, sicher, in großen Gruppen und mit allem ausgestattet, was ihr für den Anfang benötigt! Wer aber den Wunsch hat, sich hier niederzulassen, für den wird hier Platz sein, wenn ihr mithelft, die Dinge auf den richtigen Weg zurückzuführen. Und euch anderen, die ihr Glück in den weiten Ländern Soliens versuchen wollen, sei versichert, für euch wird hier ein Platz sein, wenn ihr zurückkehren wollt! Der Großteil der Menschen dort drüben will, genau wie ihr, nur einen Neuanfang machen, friedlich miteinander leben, einem Beruf nachgehen und Kinder groß ziehen. Denkt daran, wenn wir nachher in die Stadt marschieren! Wir kommen nicht als Eroberer, als Plünderer oder Besatzer, wir kommen als Befreier! Behandelt die Menschen dementsprechend! Ich erwarte Disziplin von euch und eine sorgsame, geduldige Behandlung der Menschen, wer dagegen verstößt, wird aufs Härteste bestraft! Aber eines macht von Anfang an jedem klar, der sich euch in den Weg stellen will: Wer euch angreift, hat die Folgen zu tragen! Wenn ihr einen Angreifer entwaffnen könnt, tut es und erteilt ihm eine Lektion, die er nicht vergisst! Wenn jemand eine Menge aufwiegeln will, greift ihn sofort heraus, wenn es nicht anders geht, tötet ihn! Aber richtet eure Waffen nicht gegen Unbewaffnete oder Fliehende! Es wird nicht gestohlen, nicht geplündert und nicht geschändet! Habt ihr das verstanden?“


    „Jawohl, Sire!“, hallte es ihm einstimmig entgegen.


    „Wir können nicht in ganz Solien auf einmal alles zum Guten wenden, aber hier können wir einen Anfang machen! Steht ihr mir zur Seite, um den Menschen hier zu helfen?“


    „Ja!“, hallte es erneut aus allen Kehlen.


    „Gut! Dann ruht euch aus, bis ich den Befehl zum Aufbruch gebe!“


    Zufrieden wendete er sein Pferd und deutete seinen drei Unteroffizieren mit einem kurzen Wink, zu ihm zu kommen.


    „Wer von euch befehligt die Schützen?“, fragte er, als er vom Pferd gestiegen war.


    „Ich, Sire“, erwiderte Kereq.


    „Gut, ihr werdet bei mir bleiben!“, sagte er und entfaltete die Karte. „Seht her“, befahl er und deutete auf die große Straße, die vom Westen her ins Stadtzentrum führte, während sie sich nahe an ihn drängten. „Wir werden über die große Straße in die Stadt einziehen, deswegen setzen wir uns demnächst in Marsch. Etwa eine halbe Meile vor dem großen Platz im Zentrum ist bereits ein kleinerer Platz, wo früher Märkte abgehalten wurden. Algar, Ihr werdet mit Euren Männer dort bleiben, den Platz räumen, die Straßen, die auf ihn zu führen, sperren und außerdem ein Gebäude besetzen, von dem aus Ihr einen guten Überblick habt! Und schärft Euren Männern nochmals ein: Wenn tatsächlich aus den Straßen eine Menge zusammenströmt, die sich nicht zurückdrängen lässt, dann zieht euch zurück und gebt ein Signal, dass ihr Hilfe braucht! Auf keinen Fall darf es zu einem Gemetzel kommen, verstanden?“


    „Ja, Sire!“, erwiderte Algar mit ernstem Gesicht.


    „Kereq, wir werden mit den berittenen Schützen die Führung übernehmen und sofort zum großen Platz im Zentrum reiten, ehe sich größerer Widerstand formieren kann! Salik, Ihr folgt uns, wenn der kleinere Platz unter unserer Kontrolle ist. Setzt dann Euren Marsch fort, bis Ihr mit Euren Leuten bei uns seid! Wir werden zu wenige sein, um den großen Platz zu räumen und uns zuerst auf das Gebäude beschränken, das wir brauchen. Sobald Ihr da seid, fangt Ihr sofort an, den Platz zu räumen und meldet Euch dann bei mir!“


    Salik nickte gehorsam, sodass Alvion gleich weiter sprach.


    „Wenn mir etwas zustoßen sollte, verfahrt ihr weiter nach Plan: Der Platz wird gesichert und im größten Gebäude, das ihr unmöglich übersehen könnt, wird ein Befehlsstand eingerichtet. Wartet dann dort, bis ihr von den anderen Offizieren hört! Kehrt jetzt zu den Männern zurück! Kereq, Ihr sammelt Eure Männer sofort und holt die Pferde, wir brechen demnächst auf!“


    Alle drei standen kurz stramm und nickten gehorsam, dann gingen sie zu den Männern zurück, während Alvion nochmals besorgt zum Himmel blickte, wo die Sonne schon ein gutes Stück weit gesunken war.


    „Steht uns bei!“, flüsterte er bittend an die Götter gerichtet vor sich hin und fragte sich im nächsten Moment, warum man sich stets in Krisensituationen oder vor ungewissen Stunden an höhere Mächte wandte. Schließlich traf er einen Entschluss, von dem er zuvor eigentlich Abstand genommen hatte, und konzentrierte sich. Flüsternd und mit gesenktem Kopf sprach er den Zauber, der die Verbindung zur Quelle der Seelen herstellte. Es war wieder Obio, der ihm antwortete und Alvion berichtete ihm in knappen Worten von ihrem Vorhaben und bat ihn, Zelio davon zu unterrichten, dann beendete er die Verbindung, ehe Obio noch etwas zu ihm sagen konnte. Er wusste, dass er im Moment vergeblich um die Unterstützung der Magier ersuchen würde, doch er wollte, dass sie Bescheid wussten, falls er in eine Situation geriet, in der ihm keine andere Wahl mehr blieb, als sie um Hilfe zu bitten.


    


    Kurze Zeit später setzte sich Alvion an der Spitze seiner Männer in Bewegung und führte die Kolonne, bestehend aus hundertdreißig Soldaten in einiger Entfernung an Abax und seinen Männern vorbei. Sie nickten einander kurz zu, dann wandte Alvion den Blick wieder nach vorne. Ein Stück zu seiner Linken befanden sich die Reihen der Zelte, wo überall geschäftige Betriebsamkeit herrschte. Schnell waren sie am Lager vorbei und vor ihnen erstreckte sich die ebene Landschaft mit ihren brachliegenden Feldern und Wiesen, die im Moment farblos wirkten. Etwa eine halbe Meile zur Linken reihte sich nun Bretterbude an Bretterbude, wo es bei Weitem nicht so geschäftig zuging, wie innerhalb des Zeltlagers der Soldaten. Alvion hoffte, dass eventuelle Beobachter denken würden, dass eine Kolonne Soldaten gerade nach Hause aufbrach. In diesem Moment erklang in seinem Rücken weithin hörbar das erste Hornsignal und sofort ertönten weitere Hörner und verkündeten die Bereitschaft der Truppen. Als Alvion vierundzwanzig gezählt hatte, ließ er das allgemeine Aufbruchssignal geben. Eine halbe Stunde noch!


    


    Er trieb seine Männer zur Eile an und ließ sie immer wieder im Laufschritt marschieren, was angesichts der schweren Bewaffnung sicherlich einigen Zorn weckte, doch er wollte so schnell wie möglich beginnen, wenn die halbe Stunde vorüber war.


    „Langsamer, ab jetzt wird normal gelaufen! Kereq, übernehmt kurz die Führung!“ rief er schließlich und ritt noch einmal nach hinten. Nacheinander befahl er Algar und Salik, von nun an normal zu marschieren und nach Plan zu verfahren, dann ritt er nach vorne und ließ die Reiter losgaloppieren. Sie ritten in einem Bogen, der an der Stadt entlang führte, und erreichten nicht viel später die große Straße, nur einige hundert Schritt von den ersten Gebäuden entfernt. Seinem Empfinden nach war die halbe Stunde beinahe vorbei, sodass er nur verlangsamen, aber nicht halten ließ.


    „Viererreihen und Waffen in die Hände!“, brüllte er nach hinten, während sie sich im Kanter der Stadt näherten. Außerhalb der Stadt war niemand auf der Straße vor ihnen und innerhalb der Gebäudereihen sah es im Moment auch nicht sehr belebt aus. Auf größere Menschenmengen würden sie erst weiter innerhalb stoßen und sie zügig durchqueren müssen. Alvion blickte noch einmal in Richtung Nordosten, wo er die Abteilungen von Salik und Algar bereits sehen konnte. Sie würden also nicht weit hinter ihnen sein, trotzdem wurde er unruhig, als sie die ersten Gebäude erreichten und der Hufschlag der Pferde auf dem Pflaster sofort deutlich lauter zu ihnen zurückgeworfen wurde.


    Ohne Probleme erreichten sie nur kurze Zeit später den kleineren Platz, den Algar später zu besetzen hatte und Alvion führte die Reiter zielsicher sofort auf die Fortsetzung der Straße in Richtung des Zentrums. Waren es zuvor nur wenige Einzelne gewesen, die ängstlich beiseite gewichen waren, zogen sie hier nun die neugierigen Blicke von mehreren Dutzend Menschen auf sich, die auf Zuruf jedoch ebenfalls sofort gehorsam Platz machten. Ohne weiter darauf zu achten, drangen sie weiter in die Stadt vor, doch Alvion ließ nun zum Trab verlangsamen, da deutlich mehr Leute als zuvor auf der Straße waren. Dennoch war sie noch breit genug, sodass jeder rechtzeitig ausweichen konnte, auch weil die beiden Soldaten, die rechts und links von Alvion und Kereq ritten, immer vorausschauend und lautstark befahlen, Platz zu machen. Schließlich waren so viele unterwegs, dass sie sich innerhalb einer Gasse bewegten, während sie zu beiden Seiten nur ängstliche oder wütende Gesichtern sahen. Dennoch war die Atmosphäre, die ihnen entgegenschlug nicht unbedingt feindselig, vielmehr waren alle verwirrt, was das Auftreten der Soldaten zu bedeuten hatte. Je dichter gedrängt die Menge auf die Seiten zurückweichen musste, desto lauter wurden jedoch die ersten erbosten Rufe, was sie sich hier anmaßten. Doch solange es dabei blieb, hatte Alvion den Befehl gegeben, sie zu ignorieren. Er wollte erst Härte anwenden, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ. Zu seiner großen Verwunderung gelangten sie tatsächlich unbedrängt bis in Sichtweite des großen Platzes, doch an der Mündung der Straße in den Platz stand eine Gruppe, die keine Anstalten machte, beiseitezutreten. Alvion ließ einige Schritt vor ihnen halten und raunte dem Armbrustschützen neben sich zu:


    „Auf meinen Befehl schießt du den Wortführer nieder!“


    Der Soldat nickte stumm und nahm seine Armbrust so in die Hand, dass er sie nur noch heben und zielen musste. Alvion legte seine Rechte an den Knauf seines Schwertes und wandte sich dann im Befehlston an die Männer vor ihm, die zum Großteil unruhig und ängstlich wirkten, lediglich einer in der Mitte, den Alvion auf Anhieb für einen üblen Zeitgenossen hielt, hatte eine herausfordernde Miene aufgesetzt.


    „Macht Platz!“, forderte Alvion mit schneidender Stimme. „Sofort!“


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Mann stattdessen, als wäre er ein rechtmäßiger Sprecher der Bürger. Alvion musste sich stark zusammennehmen, um den Mann nicht sofort niederzureiten, doch da auch genügend scheinbar Unbeteiligte die Szene atemlos verfolgten, zwang er sich zu einer ruhigen Antwort.


    „Ab sofort übernimmt ein militärischer Übergangsrat den Befehl über die Stadt. Mehr werdet Ihr bald erfahren, jetzt geht beiseite!“


    „Ihr seid nicht besser als ich!“, rief der Mann. „Wer gibt Euch das Recht dazu?“


    „Als Soldaten seiner Majestät ist es unsere eidesgemäße Pflicht, die Bürger Soliens zu schützen und Recht und Ordnung wiederherzustellen, wenn sie irgendwo verloren gegangen sind. Das ist hier der Fall. Und jetzt geht sofort beiseite!“


    Alvion hatte immer noch ruhig gesprochen, doch seine letzten Worte waren eine unmissverständliche Drohung gewesen.


    „Oder was?“, höhnte der Mann. „Was du da sagst, ist lachhaft! Niemand will euch hier, also verschwindet, oder wir werden euch Beine machen!“, drohte er und wandte sich dann an Umstehenden. „Lasst das nicht zu, wir sind freie Bürger und niemand hat das Recht, uns zu versklaven! Greift zu den Waffen und zeigt ihnen, wer das Sagen …“


    Abrupt brach der Redeschwall ab und der Mann umklammerte mit beiden Händen das Ende des Bolzens, der aus seiner Brust ragte, ehe er röchelnd zusammenbrach, während alle Umstehenden erschrocken den Atem anhielten.


    „So ergeht es jedem, der von nun an Unruhe stiften will und die Menschen zu törichtem Handeln aufwiegelt!“, rief Alvion, der dem Schützen mit einem Nicken den Befehl erteilt hatte, den Mann zu töten. „Geht nach Hause, ab sofort herrscht eine Ausgangssperre, so lange, bis Ruhe und Ordnung auf den Straßen wiederhergestellt sind! Bald wird es offizielle Verlautbarungen geben, nach denen ihr euch zu richten habt! Wer sich widersetzt oder uns angreift, wird von Glück reden können, wenn er nur verhaftet wird! In wenigen Tagen ist es vorbei und ihr alle könnt wieder anfangen, ein normales Leben zu führen, denn wir kommen nicht als Besatzer, sondern um die Ordnung wiederherzustellen! Wer die Stadt verlassen will, soll es tun, niemand wird euch daran hindern. Aber lasst euch gesagt sein, dass es euch in wenigen Tagen hier besser gehen wird! Und jetzt tretet zur Seite, sonst lasse ich euch ebenfalls niederschießen!“, wandte er sich speziell an die Männer, die ihnen immer noch im Weg standen. Da sie zuvor schon nicht die Entschlossenheit des Wortführers geteilt hatten, beeilten sie sich, dem Befehl Folge zu leisten und ließen den Getöteten achtlos liegen. Schnell bildete sich eine Gasse vor ihnen, durch die sie auf den Platz reiten konnten, der zum großen Teil leer war, da sich alle dort zusammengedrängt hatten, wo sich der Vorfall abgespielt hatte. Als er ihn überblicken konnte, war Alvion erschüttert über den Zustand des Platzes, der einst von ordentlichen und schönen Gebäuden umrahmt gewesen war. Auf drei Seiten waren es fast nur einstöckige, hastig errichtete Holzbauten, die den Platz nun säumten, nur am gegenüberliegenden Ende erstreckte sich über zwei Drittel der Platzlänge ein großes, zweistöckiges Holzgebäude mit einem Flachdach. Auf Anhieb erkannte Alvion, dass es geradezu ideal für ihre Zwecke war, und wappnete sich gegen die unangenehme Aufgabe, es räumen zu lassen.


    „Sichert den Bereich vor dem Eingang und bewacht die Pferde!“, rief Alvion, als sie unbedrängt vor dem Gebäude ankamen. Seine ursprüngliche Befürchtung, dass es sich um ein Wohnhaus handelte, dessen Bewohner er rücksichtslos auf die Straße setzen musste, bewahrheitete sich glücklicherweise nicht. Es war eine riesige Schenke, die auf einem Schild neben dem Eingang auch verkündete, die größte der Stadt zu sein. Alvion hoffte, dass sie um diese Uhrzeit noch nicht allzu voll besetzt war, sonst drohten weitere Schwierigkeiten, wenn sie sie in Besitz nahmen, doch seine Befürchtung erfüllte sich nicht.


    „Fünfzehn Mann kommen mit mir!“, befahl er und trat über fünf hölzerne Stufen auf das zweiflügelige Eingangsportal zu. Ein Blick nach drinnen zeigte ihm, dass die meisten der Gäste wohl zu den Menschen auf dem Platz gehörten, die sich am anderen Ende zusammengedrängt hatten und noch nicht wieder zurück waren. An der Spitze seiner Männer trat Alvion ein und wurde sofort vom typischen Geruch einer Schenke beinahe wieder hinausgetrieben. Offenbar nahm es der Besitzer dieser Schenke mit der Sauberkeit nicht so genau, was auch der mit Unrat übersäte Boden belegte, der nicht einmal mit Holz ausgelegt war. Die Bauart der Schenke war ähnlich zu der, in der er am Vorabend auf Absalom gestoßen war, nur gab es mehrere Treppen zur Empore rund um den Raum, die zu beiden Seiten Zimmer hatte. Unterhalb der Zimmer im zweiten Stock waren noch einmal kleinere Gaststuben, während am anderen Ende des Raumes eine lang gezogene Ausschanktheke war. Im gesamten Raum hielten sich keine zwanzig Leute auf und auf der linken Seite der Balustrade lehnten junge Mädchen in aufreizender Pose am Geländer, denen man ihr Gewerbe selbst auf die Entfernung ansehen konnte. Sie kicherten laut und tuschelten, als Alvion an der Spitze seiner Männer auf den Ausschank zuging und jeweils drei in die angrenzenden Stuben schickte, um eventuell verbliebene Gäste vor die Tür zu setzen. Auf halbem Wege stürmte ihnen ein dicklicher kleiner Mann mit hochrotem Kopf und halb kahlem Kopf entgegen.


    „Sire, welche Ehre!“, sagte er nach einem Blick auf Alvions goldene Abzeichen unterwürfig und kriecherisch, wobei er eine Verbeugung andeutete. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein? Einen Tisch für Euch und Eure Männer vielleicht?“


    „Das Gebäude“, erwiderte Alvion eisig, da ihn die schmierige Art des Wirtes abstieß.


    „Sire?“, fragte der Mann mit verständnisloser Miene.


    „Dieses Gebäude ist ab sofort der Sitz der Verwaltung von Bilonia! Lasst es umgehend räumen!“ sagte Alvion eine Spur härter.


    „Aber Sire“, stammelte er mit entsetzter Miene, doch Alvion schnitt ihm sofort das Wort ab.


    „Lasst es räumen, sonst tun wir es!“, knirschte er drohend.


    „Dazu habt ihr kein Recht!“, protestierte der Wirt nun empört. Er wollte weiter sprechen, doch im nächsten Moment quiekte er ängstlich als Alvion ihn am Kragen packte.


    „Ich sagte, sofort!“, knirschte er drohend. „Du wirst eine angemessene Entschädigung erhalten, darauf hast du mein Wort und meinetwegen kannst du dich mit deinen Bediensteten nützlich machen, aber deine Gäste und deine Mädchen verschwinden hier! Hast du mich verstanden?“


    „Jjja, Sire“, stotterte er ängstlich, als Alvion ihn losließ, und hastete zum Ausschank zurück. Alvion dagegen wandte sich sofort an die Soldaten, die bei ihm verblieben waren.


    „Zwei von euch bleiben bei mir, der Rest geht sofort aufs Dach und behält die Umgebung im Auge! Wenn es keinen Aufgang gibt, dann schafft einen!“


    Die Männer nickten und gingen auf den Ausschank zu, um nochmals mit dem Wirt zu sprechen, der gerade eben mit einer Frau in eine heftige Diskussion verstrickt war, die soeben die Treppe herunter gekommen war. Als seine Männer ankamen, fragte sie irgendetwas, erhielt eine Antwort und kam im nächsten Moment auf Alvion zu. Er verdrehte die Augen und wappnete sich für das sicher unerfreuliche Gespräch, dass er nun zu führen hatte.


    „Ihr seid der Befehlshaber?“, fragte sie zornig, als sie bei ihm angelangt war. Sie schien etwas jünger als er zu sein, wirkte jedoch um Jahre älter. Ihr Gesicht war übertrieben geschminkt und im Moment wütend verzerrt. Sie trug eine sehr offenherzige Bluse und einen weiten, roten Rock, der schon einmal bessere Tage gesehen hatte.


    „Das bin ich“, erwiderte Alvion schlicht, „und wer seid Ihr?“


    „Ich bin Niraya, die Mutter!“


    „Wie bitte?“, fragte er verwirrt. Sie antwortete nicht, sondern machte eine vielsagende Geste zu den Mädchen hinauf, die immer noch kichernd am Geländer lehnten und gleichzeitig versuchten, zu lauschen.


    „Oh, ich verstehe!“, sagte Alvion lächelnd.


    „Ich erfahre gerade von diesem Geizhals da hinten, dass Ihr uns vor die Tür setzen wollt!“ fuhr sie auf.


    „Bedauerlicherweise, ja. Ich brauche dieses Gebäude, aber ich möchte Euch und Eure Mädchen nicht um meine Männer haben. Wir haben im Moment andere Dinge zu erledigen und ihr könntet uns etwas zu sehr davon ablenken.“


    „Und deswegen müssen wir all unsere Sachen hier zurücklassen und auf unsere Bezahlung verzichten?“, empörte sie sich und schien Alvion anspringen zu wollen.


    „Wer sagt denn so etwas?“, fragte Alvion verwirrt. „Natürlich könnt ihr eure Sachen mitnehmen, nur die Bezahlung müsst ihr mit dem Wirt abmachen.“


    „Der meinte aber gerade zu mir, dass ihr ihm alles weggenommen habt, sodass er uns für die ganze letzte Woche nicht bezahlen kann und dass wir sofort aus dem Gebäude verschwinden und alles zurücklassen müssen!“


    Sie erschrak, als sich Alvions Gesicht im nächsten Moment vor Zorn dunkelrot verfärbte.


    „Kommt mit!“, stieß er hervor und ging schnellen Schrittes zum Ausschank.


    „Sire?“, fragte der Wirt mit nervösem Lächeln, als Alvion heranstürmte, weiter kam er nicht.


    „Dein Betrugsversuch kostet mich wertvolle Zeit, die ich nicht habe! Bezahl sie, auf der Stelle!“, befahl Alvion und zeigte auf Niraya, die mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm stand.


    „Aber Sire, ich …“, verlegte sich der Wirt wieder aufs Stammeln. Alvion packte ihn sofort wieder am Kragen.


    „Das war keine Gesprächseröffnung! Ich habe weit Wichtigeres zu tun, als mich mit dir herumzuschlagen, du schmierige Kröte!“, sagte er unverhohlen drohend. „Wie viel nimmt er üblicherweise?“, wandte er sich an Niraya.


    „Drei Viertel“, erhielt er zur Antwort.


    „Drei Viertel?“, rief er mit ungläubig geweiteten Augen. „Das ist mehr als Wucher!“, sagte er zu dem Wirt, dem der Schweiß auf die Stirn trat. „Du wirst ihnen drei Tage voll bezahlen!“


    „Aber Sire“, jammerte der Wirt, ehe ihn Alvion fester packte und gegen den Tresen drückte.


    „Ich habe jetzt endgültig die Nase voll von dir! Da du mir weiter meine Zeit stiehlst, wirst du ihnen die ganze Woche voll bezahlen und kein Wort mehr jetzt, sonst verliere ich endgültig die Geduld! Wenn ich mich noch einmal über dich ärgern muss, sorge ich persönlich dafür, dass du nie wieder jemandem Ärger machst!“, knurrte er drohend und ließ ihn langsam los. Der Wirt war den Tränen nahe, als er sich davon machte, während Niraya ein spöttisches Lächeln auf den Lippen trug.


    „Ihr hättet ihn nicht getötet, hab ich recht?“, fragte sie Alvion, der damit beschäftigt war, sich wieder zu beruhigen.


    „Nein“, gab er zu. „Ich bin kein Mörder, obwohl es mich bei dieser Kröte wirklich in den Fingern juckt. Werdet Ihr mit Euren Mädchen irgendwo unterkommen, Niraya?“ fragte er dann. „Ich setze Euch wirklich ungern auf die Straße.“


    „Macht Euch keine Sorgen um uns!“, erwiderte sie lächelnd. „Solange Ihr nicht auf den Gedanken kommt, unser Gewerbe verbieten zu wollen …“ und ließ den Satz bewusst unvollendet.


    „Ich glaube, diese Stadt hat wahrlich andere Sorgen, Niraya!“


    Sie lachte laut auf und lehnte sich dann an den Tresen, wo sie den Wirt fordernd anblickte. In diesem Moment krachte es oberhalb von Alvion und der Wirt schrie entsetzt auf, als er sah, dass es Alvions Männer waren, die von der Balustrade aus ein Loch in die Decke brachen. Er schien lautstark protestieren zu wollen, bis sein Blick auf Alvions Gesicht fiel, der ihm einen eisigen und sehr bedrohlichen Blick zu warf. Seine Miene war verzweifelt, aber er blieb stumm, sodass Alvion sich umdrehte und nach draußen ging.


    Vor dem Eingang blieb er kurz stehen und lauschte, ob von irgendwoher der Lärm größerer Kämpfe an sein Ohr drang, doch alles, was er hörte waren hunderte Stimmen, die in größeren Gruppen auf dem Platz standen und erregt miteinander diskutierten. Der Bereich vor dem Haus war leer, denn dort hatten sich die draußen verbliebenen Soldaten in einer Reihe vor den Pferden aufgestellt. Er rief Kereq zu sich heran, der zwischen den Pferden stand und mit einem Soldaten sprach.


    „Drinnen sind noch ein paar Männer, die die kleineren Gaststuben räumen sollten“, begann er, als Kereq herangekommen war. „Sieh zu, dass sie fertig werden, dann bringt die Pferde in eine davon und sichert die andere, sodass wir dort vorläufig Gefangene unterbringen können!“


    Kereq nickte nur und wollte ins Gebäude treten, als Alvion ihn nochmals zurückrief.


    „Kereq?“, hielt er ihn mit unbewegter Miene noch einmal zurück. „Wenn der Wirt Schwierigkeiten macht, erteil ihm eine Lektion!“


    Kereq nickte nochmals und verschwand dann im Gebäude.


    


    Etwas später blickte Alvion besorgt in den Himmel über der Stadt, der allmählich in den Farben der Dämmerung zu leuchten begann, und fragte sich besorgt, wo Salik mit seinen Männern bleiben mochte. Noch viel weniger gefiel ihm, dass sich auf dem Platz mehr und mehr Menschen einfanden und die Atmosphäre sich immer weiter aufheizte, ohne dass sie hier etwas dagegen unternehmen konnte, weil sie um jeden Preis das Gebäude halten mussten. Schließlich befahl er den Soldaten, die noch vor dem Gebäude verblieben waren, näher heranzukommen und schickte weitere zehn von ihnen aufs Dach, mit der Anweisung, von dort oben alles genau im Auge zu behalten und in möglicherweise ausbrechenden Kämpfen die Rädelsführer und diejenigen zu töten, die Fackeln ins Gebäude werfen wollten.


    Alvion behielt die Menge die ganze Zeit über genau im Auge und merkte sich die Gesichter derjenigen, die noch versuchten, die Stimmung aufzuheizen. Hätte er genügend Männer zur Verfügung gehabt, wäre es nicht schwer gewesen, die Aufwiegler herauszugreifen und den Rest zu zerstreuen, doch dazu hätte er Salik und seine Soldaten gebraucht.


    Schließlich geschah, was sich bereits angedeutet hatte: Die Menge setzte sich, angeführt von denen, die Alvion als Anstifter ausgemacht hatte, in Bewegung. Einige hielten Schwerter und Fackeln in den Händen, während die Übrigen entweder gar nicht oder nur mit Knüppeln bewaffnet waren. Dicht gedrängt blieben sie noch mit einigen Schritt Abstand zum Gebäude stehen. Feige, wie solche Männer nun einmal waren, blieben die Rädelsführer in den hinteren Reihen, während sich ihnen Alvion nur mit vier weiteren Soldaten vor dem Eingang entgegen stellte. Die Übrigen hatte er ins Gebäude geschickt, wo sie die Fenster besetzen sollten, während hinter ihnen der Wirt und seine wenigen Bediensteten Wassereimer heranschafften, für den Fall, dass Feuer ins Gebäude geschleudert wurde. Einem seiner Soldaten bezeichnete er die Aufrührer, die im Falle eines Angriffs zuerst getötet werden sollten, und trat dann einen Schritt vor und blieb mit unbewegtem Gesicht stehen.


    „Zerstreut euch und geht nach Hause!“, rief er der Masse zu. „Alle meine Männer zielen auf eure vordere Reihe. Wir möchten niemanden töten, aber wir werden dieses Gebäude verteidigen!“


    „Verschwindet!“, brüllte jemand zu ihm herauf. „Niemand hat das Recht, uns Befehle zu erteilen!“


    „Verlasst die Stadt und wir gewähren euch freien Abzug!“, rief ein anderer.


    „Räumt den Platz und niemand muss sterben!“, war Alvions lautstarke Antwort.


    „Haltet euer Schandmaul!“, brüllte dieselbe Stimme wie zuvor und richtete sich dann an die Menge. „Kommt, wir werfen sie aus der Stadt!“


    Zustimmende Rufe und lautes Gejohle wurden laut, dann flog auf einmal mitten aus der Menge ein Stein und verfehlte Alvion nur knapp und im nächsten Moment setzte der Mob zum Sturm an.


    „Ins Gebäude!“, befahl Alvion seinen Leuten und hastete im nächsten Augenblick selbst in die zweifelhafte Sicherheit des hölzernen Baus. Er zog sein Schwert und reihte sich zu den wenigen Männern ein, die den Eingang verteidigen sollten. Draußen hatte sich etwas ereignet, was die vordersten Reihen nicht mitbekommen hatten, sodass nur eine Handvoll auf die Tür zustürmten. Bis auf einen, der an ihrer Spitze stand, hatten Alvions Männer sofort die Rädelsführer niedergeschossen und dann innegehalten, weil den Wenigen niemand mehr nachkam. Im ersten Handgemenge, das die Stürmenden sich mit Alvions Soldaten lieferten, gab es fünf Tote, darunter den Anführer, dann erfassten die Verbliebenen, dass ihnen niemand folgte. Auf Alvions Zuruf taten sie das einzig Richtige und legten ihre Waffen nieder, dann trieb Alvion sie mit seinen Männern zurück nach draußen. Dort benötigte er nur einen kurzen Blick, um zu erkennen, was die Verwirrung ausgelöst hatte: Saliks Soldaten hatten endlich den Platz erreicht und aus einer weiteren Straße kam von Norden her noch eine Abteilung auf den Platz. Noch gab es keine Kämpfe, doch die Soldaten waren bereits ausgefächert und drohten auf breiter Front damit, die Menge von hinten aufzurollen. Alvion trat an den Treppenabsatz und brüllte laut über die Köpfe hinweg:


    „Legt sofort eure Waffen nieder und ihr könnt alle unbehelligt nach Hause gehen!“


    


    Kurze Zeit später war niemand mehr auf dem Platz. Saliks Soldaten waren sofort ihrem ursprünglichen Befehl nachgekommen und begannen bereits mit dessen Sicherung, während die Männer des zweiten Offiziers sich sammelten und mit ihm zum Gebäude kamen. Als er nahe genug herangekommen war, erkannte Alvion freudig, dass es sich um Abax in Begleitung seiner Schwester handelte. In diesem Moment kam Salik bereits die Stufen herauf.


    „Verzeiht, Sire, dass es solange gedauert hat, aber es war nicht einfach, bis hierher vorzudringen. Es gab ein paar Tote, weil man mehrfach versucht hat, uns anzugreifen. Wir sind aber eurem Befehl gefolgt und haben lediglich die Wortführer ausgeschaltet und den Rest nach Hause geschickt.“


    „Gute Arbeit, Salik!“, lobte Alvion und reichte ihm die Hand. „Du hast sehr besonnen gehandelt. Sobald der Platz gesichert ist, teile die Wachen ein und komm dann ins Gebäude!“


    Salik hob unwillkürlich stolz die Schultern und nickte, dann kam auch Abax mit Lyria heran.


    „Ich danke dir, Abax! Das war gerade zur rechten Zeit“, sagte Alvion und schüttelte ihm die Hand. „Aber was machst du hier?“


    „Bessos hat die Dinge fest in der Hand! In großem Umkreis fügten sich alle Menschen sofort widerspruchslos, sodass ich mir dachte, ich könnte mich an anderer Stelle nützlich machen. Bessos kommt später oder morgen selbst, sobald er alles erledigt hat. Wenn er allerdings doch eigene Ziele verfolgt, werden wir große Schwierigkeiten mit ihm haben.“


    „Das glaube ich nicht. Er ist kein Mann, der für sich selbst nach großer Macht strebt! Ich denke wir können ihm vertrauen. Er wird ohnehin ein gewichtiges Wort mitsprechen und viel Verantwortung bekommen und ich bin sicher, dass er seine Sache großartig machen wird!“


    „Was können wir tun?“, wechselte Abax dann das Thema und wies auf die hinter ihm versammelten Männer.


    „Nimm zwanzig davon, bestimme einen Anführer und schick sie zu den Nahrungsmitteldepots am Hafen! Ich möchte wissen, ob dort alles gut gegangen ist. Die Übrigen sollen sich hier zur Verwendung bereithalten!“ sagte Alvion und umarmte dann seine Schwester.


    „Das war gerade ganz schön knapp, Alvion!“, flüsterte sie.


    „In der Tat, Lyria! Ich hätte mir nie verzeihen können, wenn ich hier dutzende Menschen hätte töten lassen.“


    Sie lösten die Umarmung, als sich Abax kurz räusperte.


    „Alvion, ich werde die Männer selbst zum Hafen führen!“


    „Gut, Abax. Seid vorsichtig!“, erwiderte Alvion nur und trat dann zurück ins Gebäude und rief nach Kereq.


    „Teile zwölf Männer ein, die abwechselnd auf dem Dach die Lage im Auge behalten sollen“, begann er ohne Umschweife, als dieser zu ihm geeilt war. „Dann nimm den Rest und sprich dich mit Salik bezüglich der Bewachung des Platzes ab. Nehmt fünfundvierzig, die sich um die Sicherung kümmern sollen, die restlichen schicken wir mit den Pferden nachher in verschiedene Richtungen. Ihr findet mich auf dem Dach, wenn irgendetwas sein sollte.“


    Kereq nickte gehorsam und eilte nach draußen, um nach Salik zu suchen, während Alvion noch kurz wartete, bis seine Schwester das Gebäude betrat.


    „Komm, gehen wir aufs Dach, ich will mir einen Überblick verschaffen“, forderte er sie auf und ging dann in Richtung der Treppe zur Balustrade. Von dort stiegen sie über eine Leiter auf das leicht abschüssige Dach. Die Dachkonstruktion war für ein Übergangsgebäude nicht einmal schlecht, über ein Gerüst aus Quer- und Längsbalken waren stabile Bretter in Längsrichtung genagelt und die Ritzen sogar mit Teer abgedichtet worden. Am Knarren des Holzes und dessen Nachgiebigkeit vermochte man leicht zu erkennen, ob man sich auf einem der Stützbalken bewegte, was auf jeden Fall ratsam war. Mittlerweile war die Sonne im Westen hinter dem Horizont verschwunden und sandte noch das schöne, rötliche Leuchten der Abenddämmerung über den Himmel, das zumindest eine Weile noch für Helligkeit sorgen würde. Im Moment waren sechs Soldaten auf dem Dach, die über die Dächer der Stadt spähten, zwei auf jeder Längsseite und einer jeweils an den Querseiten des Bauwerks. Das Gebäude war tatsächlich perfekt ausgewählt, denn es gewährte ihnen nach allen Seiten freie Sicht, sodass Alvion schon mit dem ersten Blick nach Süden erkannte, dass Tian und Mytia unbehindert geblieben waren, denn die Bucht der Stadt war von mehreren großen Schiffen blockiert.


    „Tust du mir einen Gefallen, Lyria?“, wandte sich Alvion an seine Schwester, die gerade ihren Kopf durch die Öffnung im Dach steckte. Sie nickte und blickte ihn erwartungsvoll an. „Hol mir bitte mein Fernrohr, es müsste in einer meiner Satteltaschen sein.“


    Er selbst suchte sich dagegen seinen Weg zur westlichen Querseite des Hauses, wo er bei seinem ersten Rundblick Rauch erspäht hatte, der senkrecht in den Himmel stieg. Zuerst hatte er sich nur gewundert, da hier an der Küste normalerweise immer zumindest eine leichte Brise wehte, doch es schien fast so, als würde auch die Natur den Atem vor Spannung anhalten. Dann jedoch beeilte er sich, denn Feuer in einer Stadt, die vollständig aus Holz bestand, war ein Grund zu erheblicher Sorge.


    „Wie lange brennt es dort schon?“, fragte Alvion, als er sich neben den Soldaten getastet hatte, der im Schneidersitz an der Dachkante hockte und beobachtete.


    „Etwa eine halbe Stunde, Sire“, erwiderte der Mann ohne ihn anzublicken. Vorerst war Alvion noch einigermaßen beruhigt, weil er nicht auf ein flammendes Inferno blickte, sondern nur ein einzelnes brennendes Haus sah. Aus diesem schlugen die Flammen jedoch lodernd in den Himmel und es war im Moment noch nicht zu erkennen, ob dort jemand versuchte, das Feuer zu löschen.


    


    Nachdem sich Lyria wieder zu ihm gesellt und sein Fernrohr überreicht hatte, blieben sie noch so lange auf dem Dach, bis sich Dunkelheit über die Stadt gelegt hatte. Alvion bemühte sich mit seinem kleinen Fernrohr, das ihn seit Ewigkeiten auf seinen Wegen begleitete, die Stadt zu überblicken und nach Unruheherden zu suchen, doch es war erstaunlich ruhig. Das Feuer, das er zunächst beobachtet hatte, war schließlich gelöscht worden, indem einige Todesmutige das brennende Haus zum Einsturz gebracht und dann die Reste gelöscht hatten. Schließlich ließ er das Fernrohr bei den Männern auf dem Dach zurück und stieg mit Lyria wieder nach unten. Vorerst beschloss er, doch keine weiteren Trupps loszuschicken, weil er die Männer lieber in Reserve hatte, wenn es irgendwo einen Grund zum Eingreifen gab.


    


    Es waren noch etwa zwei Stunden bis Mitternacht, als Abax mit zehn Gefangenen zurückkehrte, denen die Hände vor dem Körper gefesselt waren. Er ließ sie von seinen Männern in das provisorische Gefängnis bringen und kam dann auf Alvion zu, der in der Mitte des Raumes einen auf einem Tisch ausgebreiteten Stadtplan studiert hatte.


    „Vahor und Gadh haben alles unter Kontrolle, die Vorratslager sind in unserer Hand und der Hafen ist abgesperrt!“, sagte er zur Begrüßung.


    „Wer sind diese Männer?“, fragte Alvion mit Blick auf die Gefangenen, die mit gesenkten Köpfen in den Nebenraum gebracht wurden.


    „Das sind die, die übrig sind“, antwortete Abax mit ernstem Gesicht. „Es war eine Gruppe von fünfzig Männern, die die Vorräte kontrollierten und bisher verkauft haben. Sie weigerten sich abzuziehen, stattdessen begannen sie sofort, unsere Männer aus den Gebäuden heraus zu beschießen. Gadh und Vahor mussten stürmen lassen und verloren dabei fast dreißig Mann. Diese zehn Gefangenen sind die, die der Wut der Soldaten entgangen sind. Verständlicherweise waren unsere Männer alles andere als gut gelaunt, als sie das Gebäude stürmten, während altgediente Kameraden neben ihnen getötet wurden.“


    Alvion machte mit einem lautstarken Fluch seinem Ärger Luft, dann beruhigte er sich und wandte sich wieder an Abax.


    „Sie haben sofort geschossen und nicht einmal verhandelt?“, hakte er nochmals nach. Abax schüttelte stumm den Kopf, ehe er doch noch sprach.


    „Vahor und Gadh hatten Mühe, ihre Soldaten daran zu hindern, sie sofort zu töten, aber auch sie erwarten, dass diese Männer hart bestraft werden.“


    „Wir kümmern uns morgen darum, wenn die anderen zur Besprechung hier sind! Ich werde diese Entscheidung nicht alleine fällen!“


    


    Nach und nach trafen bewaffnete Patrouillen aus allen Teilen der Stadt ein und alle konnten berichten, dass sie ihre Ziele erreicht hatten. Zum Teil hatte es kleinere Scharmützel gegeben, doch die befürchteten Massenunruhen und schwere Kämpfe waren ausgeblieben. Als um Mitternacht die erste Ablösung fällig wurde, übergab Alvion das Kommando an Kereq und Salik. Er schärfte ihnen ein, ihn sofort zu wecken, wenn etwas vorfiel und befahl, ihn bei der nächsten Ablösung zu wecken. Einige Zeit gingen ihm die Vorgänge des heutigen Tages noch durch den Kopf. Bisher war alles gut verlaufen und er hoffte, dass es auch so bleiben würde. Scheinbar begrüßte die überwältigende Mehrzahl der Bürger das Eingreifen der Soldaten und hielt sich an die Ausgangssperre. Irgendwann kam er dann doch zur Ruhe und schlief in dem nach süßlichem Parfum duftenden Zimmer, das er sich ausgewählt hatte, ein.
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    HESTION


    

  


  
    Kapitel 14


    „Alvion Trey!“, donnerte eine laute und zornige Stimme in seinem Kopf, sodass Alvion erschrocken aus dem Schlaf hochfuhr. Sofort stieg ihm wieder das süße Parfum in die Nase, das das gesamte Zimmer durchdrungen zu haben schien. Der Raum war in absolute Dunkelheit gehüllt, und auch wenn er nichts sehen konnte, war er sofort sicher, dass niemand bei ihm war. Über sich hörte er das Knarren eines Brettes und leise Schritte eines Soldaten, der auf dem Dach Wache hielt. Langsam ließ er sich in das weiche Kissen zurücksinken und schloss die Augen, als die Stimme erneut erklang, allerdings nur in seinen Gedanken.


    „Wag es nicht, wieder einzuschlafen, Alvion!“


    „Zelio?“, erwiderte Alvion verwirrt und richtete sich wieder auf.


    „Was im Namen der finstersten Abgründe Chioras machst du, Alvion? Obio berichtete etwas von einer Übernahme der Stadt.“


    „Das ist richtig, wir haben die Stadt besetzt und werden dafür sorgen, dass die Dinge hier anders laufen als in Ulyssa!“, antwortete Alvion ruhig.


    „Du begibst dich sinnlos in Gefahr, Alvion! Wir brauchen dich für andere Dinge, das weißt du!“, beharrte Zelio wütend.


    „Zelio, seit damals der Krieg begonnen hat, bin ich durchgehend in großer Gefahr gewesen. Es ist derzeit unmöglich, sich in Solien aufzuhalten und nicht in Gefahr zu sein! Wir sind gerade dabei, das hier zu ändern. Es war ein anstrengender Tag, also komm lieber zur Sache, oder wolltest du mich wirklich mitten in der Nacht wegen einer Sache sprechen, die du ohnehin nicht ändern kannst?“, fragte Alvion eine Spur schärfer als beabsichtigt, weil er verärgert über Zelios bevormundende Art und den entgangenen Schlaf war.


    „Na schön, Alvion, du hattest ja schon immer einen Dickschädel“, sagte Zelio resignierend. „Wir sollten sobald wie möglich miteinander sprechen. Melde dich, sobald du dafür Zeit findest!“


    „Zelio?“, fragte Alvion, doch der Hüter des Ordens hörte ihn bereits nicht mehr. Verärgert stand er auf und zog sich seine Stiefel an, die er neben das Bett gestellt hatte, und tastete sich zur Tür. Helles Licht traf seine Augen schmerzhaft und er benötigte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte, dann schloss er die Tür und ging hinunter in den von Fackeln und Lampen erhellten Raum. Niemand war hinter dem Ausschank und auch der übrige Raum war bis auf einige schlafende Gestalten an der Wand zu ihrem vorläufigen Pferdestall und zwei Wachen vor dem Gefängnis leer. Der Rest jener Soldaten, die im Moment ruhen konnten, hatte sich scheinbar in den kleinen Zimmern zu beiden Seiten der Balustrade zusammengedrängt. Er durchquerte den Raum und trat in die kühle Nacht hinaus, wo er Kereq und Salik vorfand, die sich leise unterhielten, ehe Alvions Stimme beide erschrocken zusammenzucken ließ.


    „Irgendwelche Vorkommnisse?“


    „Nein, Sire. Alles ist absolut ruhig, fast als wäre Bilonia zur Geisterstadt geworden“, erwiderte Kereq für beide.


    „Das wollen wir nicht hoffen, denn für unser Vorhaben brauchen wir auch Bürger, die sich daran beteiligen. Ihr könnt jetzt beide gehen und euch ausruhen.“


    „Wir hätten Euch frühestens in einer Stunde geweckt, Sire“, protestierte Salik schwach und mehr der Form halber, als dass er darauf bestand, wach zu bleiben.


    „Schon gut, ich würde jetzt keinen Schlaf mehr finden. Ruht euch jetzt aus, wo ihr die Gelegenheit dazu habt!“


    


    Als sich seine beiden Unteroffiziere verabschiedet hatten, starrte Alvion lange auf den dunklen Marktplatz und in den funkelnden Sternenhimmel über der Stadt. Es war empfindlich kühl, aber er war warm genug gekleidet, um nicht zu frieren. Er lauschte in die eigentümlich stille Nacht hinaus und hörte nur gelegentlich die Schritte eines Soldaten, der auf und um den Marktplatz herum seine Runde drehte. Er wusste nicht, wie viel er geschlafen hatte, doch so, wie er sich fühlte, konnten es höchstens zwei Stunden gewesen sein, sodass die Nacht noch einige Stunden andauern würde. Alvion war so sehr in Gedanken versunken, dass er erschrocken zusammenfuhr und nach seinem Schwert langte, als links neben ihm eine bekannte Stimme aus der Dunkelheit erklang.


    „Du solltest ebenso wachsam wie deine Männer sein, Alvion Trey! Unbemerkt hierher zu gelangen war wesentlich schwieriger, als sich an dich heranzuschleichen“, spöttelte Mytia und trat aus der Dunkelheit neben ihn.


    „Mytia?“, fragte er überrascht und entspannte sich sofort wieder. „Sei froh, dass ich deine Stimme erkannt habe, denn ich neige zu unüberlegten Handlungen, wenn man mich erschreckt. Was um alles in der Welt tust du hier?“


    „Ich werde dich für einige Stunden mitnehmen, Alvion.“


    „Um was zu tun?“


    „Jemand möchte dich außerhalb der Stadt sprechen. Ich habe Anweisung, dich zu ihr zu bringen.“


    Mytias Stimme klang irgendwie seltsam, so als füge sie sich nur widerwillig in diese Aufgabe.


    „Ich kann hier nicht einfach weg, Mytia. Kann das nicht warten?“


    „Alvion, überspringen wir doch den Teil, wo du auf deine Pflichten verweist“, erwiderte sie gereizt und angespannt, „du wirst ja doch mitkommen!“


    „Wer will mich sprechen, Mytia?“, bohrte Alvion weiter.


    „Das wirst du früh genug erfahren, Alvion. Jetzt beeil dich, je länger wir hier stehen und reden, desto länger sind wir auch fort von hier.“


    Doch Alvion war nicht gewillt, so schnell zuzulassen, dass Mytia hier den vollständigen Sieg davontrug.


    „Was ist mit Tian?“, wollte er nun wissen.


    „Tian liegt in seiner Koje und schläft. Seine Anwesenheit ist nicht erforderlich, also nahm ich ihn nicht mit. Würdest du dich jetzt bitte in Bewegung setzen, Alvion? Es ist von immenser Wichtigkeit und vielleicht deine einzige Chance, Salina von Zelio aufzuspüren.“


    Bei der Erwähnung von Salinas Namen zuckte Alvion zusammen und fühlte sich, als hätte man ihm einen Eimer mit eisig kaltem Wasser über den Schädel gestülpt.


    „Warum sagst du das nicht gleich?“, knurrte er schließlich so wenig boshaft, wie es ihm in diesem Augenblick möglich war. Mytia verdrehte innerlich aufstöhnend die Augen.


    „Warum seid ihr Lyraner nur so entsetzlich kompliziert?“, fragte sie übertrieben lamentierend. Alvion erwiderte nichts mehr, aber er merkte sich diese Worte und hatte beizeiten ein paar Fragen an Mytia zu richten, wie sie zu dieser Ansicht kam, während er nach drinnen ging. Er nahm eine weit heruntergebrannte Kerze von einem der Tische und stieg die Stufen zur Empore nach oben, wo er begann, nach dem Zimmer zu suchen, in dem Abax und Lyria übernachteten. Hinter den ersten Türen, die er öffnete, fand er nur schlafende Soldaten vor, die unwillig und verärgert grunzten und sich vom Licht seiner Kerze wegdrehten, ehe er den richtigen Raum fand. Das Erste, was er im schwachen Licht sah, waren die nackten Schultern seiner ihm den Rücken zukehrenden Schwester, die Abax in ihren Armen hielt. Plötzlich zögerte er und fühlte sich wie ein unwillkommener Eindringling, doch es gab niemand anders, den er jetzt wecken konnte.


    „Alvion?“, erklang in diesem Moment Abax’ verschlafene Stimme. Er hatte sich halb aufgerichtet und blickte ihm aus zusammengekniffenen Augen entgegen.


    „Steh auf, Abax, ich brauche dich unten!“, flüsterte er leise, um Lyria nicht zu wecken, dann zog er sich hastig zurück und schloss die Tür hinter sich.


    


    Es dauerte nicht lange bis Abax in Begleitung von Lyria vor das Gebäude trat, wo Alvion weiterhin vergeblich versucht hatte, mehr von Mytia zu erfahren.


    „Was ist los?“, fragte Abax überrascht, als er Mytia im Halbdunkel erkannte.


    „Ich muss eine Weile fort, und bis ich wieder hier bin, wirst du den Befehl übernehmen, Abax!“, erwiderte Alvion.


    „Wo wollt ihr hin?“


    „Das wüsste ich auch gerne!“, antwortete Alvion mit einem vielsagenden Seitenblick auf Mytia.


    „Kommt jetzt“, sagte sie gereizt statt einer Antwort. „In ein paar Stunden wird es wieder hell und dann ist es ungleich schwieriger, wieder zurückzukehren.“


    „Ich begleite euch!“, verkündete Lyria und bedachte Abax sogleich mit einem scharfen Blick, als dieser protestieren wollte. Er hatte den Mund bereits geöffnet, schloss ihn aber sogleich wieder, ohne etwas zu sagen. Erstaunt stellte Alvion fest, wie gut seine Schwester ihn bereits im Griff hatte.


    „Das musst du ohnehin. Jene, die wir treffen werden, ist nicht weniger begierig dich kennenzulernen, als deinen Bruder“, erwiderte Mytia.


    „Aber davon hast du nichts gesagt!“, wandte sich Alvion an sie und erhielt einen vernichtenden Blick zur Antwort. Er konnte förmlich spüren, wie die Wut in ihm nach oben stieg, aber er beherrschte sich und verzichtete auf weitere Worte.


    „Was soll ich sagen, wenn jemand nach dir fragt?“, wollte Abax wissen, als sie bereits im Gehen begriffen waren.


    „Antworte ausweichend. Sag nur, dass ich irgendetwas erledigen will, ich lasse mir bis zu meiner Rückkehr etwas Glaubhaftes einfallen.“


    


    Bereits als sie den großen Platz überquert hatten, wurden sie von einem Wachtposten angehalten, der äußerst erstaunt darüber war, dass sein Befehlshaber in Begleitung von zwei Frauen zu dieser Stunde in die Stadt wollte, doch natürlich machte er den Weg frei.


    „Alvion“, flüsterte Mytia leise, als sie sich ein Stück weiter die Straße hinab befanden, „ruf bitte nach Zelio von Dhomay und sag ihm, dass er uns in einer Stunde nördlich der Stadt treffen soll. Ich werde ihm ein Zeichen geben, sodass er uns schnell finden kann.“


    Alvion, für den die ganze Sache immer rätselhafter und undurchsichtiger wurde, verzichtete auf eine Frage, sondern murmelte stattdessen den Zauber, der die Quelle im weit entfernten Seelenwald öffnete, und formte dann in seinen Gedanken seinen Ruf.


    „Zelio!“ In seiner Vorstellung hallte seine Stimme nun von den Wänden des Archivs wieder und riss Zelio ebenso unsanft aus dem Schlaf, wie es dieser kaum mehr als eine Stunde zuvor mit ihm getan hatte. Er ertappte sich dabei, dass ihm diese Vorstellung diebische Freude bereitete und fand, dass dies Zelio durchaus recht geschah.


    Nachdem er den Ruf einige Male wiederholt hatte, erklang schließlich Zelios unwirsche Stimme in seinen Gedanken.


    „Was ist los, Alvion? Wieso weckst du mich?“


    „Du musst sofort herkommen, Zelio!“, beschloss er ohne Umschweife und Spott zur Sache zu kommen. „Mytia ließ mich nach dir rufen, sie führt uns in diesem Moment aus der Stadt heraus, wo wir irgendjemanden treffen sollen.“


    „Mytia ist in Bilonia?“ Trotzdem die Stimme nur in seinen Gedanken war, klang sie heftig erregt und vollkommen überrumpelt, doch als Zelio fortfuhr, hatte sich die Aufregung in seiner Stimme bereits wieder gelegt. „Wo finde ich euch?“


    „Im Norden der Stadt. Sie sagte, sie gibt dir ein Zeichen.“


    „Wann?“


    „In einer Stunde.“


    „Eine Stunde?“, empörte sich Zelio und seine Stimme war so laut, dass sich Alvion erschrocken umblickte. „Wisst ihr, mit welcher Anstrengung das für mich verbunden ist?“


    „Woher sollte ich das wissen, Zelio? Ich vermag nicht, auf diese Art zu reisen“, erwiderte Alvion spitz. „Aber es muss wichtig sein. Mytia würde so etwas nicht ohne Grund verlangen. Ich glaube, es könnte um Salina gehen.“


    Was folgte, war eine längere Pause, sodass Alvion schon meinte, Zelio habe ihre Verbindung gelöst, doch nach einer Ewigkeit sprach der Hüter des Ordens noch einmal.


    „Ich sehe euch in einer Stunde!“


    


    Während des Gesprächs mit Zelio hatte Alvion kaum auf den Weg geachtet, sondern war einfach hinter Mytia und seiner Schwester hergelaufen, nun stellte er fest, dass sie sich nicht länger auf der breiten Straße befanden, die in den Nordteil der Stadt führte, sondern in einer schmalen Gasse, deren Pflaster in grauenvollem Zustand war, an den hölzernen Wänden aneinandergereihter Hütten entlang gingen. Dutzende Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch im Moment musste er sich gedulden und still sein, um ihre Entdeckung zu vermeiden. Er bewegte sich langsam und vorsichtig vorwärts, da er außer den dunklen, sich bewegenden Schatten von Lyria und Mytia kaum etwas sah, weil die Sterne nur schwaches Licht spendeten. Dennoch schritt Mytia mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Dunkelheit, während Lyria, ebenso wie er, immer wieder mit plötzlich auftretenden Löchern im Pflaster zu kämpfen hatten. Schließlich wich die Häuserwand zu ihrer Linken einem kleinen Platz, wo etwas mehr zu erkennen war, als in der engen Gasse. In der Mitte stand ein kleiner, ummauerter Brunnen mit einem hölzernen Dach, den Mytia offenbar gesucht hatte, denn Alvion konnte ihren Schatten zielsicher darauf zugehen sehen. Unter einem Schutzdach war eine Winde angebracht, an der ein Seil festgemacht war, das Mytia vom Rand der Ummauerung aus zu greifen versuchte.


    „Wir müssen ein Stück hinunterklettern“, flüsterte sie, als Alvion und Lyria neben sie traten. „In etwa drei Schritt Tiefe ist die erste eiserne Sprosse in die Steine eingelassen, von da aus können wir bequem weiter.“


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Alvion völlig verwirrt.


    „Vergeude keine Zeit mit Fragen, die ich dir nicht beantworten werde, Alvion! Ich weiß es eben.“


    Dann schwang sie sich über den Brunnenrand, kletterte am Seil hinab und wurde augenblicklich von der Dunkelheit verschluckt. Gleich darauf drangen geflüsterte Worte nach oben.


    „Ich hab sie gefunden. Auf der rechten Seite!“


    Alvion musste sich strecken, um das noch leicht schwankende Seil zu erreichen, bekam es aber gleich zu fassen und reichte es Lyria, die sich ungleich vorsichtiger als Mytia zuvor über den Rand tastete und nach unten kletterte. Alvion lauschte in die Dunkelheit hinab, darauf gefasst, jeden Augenblick ein lautes Platschen zu hören, doch er vernahm nur ein undeutliches Wispern, ehe Lyria flüsternd nach ihm rief. Er griff nach dem Seil, zögerte einen Augenblick und schwang sich dann über den Brunnenrand. Stück um Stück kletterte er langsam in die absolute Finsternis hinab und begann Schwung zu holen, als er meinte, dass er weit genug unten war. Er hielt sich mit einer Hand an dem pendelnden Seil fest, während er mit der anderen tastend die Wand entlangfuhr und tatsächlich eine eiserne, in die Wand eingelassene Sprosse zu fassen bekam. Gerade als er einen Fuß auf eine weiter unten angebrachte setzte, flackerte sanftes Licht auf, das von der Seite in den Brunnenschacht fiel. Etwas unterhalb erkannte er Lyria, die gerade im Begriff war, weiter hinabzuklettern, nachdem sie kurz innegehalten hatte, als es auf einmal hell wurde. Viel weiter unten schimmerte die glatte und dunkle Wasseroberfläche im schwachen Licht, das aus einem Gang, der knapp darüber begann, in den Schacht fiel. Die Sprossen in der Wand führten bis auf die Höhe des Seitenganges, sodass man bequem auf den schmalen Absatz am Anfang des Tunnels treten konnte. Drinnen, wo Lyria und Mytia auf ihn warteten, klärte sich auch die Frage, woher das Licht kam: Mytia hatte einen Zauber gewirkt, denn hinter ihr stand eine nur aus Licht bestehende, kleine Kugel bewegungslos in der Luft. Sobald Mytia sich umdrehte und weiter vordrang, setzte sich auch die Kugel in Bewegung und beleuchtete ihren Weg. Die Wände bestanden aus nacktem Fels oder Erde und in kleineren Abständen wurde die Decke durch auf Stützpfeilern ruhenden Querbalken gestützt.


    Während der nächsten halben Stunde folgten sie Mytia schweigend und hatten die Stadtgrenze wohl bereits weit hinter sich gelassen, als sie das Ende erreichten. Das letzte Stück führte in einer Art Rampe steil nach oben, sodass man sich auf allen vieren bewegen musste, bis es noch einmal in die Waagrechte führte, allerdings auf einem so schmalen Stück, dass nur eine Person dort zusammengekauert Platz fand. Gerade jenes letzte Stück war so schmal, weil es nahezu durchgehend abgestützt war, um ein Einstürzen zu verhindern. Mytia überließ Alvion den Vortritt, da er der Kräftigste von ihnen war und wohl am ehesten in der Lage sein würde, den Verschluss, der innen aus einem hölzernen Deckel bestand, zu öffnen. Alvion krabbelte und kletterte nach oben, bis er direkt darunter war. Er bemühte sich zunächst, die Holzplatte einfach mit beiden Händen nach oben zu drücken, doch sie bewegte sich nicht. Nun konnte er nur hoffen, dass von außen nichts Schweres die Öffnung versperrte, sondern nur eine darüber liegende Schicht Erde. So weit es ging, kroch er direkt darunter, bis er mit dem Rücken gegen das Holz drückte und sein Oberkörper auf seine Oberschenkel gepresst wurde, und mühte sich dann mit aller Gewalt, die Platte nach oben zu drücken. Irgendwann knirschte es über ihm und das Holz gab ein wenig nach. Sofort rieselte Erde in seinen Nacken und unter seine Kleidung, doch er stemmte sich weiter gegen das Gewicht, bis das Holz und die darüber liegende Erde mit einem plötzlichen Ruck nachgaben, der ihn so überraschte, dass er von seinem eigenen Schwung getrieben nach hinten stürzte, allerdings nicht in den Gang, sondern auf den Holzdeckel, den er gerade nach außen gestoßen hatte. Er konnte erkennen, dass die Erdschicht über dem Deckel durch die lange Zeit, während der der Tunnel nicht benutzt worden war, an den Seiten wieder mit dem Boden verwachsen war, daher hatte er sich so anstrengen müssen, um den Deckel zu öffnen und diesen wenig eleganten Auftritt hingelegt.


    Während Mytia und Lyria nach oben kletterten, verschaffte sich Alvion einen ersten Überblick. Über ihm leuchtete ein prächtiger Sternenhimmel, auf dem noch kein Anzeichen von Dämmerung zu erkennen war. Ansonsten blickte er zunächst über ebene Wiesen und brachliegende Felder und konnte an den dunklen Schatten und dem dahinter liegenden Meer erkennen, dass sie sich im Nordosten von Bilonia befinden mussten, etwa zwei Meilen von der Stadt entfernt. Schließlich drehte er sich um und erblickte sofort die verfallenen Überreste eines Bauernhofes, in deren Mitte ein kleines Lagerfeuer brannte, an dem eine dunkle, seltsam wirkende Gestalt saß, die ihm den Rücken zugekehrt hatte. Mittlerweile waren auch Lyria und Mytia oben angekommen und nach draußen geklettert.


    „Verdecken wir erst wieder die Öffnung, ehe wir zu ihm gehen“, sagte Mytia und wies auf die Ruine und die Gestalt am Feuer.


    Gemeinsam hievten sie die Holzplatte wieder über die Öffnung im Boden und packten dann das Stück Erde, das darüber gelegen hatte, wie einen Teppich und legten es auf das Holz, dann folgten die beiden Lyraner Mytia zu der Gestalt am Feuer. Als sich diese aufrichtete, erkannte Alvion sofort, warum sie ihm seltsam vorgekommen war: Sie war doppelt so groß wie er selbst!


    „Ich grüße euch, Lyria und Alvion Trey!“, sagte der Mertix, als sie herangekommen waren.


    „Varauel!“, rief Alvion erstaunt, ehe er sich Mytia zuwandte. „Wir kennen Varauel bereits, du hättest nicht so ein Geheimnis darum machen müssen!“, sagte er vorwurfsvoll.


    „Wir sind nicht hier um ihn zu treffen. Er ist aus demselben Grund hier, wie wir! Ich grüße dich, Varauel und freue mich, dich endlich kennenzulernen“, wandte sie sich dann an den Mertix.


    „Meisterin, ich entbiete Euch meine Grüße und die meines Volkes!“, erwiderte Varauel förmlich, was Mytia zu einem beschämten Lächeln veranlasste.


    „Wen sollen wir hier treffen und warum ist Varauel hier?“, fragte Alvion ungeduldig dazwischen.


    „Auch wenn es nicht deine Stärke ist, Alvion, wirst du dich in Geduld üben müssen!“, erwiderte Mytia sanft und geduldig.


    „Du wirst es nicht bereuen, Alvion Trey, was hier in Kürze geschehen wird, ist von allerhöchster Bedeutung und seit ewigen Zeiten nicht mehr vorgekommen. Nur sehr wenigen ist so eine Ehre überhaupt jemals zugestanden worden!“, fügte Varauel hinzu. „Doch bis es soweit ist, berichte mir! Was ist mit Absalom?“


    „Er ist mir entkommen“, knirschte Alvion wütend, als er sich wieder an jenen Abend zurückerinnerte. „Aber ich schwöre dir, ich werde ihn jagen und zur Strecke bringen! Scheinbar wurde er durch Molaars Tod seiner Kräfte beraubt, sodass er vor mir fliehen musste, wie ein gewöhnlicher Dieb.“


    „Wir werden ihn finden!“, erwiderte Varauel nur, ohne sich anmerken zu lassen, ob er enttäuscht oder wütend war.


    „In der Tat werden wir das, denn von nun werde ich euch begleiten!“, erklang Zelios Stimme, der sich, zumindest von Alvion und Lyria unbemerkt, genähert hatte. „Ich danke für Euer Zeichen!“, wandte er sich an Mytia. „Es war deutlicher, als es das hellste und größte Feuer gewesen wäre.“


    Alvion wollte eine Frage einwerfen, denn er hatte nichts von einem Zeichen bemerkt, doch im gleichen Moment fiel ihm ein, dass er von Magie fast nichts verstand, und zog es dann doch vor, zu schweigen.


    „Ihr müsst Mytia sein“, fuhr Zelio fort, küsste ihre Hand und machte eine galante Verbeugung. Für einen kurzen Moment schien Mytia beschämt zu erröten, ehe sie sich darauf besann, seine Begrüßung zu erwidern.


    „Zelio von Dhomay, ich habe schon viel von Euch gehört und fühle mich geehrt Euch kennenzulernen!“


    „Mir ist es eine Ehre, Mytia! Ich habe nicht geglaubt, jemals jemandem aus Talata zu begegnen.“


    „Vermutlich wäre es auch nie dazu gekommen, wenn nicht die neue Zeit herangebrochen wäre. Ihr wisst Bescheid?“, erkundigte sie sich vorsichtig, um Zelio nicht zu beleidigen, aber dieser schien keineswegs gekränkt.


    „Über die Streiter?“, vergewisserte er sich mit einem Blick auf Mytia, die kaum merklich nickte. „Ja, ich weiß Bescheid, ich hatte einen sehr eindrucksvollen Boten“, sagte er dann mit sarkastischem Unterton und erinnerte sich nur zu deutlich an die unangenehme Begegnung mit Aniadus. „Darum wollte ich auch mit dir und deiner Schwester sprechen, Alvion“, wandte er sich dann an die beiden Lyraner, die dem Gespräch bisher stumm gefolgt waren und ihn nun neugierig anblickten.


    „Ich habe euch einen Vorschlag zu machen, über den ihr sehr genau nachdenken solltet, ehe ihr euch entscheidet“, fuhr er fort, als keine Frage an ihn gerichtet wurde. „Wie ich schon sagte, habe ich vor, euch von nun an zu begleiten, denn wir kommen bei der Suche nach Salina keinen Schritt weiter und ich glaube auch nicht, dass die Antwort im Archiv zu finden ist, sondern allein bei dir liegt, Alvion! Lass mich ausreden!“, forderte er, als Alvion, dem schwere Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand, ihm ins Wort fallen wollte. „Angesichts des gewaltigen, nie da gewesenen Sturmes, der am Horizont der Zeit aufzieht, haben wir beschlossen, den Orden schnellstmöglich wieder zu alter Stärke zurückzuführen. Obio, Dinaon und Lamia haben sich bereits aufgemacht, in den Ländern Septrions nach neuen Schülern zu suchen und mein Vorschlag an euch wäre, dass ich eure zweifellos vorhandenen Fähigkeiten in die richtige Bahn lenke, während wir nach Salina suchen!“


    Varauel war bei diesen Worten wie üblich keine Gefühlsregung anzusehen, doch Mytia schnappte überrascht nach Luft. Auch Alvion und seine Schwester waren zutiefst überrascht und zunächst zu keiner Antwort in der Lage. Es war daher Mytia, die sich als Erste von ihrer Überraschung erholte.


    „Wisst Ihr überhaupt, welchen Frevel Ihr da vorschlagt, Zelio?“, fragte sie fassungslos. „Lynia wird das niemals zulassen!“


    Zelio war sichtlich verblüfft von Mytias scharfen Worten und schwieg, sodass Varauel das Wort ergreifen konnte.


    „Ich bin sicher, ohne Euch beleidigen zu wollen“, wandte er sich dabei an Zelio, „dass Zelio von Dhomay diesen Vorschlag nur aus Unwissenheit ausgesprochen hat.“


    „Ist das wahr?“, fragte Mytia fordernd. „Wisst Ihr tatsächlich nichts über die Bündnisse und Absprachen der höheren Wesen, Zelio?“


    Zelio war angesichts Mytias plötzlichem Ausbruch sichtlich erschrocken und bemühte sich, die Wogen wieder zu glätten.


    „Ich versichere Euch, Mytia, ich wusste zwar von gewissen Bindungen, doch Euer Ausbruch zeigt mir, dass ich deren wahre Natur unterschätzt habe. Ich ging außerdem davon aus, dass sozusagen das letzte Wort bei Ennos liegt.“


    „Ennos ist einer der fernen Götter, Zelio“, erklärte Mytia wesentlich ruhiger als zuvor. „Velias Geschöpfe kümmern ihn und die anderen fernen Götter nicht, dafür wurden ja die velischen Götter erschaffen.“


    „Verzeiht, wenn ich euch unterbreche“, warf Lyria beinahe schüchtern ein, „aber ich verstehe den Unterschied nicht.“


    „Setzen wir uns erst einmal“, schlug Mytia nach einem kurzen Blick auf die Sterne vor. „Wir haben noch etwas Zeit, um uns zu unterhalten.“


    Sie setzten sich um das knisternde kleine Feuer und nach einem stummen Blickwechsel zwischen Mytia und Zelio begann dieser zu sprechen, während Mytia lauschen und etwaige Wissenslücken füllen wollte.


    „Die fernen Götter sind unendlich mächtige Wesen, Lyria, viel zu mächtig, um ihre Kräfte hier freizusetzen, da sie diese Welt nur allzu leicht zerstören könnten. Es gibt einen alten, lynischen Schöpfungsmythos, der über eine solche Begebenheit berichtet, wo die Welt beinahe zerstört wurde, wenn ich mich recht entsinne“, wandte er sich fragend an Mytia, die nur zustimmend nickte, sodass er weitersprach. „Daher wurde einst ein Pakt geschlossen, der es ihnen verbot, in die Belange dieser Welt einzugreifen und seitdem bestand auch das Gleichgewicht. Ennos steht auf der einen Seite als Hüter des Lichts, während Nisistrus über die Finsternis herrscht. So ist auch bei allen Wesen dieser Welt, man wählt irgendwann den Pfad des Lichts oder Finsternis. Die Macht der fernen Götter wirkt überall, die der velischen Götter, oder auch der Kinder Velias, wirkt nur auf dieser Welt, denn Ennos schuf zwar einst diese Welt, mit Leben jedoch wurde sie durch seine Kinder erfüllt, daher scheint auch Magie nicht von den fernen Göttern zu kommen, wie ich ursprünglich annahm, sondern von den Velischen“, beendete Zelio seinen Vortrag und richtete wieder einen fragenden Blick auf Mytia.


    „Das ist richtig Zelio. Es verwundert mich noch immer, dass gerade Ihr als Magier das nicht wusstet.“


    „Die Anfangszeit nach dem Götterfrieden und dem Verschwinden der Lynen war verheerend, Mytia. Mit den Lynen verschwand das meiste Wissen und den Rest vernichteten die zahllosen Kriege, die Velia in den Jahrhunderten danach heimsuchten. Auf Alyra wäre man bestimmt noch fündig geworden …“


    Zelio brach mitten im Satz ab und blickte Alvion und Lyria bestürzt an, doch Alvion winkte nur ab.


    „Schon gut, Zelio, du darfst die Dinge ruhig beim Namen nennen und musst nicht jedes Mal darum herumreden. Bitte, erzähl weiter!“


    „Wie Zelio also schon sagte, gibt es neben oder besser unter den fernen Göttern die Velischen, denen ihr bereits begegnet seid: Lynia, Talatas, An’maa, Zamea und Chesis, die fünf Geschwister!“, nahm Mytia den Gesprächsfaden auf.


    „Aber warum gab es dann so viele Kriege, warum verhinderten sie nicht, dass unsere Heimat zerstört wurde, warum griffen sie gegen Molaar nicht sofort ein?“, wollte Lyria wissen.


    „Du machst dir falsche Vorstellungen, Lyria“, erklärte Mytia. „Ebenso wie die fernen Götter unterliegen auch die Velischen dem Pakt der Nichteinmischung, der einst geschlossen wurde. Es entspräche auch gar nicht dem göttlichen Wesen, ihre Geschöpfe zu bevormunden. Sie greifen nur in die Geschicke Velias ein, wenn sie keine andere Wahl mehr haben, so wie Lynia es einst tat, weil sie Angst hatte, dass ihre eigenen Kinder sich selbst vernichten. Ich bin sicher, dass sie auch versucht hätte, die Zerstörung eurer Heimat aufzuhalten, doch auch Götter sind nicht allwissend und vermögen nicht, in die Zukunft zu blicken. Ich glaube außerdem, dass es einige Zeit dauerte, bis Lynia sich davon erholt hatte, denn sie muss das Leiden und Sterben jedes einzelnen Lyraners gespürt haben! Es müssen unvorstellbare Qualen gewesen sein, die sie erleiden musste, deswegen ist es noch bemerkenswerter, dass sie die Kraft fand, dich und deinen Bruder zu beschützen.“


    „Und warum griff keiner der anderen ein?“, fragte Alvion wütend.


    „Ihr seid Lynias Kinder, nicht die der anderen, außerdem herrscht äußerst selten Eintracht unter ihnen. Es ist ohnehin schon ein Wunder, dass sie sich einmütig in Tar Naraan einfanden und durch euch gegen Molaar kämpften, aber ich vermute, dass sie eingesehen hatten, dass er mit seiner stetig wachsenden Macht selbst ihnen irgendwann gefährlich geworden wäre. Aber damals muss etwas geschehen sein!“


    „Ihr meint, es gibt einen Zusammenhang zwischen den Dingen, die nun drohen und Molaars Ende?“, fragte Zelio überrascht.


    „Ich bin mir sicher, dass es so ist. Ich glaube, dass die dunklen Mächte irgendwann Molaars Möglichkeiten erkannten, den Pakt brachen und ihm einen gewissen Schutz verliehen. Ich glaube weiterhin, dass die Öffnung des Rings, der meine Heimat lange Jahrhunderte abriegelte, auch etwas damit zu tun hat. Aber das alles sind nur Vermutungen, die ich nicht belegen kann. Was wir aber sicher wissen ist, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Alle Götter, ferne wie velische, halten sich nicht länger an den Pakt und sind bereits dabei, Anhänger zu sammeln, um bei der großen Konfrontation in einer günstigen Position zu sein.“


    „Und wer steht auf welcher Seite?“, wollte Alvion, den dies alles über die Maßen faszinierte, wissen.


    „Ich denke an oberster Stelle werden Ennos und Aniadus gegen Nisistrus stehen. Es ist möglich, dass auch die Übrigen Partei ergreifen, doch ich weiß es natürlich nicht. Velias Kinder werden geschlossen zu Ennos stehen, doch wie es mit den Wesen dieser Welt ist, liegt bei jedem Einzelnen selbst. Jeder kann frei entscheiden, wen er anbeten will und seid sicher, genau das wird in den nächsten Jahren geschehen! Eine Welle des Glaubens wird über Velia hereinbrechen, der sich kaum jemand entziehen können wird!“, beendete Mytia ihre Erklärung mit einer Prophezeiung.


    „Ich möchte noch einmal auf vorher zurückkommen“, warf Zelio ein. „Was wäre, wenn Alvion und Lyria sich entschließen würden, einem möglichen Ennoskult beizutreten?“


    „Ihre Magie käme immer noch von Lynia.“


    „Und wenn sie sich Talatas zuwenden?“


    „Du kannst dir eine Antwort sparen, Mytia“, sagte Alvion ruhig aber mit finsterer Miene. „Das wird niemals geschehen!“


    „Damit hat sich die Frage erledigt, Zelio. Ich hätte sie dir ohnehin nicht beantworten können. Wenn du es aber unbedingt wissen willst, ich glaube, es läge nicht in Alvions oder Lyrias Macht. Ich vermute, es gibt eine gewisse Übereinkunft zwischen Talatas und An’maa, weswegen Argion und Solier sowie Naraanier und Kragier einander unterweisen können, doch einem argion’schen Magier wird stets mit der Geburt die Macht von An’maa verliehen und einem solischen Magier oder mir beispielsweise, wurde die Macht von Talatas geschenkt.“


    „Wenn alles so eintritt, wie wir es erwarten, dann bin ich gespannt, was mit den Kindern von Chesis und Zamea werden wird“, sinnierte Zelio vor sich hin. Mytia blickte ihn verständnislos an, stellte die Frage aber nicht, da Zelio gleich weiter sprach. „In der gesamten Geschichte hat es nicht einen einzigen Magier aus dem Volk der Zal gegeben und ich glaube auch nicht, dass Skonen oder Tar jemals einen in ihren Reihen hatten.“


    „Wir kommen vom Thema ab, Zelio!“, mahnte Mytia. „Ich glaube, ich kann dir jetzt doch eine Antwort geben. Damals, als die Lynen kurz davor standen, sich selbst auszulöschen, ergriff Lynia Partei für die Schwächeren und rief sie zu sich, wo auch immer das sein mag, oder brachte sie nach Alyra. Die Stärkeren jedoch nahm Talatas mit sich in das nach ihm benannte Land, weit jenseits der Meere, doch er forderte einen Preis von Lynia: Alle Wesen, die er dorthin brachte, sollten von nun an ihm gehören.“


    „Das betraf auch mein Volk.“ Es waren die ersten Worte seit Langem, die Varauel sprach. „Denn wir Schüler kämpften ebenso erbittert gegeneinander, wie die Lehrer.“ Mytia nickte bestätigend.


    „Das ist wahr, doch ihr wart ursprünglich die Geschöpfe einer anderen Gottheit und kamt erst später in Lynias Obhut. Jedenfalls, Zelio“, wandte sie sich wieder ihm zu, „glaube ich, dass Alvion und Lyria nur eure Magie erlernen könnten, wenn Lynia sie freiwillig an Talatas übergäbe. Aber ich bin sicher, dass sie das niemals tun wird!“


    „Damit hast du absolut recht, Mytia!“


    Sie alle zuckten erschrocken zusammen, denn niemand hatte bemerkt, dass sich ihnen jemand genähert hatte. Eine Gestalt stand nur ein paar Schritt von ihnen entfernt, doch es schien als würde die Luft vor ihr verschwimmen, da sie kaum mehr als die Umrisse einer zierlichen Frau erkennen konnten, die in milchig-weißem Licht schimmerten. Alvion und Lyria erkannten sie sofort wieder, obwohl sie bei ihrer ersten Begegnung hinter ihnen gestanden hatte, doch sie fühlten deutlich eine Präsenz, die weit über die kleine Gestalt hinausging. Ihr schimmerndes Licht war mittlerweile erloschen, dafür wurde der Körper immer deutlicher erkennbar. Alle erhoben sich und stellten sich nebeneinander auf. Lynia kam mit einem gütigen Lächeln auf dem Gesicht näher, während jeder von ihnen die Göttin fasziniert musterte. Ihre Gestalt war etwa so groß wie Mytias, doch sie schien sie alle um ein Vielfaches zu überragen. Ihr Haar war von flachsblonder Farbe und ihre Züge waren absolut ebenmäßig, aber ihre blauen Augen verrieten eine Weisheit, die keiner von ihnen jemals auch nur annähernd erreichen würde. Sie trug ein schlichtes, weißes Gewand aus Leinen mit einem schmalen Gürtel um die Taille. Obwohl Alvion ihr Gesicht nie zuvor gesehen hatte, kamen ihm die Züge vertraut vor und eine heftige Welle der Zuneigung überflutete ihn. Unwillkürlich und ohne es zu merken, überwältigten ihn seine Gefühle und er sank auf ein Knie herab und beugte das Haupt vor Lynia. Lyria erging es nicht anders, auch sie wurde von Lynias überwältigender Präsenz ergriffen, kniete nieder und blickte ehrfürchtig zu Boden. Lynia schien zu ihnen zu schweben, beugte sich herab und legte den nebeneinander knienden Geschwistern die Hände auf die Wange.


    „Bitte steht auf, es ist eurer nicht würdig, vor mir zu knien!“, sagte sie mit sanfter Stimme und löste langsam ihre Hände, während sich Alvion und Lyria unsicher und zögernd wieder erhoben. Dann schloss sie beide nacheinander in ihre Arme und drückte sie fest an sich. Ein unglaubliches Gefühl der Geborgenheit strömte während der Umarmung durch Alvions Körper, das Erinnerungen an seine Kindheit und die Umarmung seiner Mutter wachrief. Als Lynia sich von ihm gelöst hatte, fühlte er sich erfüllt, zuversichtlich und erholt, und in seinen Augen standen Tränen. Dann wuchs die Göttin vor ihren Augen nahezu um das Dreifache, bis sie groß genug war, um auch Varauel in ihre Arme zu schließen. Er hätte es nicht beschwören können, doch Alvion glaubte, dass Varauel in jenem Moment vor Freude geweint hätte, wäre er dazu fähig gewesen. Er selbst merkte nicht einmal, dass ihm jetzt Tränen die Wangen hinabliefen. Zelio wirkte eingeschüchtert, als Lynia auf ihn zutrat und ihm die Hand reichte.


    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Zelio!“, sagte Lynia immer noch lächelnd.


    „Ich bin überwältigt, äh, Göttin“, erwiderte Zelio verwirrt, was Alvion grinsen ließ, denn so verunsichert hatte er Zelio selten erlebt.


    Als Letzte kam Mytia an die Reihe, die sich sichtbar anstrengte, kühl und reserviert zu wirken, als Lynia immer noch lächelnd auf sie zu trat und ihr die Hand reichte.


    „Sei auch du von Herzen gegrüßt, Mytia.“


    „Lynia“, erwiderte Mytia kühl und nickte mit dem Kopf.


    „So streng und ernst, Mytia?“, fragte Lynia und ihr Lächeln wirkte einen Moment lang beinahe spöttisch.


    „Ihr wisst warum“, erwiderte sie kalt, doch selbst Zelio, der sie gerade erst kennengelernt hatte, konnte erkennen, dass es ihr zunehmend schwerfiel, kalt und abweisend zu bleiben.


    „Es tut mir leid, dass du deine wahren Gefühle bekämpfst, Mytia. Doch vielleicht wirst du sie eines Tages zulassen, denn tief in deinem Herzen willst du nicht so abweisend sein. Wie auch immer, ich werde warten und dich dann mit Freuden in meine Arme schließen!“


    Beinahe trotzig zog Mytia die Unterlippe nach oben und Tränen glitzerten in ihren Augen, dann jedoch hatte sie sich wieder in der Gewalt und ihre Züge verhärteten sich.


    „Rechnet nicht damit!“, sagte sie kühl und wandte sich ab.


    „Was führt Euch zu uns, Lynia?“, fragte Zelio, der als Einziger der Göttin neutral gegenüberstand und dadurch die drohend bevorstehende Konfrontation verhinderte.


    „Zunächst eine Ablehnung, lieber Zelio, denn Mytia hat es richtig gesagt: Ich werde meine letzten beiden auf dieser Welt verbliebenen lynischen Kinder nicht der Obhut meines Bruders übergeben!“, erwiderte Lynia mit sanfter, aber entschlossener Stimme.


    „Das macht Ihr nur mit jenen, die Euch lästig sind, nicht wahr?“, warf Mytia gehässig ein und erkannte sichtlich zufrieden, dass Lynia tief getroffen war.


    „Oh, Mytia“, flüsterte Lynia traurig und blickte sie fast flehentlich an. „Es brach mir das Herz, aber mir blieb keine andere Wahl.“


    „Ich glaube Euch kein Wort! Ihr habt doch nur nach einem Vorwand gesucht, uns loszuwerden.“


    „Halt den Mund, Mytia, sonst stopfe ich ihn dir! Ihr habt euch von Lynia abgewandt, nicht umgekehrt!“, rief Lyria zornig und funkelte sie drohend an. Sie machte Anstalten, ihre Drohung wahr zu machen, als sie plötzlich Alvions Hand mit unerbittlichem Griff auf ihrer Schulter fühlte und sich zusammennahm.


    „Das reicht jetzt!“, sagte er dann in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Wir sind nicht hier, um zu streiten oder uralten Groll wieder aufzuwärmen!“


    „Ihr wisst ja nicht …“, begann Mytia nun ebenso flehentlich, wie Lynia zuvor, doch Alvion fiel ihr ins Wort.


    „Ich sagte, es reicht!“, wiederholte er noch einmal um eine Spur schärfer. „Du wirst dich jetzt beherrschen, Mytia! Ich schätze dich wirklich sehr und damals in Ulyssa habe ich dich gegen den unsinnigen Groll meiner Schwester in Schutz genommen, weil ich dachte, dass du nicht zu solcher Unvernunft und solchem Starrsinn fähig bist. Überdenke das noch einmal gut und lass dir eines gesagt sein, solltest du bei deiner Haltung bleiben, dann behalte es gut für dich, denn von diesem Moment an, werde ich jede weitere Gehässigkeit von deiner Seite gegen Lynia sehr persönlich nehmen! Hast du das verstanden?“


    Mytia schwankte sichtlich zwischen Bestürzung und Trotz, auch wenn sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Schließlich nickte sie zögerlich und setzte sich nachdenklich ans Feuer, während Lynia bereits wieder lächelte.


    „Heute ist noch nicht der Tag, wo alter Groll begraben wird, doch eines Tages wird es so weit sein. Im Moment ist das auch nicht so wichtig, denn ich kam wegen anderer Dinge hierher. Viele der alten Schranken sind gefallen, sodass sie auch mich nicht mehr vollends binden und ich meinen Kindern ein wenig bei ihrer Suche behilflich sein kann.“


    „Du weißt, wo Salina ist?“, platzte es aus Alvion heraus, der sich fühlte, als wäre er gerade vom Blitz getroffen worden.


    „Ich weiß es und ich weiß es nicht!“, erwiderte Lynia mit einem rätselhaften Lächeln. „Doch ihr vermögt es selbst herauszufinden! Es gibt einen düsteren, machtvollen Ort, der ’Hestion’ genannt wird. Warst du nicht schon einmal dort, Zelio?“, erkundigte sich Lynia beim Hüter des Ordens vom Seelenwald.


    „Ja, vor langen Jahren, als ich selbst noch ein Schüler war“, erwiderte Zelio verblüfft. „Aber ich dachte, das Hestion wäre eine Art Portal. Ich empfand es jedoch als grauenerregenden Ort und außerdem weigerte sich der Wächter damals, Dhomay und mich auch nur eintreten zu lassen.“


    „Hestion ist auch kein Ort für Wesen dieser Welt“, erwiderte Lynia ernst, „doch ich werde mit dem Wächter verhandeln. Falls es mir gelingt, ihn zu überzeugen, fürchte ich jedoch, dass es einen hohen Preis von euch verlangen wird.“


    „Verzeih mir, Lynia“, unterbrach Alvion und rückte nicht nur wegen der unangenehmen Kälte fröstelnd näher ans Feuer, „aber was hat es mit diesem Ort und Salina auf sich?“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Alvion“, entgegnete Lynia sanft. „Deine Geliebte, die du so verzweifelt suchst, ist in eine Zwischenwelt geraten, aus der sie nicht selbst zurückkehren kann.“


    „Und das Hestion kann sie zurückholen?“, fragte Alvion und zappelte aufgeregt.


    „Nein, ich glaube nicht, und selbst wenn es dazu in der Lage wäre, würde es das niemals tun. Aber ihr könnt es!“


    „Kannst du nicht …“, begann er die Frage zu stellen, verstummte aber, als Lynia traurig den Kopf schüttelte.


    „Nein, Alvion. Es gibt Grenzen, die niemals überschritten werden können. Es ist auch nicht nötig, dass ich euch dabei helfe.“


    „Aber wir wissen doch bereits von dir, dass Salina in der Zwischenwelt ist. Wofür brauchen wir noch das Hestion? Können Zelio und Mytia sie nicht einfach gleich zurückholen?“


    In diesem Moment wirkte Alvion wie ein Ertrinkender, der sich verzweifelt an einen Strohhalm klammerte, obwohl er doch gerade erst in einem kurzen Gespräch mehr erfahren hatte, als zuvor in Monaten. Lynia ging lächelnd auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


    „Mein lieber Alvion, ich verstehe, dass dich deine Ungeduld und Sehnsucht übermannen, doch du wirst dich gedulden und bis zum Hestion reisen müssen. Denn es gibt unendlich viele Zwischenwelten, wo deine geliebte Salina sein könnte. Ihr müsst das Hestion benutzen, denn es allein ist in der Lage, über die Grenzen dieser Welt hinweg zu blicken und den Ort zu finden, wo Salina sich aufhält. Erst dann werdet ihr in der Lage sein, sie zu holen.“


    „Du verschweigst mir etwas“, stellte Alvion fest.


    „Nein, das tue ich nicht, Alvion. Es ist mir nicht möglich, diese Zwischenwelten zu betreten, daher weiß ich auch über keine Einzige irgendetwas, außer dass es sie gibt. Salina kann in einer paradiesischen Welt sein oder in einer unglaublich entsetzlichen oder in einer, deren Wesen außerhalb jeder Vorstellungskraft liegt. Aber das werden wir erst wissen, wenn ihr dort gewesen seid, du, deine Schwester und der Mann, den sie liebt. Außerdem Mytia und der Mann, dem sie geneigt ist, ihr Herz zu schenken. Talatas und An’maa haben nichts dagegen.“


    Nach diesen Worten lächelte Lynia verschmitzt, während Mytia ihr einen giftigen Blick zuwarf, auch weil Alvion und seine Schwester nicht einmal versuchten, ihr Grinsen zu unterdrücken.


    „Verzeiht Göttin, aber was ist mit mir?“, fragte Zelio mit enttäuschter Miene.


    „Bitte, nenn mich Lynia, nicht Göttin“, erwiderte sie und wirkte unangenehm berührt. „Ich bedauere es sehr, Zelio von Dhomay, aber mein Bruder wünscht nicht, dass du dich dorthin begibst. Deine Aufgabe wird weiterhin sein, den Orden vom Seelenwald so stark wie möglich zu machen, denn das ist unendlich wichtig, falls der Preis, den das Hestion verlangt, das Leben ist. Denn du, Zelio von Dhomay, darfst nicht sterben, noch sehr lange nicht!“, fügte sie eindringlich hinzu.


    „Du meinst, wir könnten alle sterben?“, fragte Lyria mit entsetzter Miene, während Alvions Gesicht völlig ausdruckslos blieb.


    „Ich glaube es nicht, aber auch diese Möglichkeit besteht. Keiner der Genannten muss sich in diese Gefahr begeben, ich habe euch nur die Namen derjenigen genannt, denen wir erlauben, es zu versuchen. Und ich muss nicht einmal Alvions Gedanken lesen, um zu erkennen, dass nichts und niemand ihn daran hindern wird.“


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über Alvions Gesicht, dann wurde er übergangslos wieder ernst.


    „Natürlich gehe ich!“


    Lyria tastete nach seiner Hand und drückte sie einmal fest.


    „Ich begleite dich!“


    Sie blickten einander kurz in die Augen und blickten dann Mytia fragend an.


    „Selbst wenn ich die Wahl hätte, käme ich trotzdem mit. Aber da es ohnehin Talatas’ Befehl ist …“


    Sie ließ den Satz unvollendet und nun war es an Lynia, die Talarin bestürzt anzublicken und zu fragen:


    „Er befahl dir, zu gehen?“


    Mytia schien ihren Groll vergessen zu haben, denn sie beantwortete die Frage nur mit einem knappen Nicken.


    „Das ist nicht recht, Talatas!“, rief Lynia auf einmal laut und blickte anklagend in den Himmel. Alvion und Lyria wechselten einen erstaunten Blick, so als zweifelten sie am Geisteszustand der Göttin. Alvion, dem dieser Gedanke kurz durch den Kopf ging, schüttelte ihn sofort ab, denn er fürchtete sich davor, ihn zu Ende zu denken. Da plötzlich überfiel ihn die Präsenz von etwas sehr Machtvollem, wenn sie ihn auch nicht überwältigte, wie es zuvor Lynia getan hatte. Dafür erkannte er, dass Zelio und Mytia auf wackeligen Beinen standen und beide sehr ergriffen wirkten. Doch anders als Lynia zeigte sich Talatas nicht, lediglich seine tiefe Stimme war gleich darauf zu vernehmen.


    „Es ist nicht deine Entscheidung, Schwester!“


    „Deine auch nicht!“, erwiderte Lynia. „Es ist ganz allein ihre Entscheidung und sie muss sie selbst treffen dürfen!“


    Talatas antwortete mit einem unwirschen Knurren, gab aber schließlich nach.


    „Mytia!“, erklang seine Stimme so laut. „Ich wünsche, dass du Lynias Kinder begleitest, aber ich werde es nicht von dir verlangen.“


    „Das brauchst du nicht“, sagte Mytia mit fester Stimme voller Zuneigung. „Natürlich begleite ich sie!“


    „Bist du nun zufrieden, Lynia?“ Talatas’ Stimme klang spöttisch.


    „Ja, jetzt schon, lieber Bruder“, antwortete sie mit zuckersüßer Stimme und lächelte zufrieden, während Alvion sich gar nicht vorzustellen wagte, was passiert wäre, wenn die beiden Götter in Streit geraten wären. „Ich werde euch nun wieder verlassen“, verkündete sie dann und Alvion stellte fest, dass ihn ihre Worte seltsam traurig machten. „Zelio wird euch den Weg weisen, sodass ihr das Hestion finden könnt. Nehmt den Weg über Land an der Küste entlang oder über die Berge und durchquert den Osten Zentralsoliens.“


    „Demnach müssen wir nach Norden“, sagte Alvion nachdenklich. „Aber warum unbedingt durch den Osten Zentralsoliens, Lynia?“


    „Es gibt dort etwas, das ihr unbedingt sehen müsst. Ich werde euch nichts darüber verraten, denn ihr müsst es mit euren eigenen Augen sehen! Zelio“, wandte sie sich dann zur Verabschiedung als Erstes an den Magier, „beeile dich, die magiefähigen aus Ostsolien zu holen! Ich fürchte, jenen Ländern drohen finstere Zeiten!“


    Sie reichte Zelio die Hand und wandte sich dann Mytia zu, deren Gesicht nicht mehr ganz so hart und unerbittlich wirkte, wie noch zuvor.


    „Mytia, gehe in dich und frage dein Herz, ob du mir wirklich auf ewig zürnen willst.“


    Einen Augenblick lang schien Mytia mit sich zu ringen, doch sie behielt ihre harte Haltung bei und erwiderte nichts. Vor ihren Augen wuchs Lynia erneut, so lange, bis sie die Größe Varauels erreichte. Sie umarmte den Mertix, der die ganze Zeit nur stumm beobachtet hatte, noch einmal und wandte sich, nach Erlangung ihrer ursprünglichen Größe, den Geschwistern zu.


    „Seid mutig und zweifelt nicht! Meine Liebe wird euch überall hin begleiten!“, sagte sie aufmunternd und voller Güte, ehe sie beide in die Arme schloss.


    Als sie die Umarmung löste, schimmerte ihr Körper bereits wieder in jenem milchig weißen Licht und ihre Züge waren auf seltsame Art und Weise unscharf.


    „Sehr eindrucksvoll“, murmelte Zelio, der neben Alvion getreten war, dessen Miene beinahe entrückt seiner Göttin nachblickte, bis das Leuchten erlosch und Lynia verschwunden war.


    „Das kann man wohl sagen, Zelio“, erwiderte Alvion ohne ihn anzublicken. „Ich hätte auf der Stelle jemanden umgebracht, wenn sie es von mir verlangt hätte.“


    „Das ist eine sehr große Macht, Alvion.“


    „Angemessen für eine Göttin, nehme ich an“, erwiderte dieser immer noch etwas entrückt.


    „Ich werde euch jetzt auch verlassen!“, erklang in diesem Moment Varauels Stimme hinter ihnen.


    „Gut, Varauel. Ich werde hier noch einige Dinge erledigen müssen, dann hefte ich mich an Absaloms Fersen und rufe nach dir, sobald ich ihn habe!“, sagte Alvion mit Entschlossenheit in der Stimme.


    „Das hat Zeit, Alvion, das Hestion ist jetzt wichtiger.“


    Wie zuvor bei Lynia, hatte Alvion in diesem Moment das Gefühl, dass Varauel mehr wusste, als er sagte, doch er beschloss, vorerst nicht danach zu fragen.


    „Seltsamerweise ist Absalom aber genau in jene Richtung geflohen, Varauel, ich verliere also keine Zeit. Sollte ich seine Spur verlieren, ziehe ich weiter nach Norden, aber wenn ich die Gelegenheit bekomme, ihn zu erwischen, werde ich eine kurze Verzögerung gerne in Kauf nehmen“, verkündete er grimmig.


    „Dann wünsche ich dir eine gute Jagd, Lyraner!“


    „Danke“, erwiderte Alvion lächelnd.


    „Du solltest lernen, besser zu lügen“, wandte sich Varauel überraschenderweise an Mytia. Ehe sie noch etwas erwidern konnte, hatte sich vom Boden ausgehend ein Wirbel gebildet, der Varauel umhüllte und kurz darauf einfach verschwand.


    „Ich werde euch in die Stadt begleiten, es mag gewisse Schwierigkeiten vermeiden und andere Dinge beschleunigen, wenn man mich sieht“, verkündete Zelio anschließend. „Außerdem muss ich euch ja noch den Weg erklären und hier wird es mir allmählich zu kalt.“


    Alvion nickte ihm dankbar zu und machte sich daran, das kleine Feuer zu löschen. Der Morgen dämmerte bereits im Osten, als sie sich auf den kurzen Weg zurück nach Bilonia machten, wo ihr Verschwinden hoffentlich nicht allzu viel Aufregung verursacht hatte.


    

  


  
    Kapitel 15


    In rot-goldenen Farbtönen kündigte sich im Osten der baldige Sonnenaufgang an, während Alvion, Lyria, Zelio und, mit etwas Abstand hinter ihnen, Mytia östlich des großen Zeltlagers auf Bilonia zu gingen. Zuvor waren einige harte Worte gefallen und Alvion hielt es für das Beste, Mytia zu signalisieren, dass kein Groll zwischen ihnen herrschen musste, daher ließ er sich etwas zurückfallen, bis er neben Mytia lief.


    „Ich weiß, was du willst, Alvion“, sagte sie, ohne ihn anzublicken. „Ich möchte nicht darüber sprechen!“


    „Das müssen wir auch nicht, Mytia. Du bist intelligent genug, von selbst zu erkennen, was das Richtige ist. Du sollst nur wissen, dass wir nicht wütend auf dich sind!“ Sie blickte ihn immer noch nicht an, aber sie nickte wenigstens. „Tian empfindet übrigens genauso wie du.“


    Er hatte es eher beiläufig klingen lassen, doch zu seiner Zufriedenheit stellte er fest, dass er mit jenem knappen Nachsatz die Barriere, die Mytia um sich herum errichtet hatte, durchbrochen hatte. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, dass er sie so offensichtlich ertappt hatte und er grinste fröhlich, als sie ihn, misstrauisch und überrumpelt, doch noch anblickte.


    „Willst du mich ärgern, Alvion? Hat er es dir denn gesagt oder vermutest du das nur?“


    „Gesagt hat er es mir nicht, das brauchte er gar nicht. Ich habe mehr mit Tian erlebt, als ich überhaupt erzählen könnte, ich kenne ihn seit langen Jahren und vermutlich besser als jeder andere. Ein Blick auf ihn, während du neben ihm standest, genügte, um zu sehen, wie es um ihn steht.“


    „Und warum erzählst du mir das?“


    „Ich bin mit anderen Dingen genug beschäftigt, Mytia, als dass ich noch ein unsicheres, langwieriges Hin und Her gebrauchen könnte. Schafft klare Verhältnisse, damit ist uns allen gedient!“


    „Ich werde darüber nachdenken, Alvion!“, versprach sie mit nachdenklichem Gesicht, aber Alvion entging das kurze Lächeln nicht, das zuvor über ihre Züge gehuscht war.


    


    Die Sonne lugte bereits über den Horizont und verdrängte das Dunkel am Himmel zusehends, als sie ein Stück abseits des großen Zeltlagers auf das Pflaster einer Straße der Stadt traten. Die Luft war kühl und schmeckte salzig, während eine leichte Brise ins Landesinnere wehte. Alvion beschleunigte seine Schritte auf den noch menschenleeren Straßen, da die Stadt bald zum Leben erwachen würde und dann bereits Boten unterwegs sein mussten, die den Bürgern die ersten Maßnahmen der neuen Machthaber verkünden sollten. Kurz darauf trafen sie auf eine erste Patrouille, die sie jedoch anstandslos passieren ließen, nachdem sie erfahren hatten, wer ihnen gegenüberstand.


    Unterwegs zum Marktplatz beschlossen sie, nur Tian und Abax noch in die Geschehnisse dieser Nacht einzuweihen, auch weil sie bezweifelten, dass ihnen jemand anders geglaubt hätte. Als Begründung für ihre Abwesenheit würde Zelios Kommen den idealen Vorwand liefern, aber sie versprachen sich auch insgesamt viel von seiner Anwesenheit, denn es würde die Sache des militärischen Rates bei den Bürgern noch auf ein viel festeres Fundament stellen, wenn der Hüter des Ordens vom Seelenwald, dessen Namen jeder einzelne Bürger Soliens kannte, sich dafür aussprach. Es zeigte sich, dass Alvion mit dieser Vermutung richtig lag, das war nämlich schon bei den weiteren Patrouillen zu bemerken, denen sie auf dem Weg zum zentralen Platz begegneten. Zwar wagte es keiner der Soldaten, direkt danach zu fragen, doch ohne Zweifel erkannte jeder den Neuankömmling und betrachtete ihn mit verstohlener Ehrfurcht. Die Soldaten, die den großen Platz bewachten, stellten sich ihnen noch nicht einmal in den Weg, weil sie Alvion sofort erkannten, und auch sie begegneten Zelio mit Blicken voller Erstaunen und Ehrfurcht.


    Während sie über den leeren Platz auf das große Gebäude zuliefen, erkannten sie schon von Weitem, dass vor der Türe zwei Männer standen, von denen der eine heftig auf den anderen einredete. Schließlich wurden sie von Abax, der der Ruhige von beiden war, bemerkt und auf eine kurze Bemerkung von ihm hin, verstummte Tian, blickte kurz zur Seite und stürmte dann bereits auf sie zu.


    „Mytia, den Göttern sei Dank! Ich habe mir große Sorgen gemacht!“, rief er zur Begrüßung und schenkte Alvion einen missbilligenden Blick.


    „Schau mich nicht an, Tian, es war ihre Idee“, verteidigte sich Alvion sofort gegen die stumm in der Luft hängende Anschuldigung.


    „Guten Morgen, Tian Lux, ich freue mich, dich wieder zu sehen. Wie ich sehe, hat Alvions Ungestüm in den letzten Jahren auf dich abgefärbt“, spöttelte Zelio zur Begrüßung. Tian, der den Magier zuvor gar nicht wahrgenommen hatte, blickte ihn überrascht und verwirrt an.


    „Zelio? Was machst du …? Wo wart Ihr? Was geht hier vor?“, haspelte er sich von einer Frage zur nächsten und mühte sich, seiner Verwirrung Herr zu werden.


    „Wir mussten jemanden treffen. Verzeih, Tian, aber ich durfte dich nicht mitnehmen“, sagte Mytia mit sanfter Stimme und trat vor ihn. Wieder wechselten Ärger und Verwirrung sich auf seinem Gesicht ab.


    „Du durftest nicht? Mit wem seid ihr zusammengetroffen?“


    „Mit Lynia“, antwortete Mytia knapp.


    „Lynia?“, Tian zog misstrauisch die Brauen hoch, doch alle anderen nickten bestätigend. „Und wer hat dir verboten, mich mitzunehmen?“


    „Dein Gott, Tian. An’maa ist etwas seltsam, was seine Kinder und seine Geschwister betrifft. Er hütet euch wie einen kostbaren Schatz, den niemand auch nur berühren oder anblicken darf.“


    Tians Kinnlade sank herab und er war in der Tat sprachlos, was bei ihm äußerst selten der Fall war.


    „Gib es auf, Tian!“, riet ihm Alvion, als er an ihm vorbeiging und auf die Schulter klopfte. „Mir geht es genauso wie dir und ich werde nicht einmal versuchen zu verstehen, was heute Nacht geschehen ist. Abax?“, unterbrach er dann den Begrüßungskuss zwischen diesem und seiner Schwester, was ihm einen bösen Blick von Lyria einbrachte. Alvion schnitt ihr eine Grimasse und wandte sich dann an Abax.


    „Irgendwelche Schwierigkeiten?“


    „Nein, bisher nicht. Bis auf Tian, der wie ein wütender Stier hierher kam und dich unbedingt sprechen wollte. Er wollte, dass ich die ganze Stadt nach euch absuchen lasse.“


    Alvion bedachte seinen Freund, dem Mytia wohl gerade einen längst überfälligen Bericht über ihre Begegnung gab, mit einem wohlmeinenden, wenn auch leicht spöttischen Lächeln.


    „Oh, und Bessos war bereits hier und hat mir einen beschrifteten Stadtplan übergeben. Er ist gerade dabei, seine Männer einzuteilen und Schilder aufzustellen, die er in der letzten Nacht hat fertigen lassen.“


    „Er hat was?“, platzte es ungläubig aus Alvion heraus. „Er ist schon fertig damit?“


    „So ist es. Du stehst im Moment auf dem Platz des Gediom. Dort zur Linken beginnt die Ulyssastraße, benannt nach ihrem Zielort. Es gibt sogar eine Alvion- und eine Abaxstraße!“


    „Das hat er alles in einer Nacht organisiert?“, fragte Alvion noch einmal und schüttelte ungläubig den Kopf, ehe er Abax lächelnd anblickte. „Ich glaube damit haben wir den Kopf der neuen Stadtverwaltung gefunden. Wenn er alle organisatorischen Dinge so tatkräftig anpackt und so schnell zu Ende bringt, stehen Bilonia rosige Zeiten bevor. Abax, das ist übrigens Zelio von Dhomay, ich nehme an, sein Name sagt dir etwas“, stellte Alvion den Magier vor, der mittlerweile neben ihn getreten war.


    „N-n-natürlich!“, stammelte Abax ehrfürchtig und reichte ihm die Hand. „Es ist mir eine Ehre, Erhabener!“


    „Bitte, Abax, nenn mich einfach Zelio“, erwiderte dieser und verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich bekomme Kopfschmerzen von hochgestochenen Anreden!“


    „Kommt jetzt, ich bin sicher, dass unsere Versammlung bald beginnen kann!“, wechselte Alvion schmunzelnd das Thema und betrat das Gebäude, wo sich gerade ein Großteil der Soldaten, die geschlafen hatten, zur Ablösung bereit machte.


    


    Während der nächsten Stunde trafen nach und nach alle Offiziere ein, die dem militärischen Übergangsrat angehörten, der sich, so jedenfalls hoffte Alvion, in den nächsten Tagen bereits wieder auflösen würde. Vorerst aber galt es natürlich, die richtigen Beschlüsse zu fassen und wichtige Maßnahmen in die Wege zu leiten, damit nicht alles wieder in sich zusammenfiel, sobald die Soldaten aus der Stadt verschwanden. Schließlich hatten sich alle Offiziere zusammen mit Alvion, Abax, Zelio und Bessos an mehrere zusammengerückte Tische gesetzt und Alvion eröffnete ihre Versammlung. Lyria hatte sich zurückgezogen, um noch etwas zu schlafen, während Tian gemeinsam mit Mytia zur vor der Stadt wartenden Flotte zurückgekehrt war, um die Händler für die Mittagszeit zu einer Besprechung in die Stadt zu bitten.


    „Ich freue mich, dass wir alle wieder vollzählig sind und unsere Unternehmung bisher einigermaßen reibungslos verlaufen ist. Ich weiß, dass es bei den Vorratslagern zu schweren Kämpfen kam und nachdem wir unsere Beschlüsse gefasst und Befehle ausgegeben haben, werden wir über die Gefangenen zu Gericht sitzen“, fügte er sogleich hinzu, als Vahor und Gadh sofort heftig auffahren wollten. „Ich habe einen ersten Vorschlag zu machen, ich würde Bessos gerne an die Spitze der Verwaltung stellen, die wir zu bilden haben! Er hat bereits jetzt einen vollständigen Stadtplan vorgelegt, und während wir hier zusammensitzen, sind seine Männer bereits auf den Straßen, um sie zu beschildern. Ich glaube niemand unter uns wäre besser geeignet, zügig eine funktionierende Verwaltung aufzubauen. Hat jemand Einwände?“


    Als niemand Widerspruch erhob, wandte er sich an Bessos: „Nehmt Ihr an?“


    „Ich fühle mich geehrt und nehme gerne an“, sagte er bescheiden.


    „Wir werden gleich damit anfangen, über die ersten Maßnahmen zu sprechen, die wir zu treffen haben, aber zuvor möchte ich noch offiziell einen hohen Gast bei uns begrüßen, dessen Anwesenheit alleine schon genügt, um unserer Sache noch viel größeres Gewicht zu verleihen. Ich bin sicher, dass jeder von euch schon einmal den Namen Zelio von Dhomay gehört hat, aber die wenigsten dürften ihm schon einmal begegnet sein. Sei uns willkommen, Zelio“, wandte sich Alvion dann an den Magier, der direkt neben ihm saß. „Wir sind froh, dass du hier bist!“


    Gleich darauf konnte Alvion erneut beobachten, welche überwältigende Wirkung die Anwesenheit des Magiers auf die Menschen, in diesem Fall die Offiziere, hatte. Aus jedem Gesicht waren die Zweifel und Unsicherheiten verschwunden, die man zuvor noch deutlich erkannt hatte. Waren die Magier früher hoch geachtet worden, so schienen sie nun, nachdem sie im Krieg so viel für ganz Septrion getan und so viel Unfassbares vollbracht hatten, schon fast in die Nähe der Götter gerückt zu werden. Auch Zelio hatte, als er sich bedächtig erhob, das Gefühl, dass sich ein Großteil der gestandenen Offiziere um den Tisch am liebsten vor ihm zu Boden geworfen hätte, was ihm sehr missfiel. Es bedeutete nämlich für die Zukunft, dass der Orden viel von seiner Bewegungsfreiheit einbüßen würde, es sei denn, sie betrieben großen und zeitraubenden Aufwand, sich zu tarnen. Aber er schüttelte jene Gedanken ab, als er merkte, dass ihn die Versammelten durchgehend erwartungsvoll anstarrten, und begann zu sprechen.


    „Ich danke euch für die freundliche Aufnahme und ich sehe euch an, dass ihr alle von mir erwartet, dass ich mich zu euch und eurem Vorhaben äußere. Eines muss ich vorab sagen: Mit dem Ende des Krieges endete zumindest vorläufig auch die Zeit, in der der Orden in Geschicke Septrions eingriff, daher wertet meine nächsten Worte nicht als die eines Magiers, sondern als meine ganz persönliche Ansicht: Ihr alle habt eine lange, schwere Zeit hinter euch und viele wissen noch nicht einmal, ob ihre Heimat überhaupt noch existiert und ihre Familien noch am Leben sind, doch trotzdem habt ihr beschlossen, jene brennenden Fragen und euer persönliches Wohl zurückzustellen, um der Stadt und den vielen Menschen hier eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Ich halte für gut und richtig, was ihr tut!“


    Hatte Alvion zuvor noch zumindest die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es zu Konflikten und Streitereien kommen konnte, so war er nun absolut sicher, dass dies nicht der Fall sein würde.


    „Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass das in der Stadt bekannt wird!“, flüsterte Abax ihm von der anderen Seite ins Ohr.


    


    Während der folgenden Stunden erarbeiteten sie gemeinsam eine Liste mit ersten Maßnahmen, die schnellstmöglich umgesetzt werden sollten, und verfassten eine erste Proklamation für die Menschen in der Stadt, damit auch diese wussten, was weiter geschehen würde. Sie umfasste die heftig diskutierte Generalamnestie, die Alvion bereits zuvor im Sinn gehabt hatte, die Versicherung, dass die Nahrungsmittel nun an zentral gelegenen Stellen in der Stadt kostenlos verteilt werden würden und außerdem einen Aufruf an jeden, sich mit Namen und Beruf in Bürgerlisten einzutragen. Außerdem wurde die nächtliche Ausgangssperre wieder aufgehoben und den Schenken gestattet, wieder zu öffnen.


    Anschließend gab es heftige Streitereien, als sie über die zehn Gefangenen zu Gericht saßen, die bei den Vorratslagern gemacht worden waren. Alvion hatte den Vorschlag gemacht, sie in die Verbannung zu schicken und nie wieder zurückkehren zu lassen, doch er konnte sich nicht durchsetzen. Immerhin aber konnte er vermeiden, dass die neuen Machthaber der Stadt gleich auf Anhieb in die Nähe von Willkür und Grausamkeit gerückt wurden, indem er ihre öffentliche Hinrichtung verhinderte. Man würde sie Vahors und Gadhs Männern übergeben, die sie nachts außerhalb der Stadt schnell töten und begraben würden.


    


    In den folgenden Tagen erfasste eine Art fieberhafte Geschäftigkeit die Stadt, so als hätten alle nur darauf gewartet, dass jemand den Befehl übernahm und Anweisungen gab. Bessos schlief kaum, schien aber in seiner Arbeit aufzugehen und errichtete schnell eine strukturierte, aber einfache Verwaltung, die er zum Teil mit Vertrauensleuten, zum Teil mit ehemals in der Verwaltung Beschäftigten besetzte. Daneben verhandelte er mehrmals mit den westsolischen Händlern und schloss mit ihnen Verträge, die auf lange Sicht sehr profitabel für beide Seiten sein würden. Zelio zeigte sich gelegentlich an der Seite eines Offiziers in der Stadt, sodass sich die Nachricht von seiner Anwesenheit und seinem offensichtlichen Gutheißen der neuen Machthaber schnell herumsprach.


    Anhand der Bürgerlisten wurden die Handwerker, Händler und Bauern jeweils nach ihrem Beruf zu einer bestimmten Zeit auf einem größeren Platz in der Stadt zusammengerufen und dort dazu aufgefordert, sich in einer Gilde zu vereinigen und Sprecher zu wählen, die in den neuen Rat der Stadt aufgenommen werden würden. Ehemaligen Bauern und allen anderen, denen der Krieg alles, bis auf das Leben, genommen hatte, wurde angeboten, mithilfe der Stadt ein neues Leben zu beginnen. In unmittelbarer Nähe zur Stadt sollten einige Dörfer gegründet und das brachliegende Land wieder bewirtschaftet werden. Die Verwaltung würde den Menschen das Getreide für die Aussaat zur Verfügung stellen und so bald wie möglich Nutzvieh beschaffen. Weiterhin wurde eine Münze gegründet, die dafür zu sorgen hatte, dass es in Bilonia und seinem Umland ein einheitliches Zahlungssystem gab, und die Gründung einer Miliz beschlossen, die sich zum Großteil aus ehemaligen Soldaten und Freiwilligen zusammensetzen würde, während die meisten Soldaten, die noch in der Stadt waren, zu größeren Gruppen zusammengefasst und, mit dem Notwendigsten für den Anfang ausgestattet, nach Hause zurückkehren durften. Jeder einzelne von diesen Männern erhielt jedoch eine schriftliche Garantie, dass er im Falle eines Falles zurückkehren konnte und ihm in Bilonia beim Beginn eines neuen Lebens unter die Arme gegriffen werden würde. Den Steinmetzen und Maurern wurden außerdem riesige Schuttberge ein Stück westlich der Stadt übergeben, wo sie aus den Trümmern des alten Bilonia Baumaterial für die neue Stadt herstellen sollten, so lange bis man auch die gut hundert Meilen entfernten, alten Steinbrüche am Rande der großen Wüste wieder in Betrieb nehmen konnte.


    


    Schließlich, als der Phiras bereits begonnen hatte, fühlte sich Alvion zunehmend rast- und nutzlos. In Bilonia konnte zwar noch lange nicht von einer Rückkehr zur Normalität gesprochen werden, doch die Maßnahmen, die sie getroffen hatten, entfalteten allmählich sichtbare Wirkung, auch wenn längst nicht alles reibungslos verlief. Es gab Diebstähle, Betrügereien und allerlei andere Verbrechen zuhauf und wie selbstverständlich gab es auch genügend Einwohner der Stadt, die sich benachteiligt fühlten, anderen wiederum ging alles nicht schnell genug, doch es waren keine gewichtigen Entscheidungen mehr zu treffen, zumindest keine, bei denen Alvion glaubte, mitreden zu können oder zu müssen. Dinge wie die Regierungsform in der Stadt, neue Gesetze, die Öffnung von Schulen und die Gründung einer Akademie waren ohnehin nichts, womit sich die Soldaten noch zu befassen hatten. Außerdem war er zunehmend entnervt, da sein hoher Bekanntheitsgrad in der Stadt seine Bewegungsfreiheit stark einschränkte.


    Gegen Mittag des Tages saß er an seinem Tisch innerhalb der ehemaligen Schankstube, wo immer noch alle Fäden innerhalb der Stadt zusammenliefen und las die schriftliche Beschwerde einiger Bürger über die ansteigende Zahl von Diebstählen.


    „Diebstähle!“, knurrte er verächtlich. „Es wird allmählich Zeit, von hier zu verschwinden, wenn das die großen Probleme sind, die es noch zu lösen gilt.“ Ärgerlich zerknüllte er das Blatt in seinen Händen und dachte an alte Zeiten zurück, wo es auch nicht besser gewesen war. Er strich es wieder glatt und erhob sich, um sich zu strecken und stellte fest, dass er nicht einmal annähernd sagen konnte, wie viele Stunden er in den letzten Tagen an diesem Platz gesessen hatte und spürte wie ermattet er war. Gleichzeitig stieg ein nahezu unbezähmbarer Drang in ihm auf, die beengende Stadt zu verlassen und wieder einmal nichts als freies Land um sich zu haben. Kurz entschlossen nahm er sich vor, bei der heutigen Sitzung des um das Doppelte angewachsenen Rates sein Amt niederzulegen und am nächsten Tag in Begleitung seiner Gefährten nach Norden aufzubrechen. Es war ohnehin ärgerlich, dass Absalom mittlerweile so viel Zeit gehabt hatte, um zu verschwinden, dennoch hatte er immer noch Hoffnung, dass er ihn in einem Schlupfwinkel irgendwo in den Ausläufern der Solischen Berge aufstöbern konnte.


    Zelio war schon vor Tagen wieder in den Seelenwald zurückgekehrt, um dort die ihm gestellte Aufgabe anzugehen und den Orden wieder erstarken zu lassen. In einem kurzen, abschließenden Gespräch hatte er Alvion seinen Entschluss mitgeteilt und sogar dargelegt, dass sich die Ausbildung der Schüler von Grund auf ändern würde. In früheren Zeiten hatte ein Magier stets nur einen Schüler gehabt, mit dem er jahrelang durch die Länder zog und ihm beibrachte, was er selbst wusste. Nun wollte Zelio eine Akademie gründen, wo die Magier ihre Lehrlinge wie in einer richtigen Schule unterrichten würden.


    Gerade als er sich wieder setzen und seine lästige Pflicht von Neuem aufnehmen wollte, sah er Tian durch den Eingang treten und dann mit unwirschem Gesicht auf sich zukommen.


    „Alvion, es reicht!“, war seine Begrüßung.


    „Wie bitte?“, erkundigte er sich verwirrt und vergaß, dass er sich hatte setzen wollen.


    „Seit Tagen sitze ich hier vollkommen nutzlos herum, das mache ich nicht länger mit! Ich muss raus aus dieser Stadt, sonst werde ich wahnsinnig. Ich werde nach Norden aufbrechen und versuchen, diesen Absalom ausfindig zu machen!“


    Alvion betrachtete eine Weile schweigend Tians Gesicht und ahnte, dass es nicht die Untätigkeit war, die Tian verrückt machte. Er kannte seinen Freund zu gut und wusste, dass es ihm unter anderen Umständen nichts ausgemacht hätte, noch weiter untätig zu sein.


    „Es ist Mytia, nicht wahr?“, fragte Alvion, während ein Lächeln seine Lippen umspielte.


    „Was?“, blaffte Tian, den die Frage kalt erwischt hatte, ihn an.


    „Es ist nicht die Untätigkeit, die dich rasend macht, es ist Mytia, hab ich nicht recht?“


    „Wie kommst du …“, wollte Tian zunächst den Versuch machen, es abzustreiten, ehe er sich eines besseren besann. „Schon gut, irgendwann musste es ja jemand bemerken. Sie ist völlig verändert seit eurem nächtlichen Ausflug. Seitdem ist sie abweisend, wortkarg und scheint meine Gegenwart zu meiden. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich bin früher vielen Röcken nachgejagt, doch diesmal ist es etwas anderes.“


    Tian ließ resignierend die Schultern hängen. Alvion empfand Mitleid mit seinem Freund, weil er genau wusste, wie er sich fühlen musste, schließlich war es ihm einst ähnlich ergangen. Dennoch wusste er, dass Tian seine Anteilnahme falsch aufgefasst hätte, also ging er anders vor.


    „Und jetzt stehst du im Begriff, den gleichen Unfug zu machen, der mich damals fast das Leben gekostet hätte?“, fragte er herausfordernd. Einen Augenblick lang blickte Tian ihn an wie ein wütender Stier.


    „Was willst du damit sagen?“, fragte er misstrauisch und mühevoll beherrscht.


    „Du musst dich gedulden, Tian oder deine Karten auf den Tisch legen. Ich glaube, Mytia versucht nur, dem Unvermeidlichen zu entgehen, obwohl sie tief in ihrem Inneren schon weiß, dass sie es nicht kann. Entscheide dich zwischen warten oder offen reden, aber mach keine Dummheiten, Tian!“


    „Ein seltsames Gespräch, wenn man bedenkt, dass sonst immer du der Ungestüme bist“, sagte Tian nach einiger Zeit. Ob der Wahrheit dieser Worte musste Alvion lächeln.


    „Das ist wohl wahr! Du warst immer derjenige, der mit kühler Überlegung gehandelt hat. Es tut gut, dich einmal anders zu erleben.“


    „Du brauchst es mir nicht gleich unter die Nase zu reiben!“, erwiderte Tian gekränkt. Alvion lachte laut auf und beschloss es vorerst gut sein zu lassen.


    „Wie auch immer, Tian, ich hatte ohnehin gerade beschlossen, mein Amt heute niederzulegen und die Stadt zu verlassen. Es gibt nichts mehr, wozu man mich unbedingt bräuchte und diese elende Verwaltungsarbeit raubt mir noch den letzten Lebensfunken.“


    „Ich kann also meine Sachen packen?“, fragte Tian mit freudig glänzenden Augen.


    „Ja. Ich möchte morgen aufbrechen“, bestätigte Alvion. Zufrieden wollte sich Tian bereits umdrehen, als Alvion ihn nochmals zurückhielt.


    „Bist du für einen Rat empfänglich Tian?“


    „Sprich einfach und ich werde es mir überlegen!“, forderte er Alvion auf.


    „Lass Mytia die gleiche Behandlung angedeihen, wie sie es mit dir tut! Zeig ihr die kalte Schulter, sei wortkarg, unaufmerksam und kurz angebunden!“


    „Und du meinst, das funktioniert?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, Tian, aber bei Salina wirkte es jedes Mal. Es machte sie über die Maßen zornig, wenn ich mich so verhalten habe und dadurch wurde sie wesentlich empfänglicher für kleine Gesten der Versöhnung.“


    Tian nickte und setzte ein boshaftes Lächeln auf, dann drehte er sich endgültig um und ging. Alvion sah seinem Freund noch kurz nach und winkte dann einen der neuen Verwaltungsmitarbeiter zu sich heran.


    „Sire?“, fragte der kaum Zwanzigjährige, als er vor ihm stand.


    „Sieh zu, ob du Abax finden kannst, und sag ihm, dass ich ihn sprechen muss!“


    Der junge Mann nickte und machte sich dann auf die Suche. Alvion blickte auch ihm nach und konnte sich bereits denken, wo er Abax finden würde. Er behielt recht, der Junge stieg die Treppe auf die Balustrade empor und klopfte dann an die Tür von Abax’ Zimmer, trat allerdings nicht ein. Kurz darauf trat Abax aus der Tür und kam dann hinter dem Boten die Treppe herab, während er sich sein Hemd zuknöpfte. Alvion rollte mit den Augen und wartete, bis Abax zu ihm gekommen war.


    „Denk daran, Abax, wenn du sie in andere Umstände versetzt, ist es an der Zeit, sesshaft zu werden!“, sagte er zur Begrüßung.


    „Was gibt es, Alvion?“, überging Abax die spöttische Bemerkung.


    „Ich werde mich heute aus dem Rat zurückziehen und morgen die Stadt verlassen!“, verkündete er ohne Umschweife. „Du hast noch ein paar Stunden Zeit dir zu überlegen, ob du mit mir kommen willst.“


    „Was ist mit Lyria?“


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Wird sie dich begleiten?“


    „Das musst du sie schon selbst fragen, Abax. Sie weiß noch nichts von meinem Entschluss. Wann hätte ich es ihr auch sagen sollen?“, fügte er mit gut gemeintem Spott noch hinzu. „Geh jetzt, und rede mit ihr, Abax!“


    Dieser nickte nachdenklich und ließ Alvion dann wieder allein.


    


    Die Mitglieder des Rates versuchten später bei ihrer Zusammenkunft alles, um Alvion zum Bleiben zu bewegen, doch sein Entschluss stand unwiderruflich fest. Ruhig und geduldig erklärte er, dass es nichts mehr zu tun gäbe, was nicht ein anderer ebenso gut erledigen könnte. Abax begründete anschließend seinen Rücktritt mit fast den gleichen Worten wie Alvion zuvor und auch bei ihm blieben die Überredungsversuche fruchtlos. Schließlich löste sich die Versammlung auf und sie führten noch einige zwanglose Gespräche mit verschiedenen ihrer Weggefährten der letzten Tage, bis schließlich nur noch Bessos, der sich lange im Hintergrund gehalten hatte, vor Alvion stand. Sie drückten sich die Hand und schwiegen eine Weile.


    „Wir haben Unglaubliches erreicht und das ist zum großen Teil dein Verdienst, Alvion!“, sagte Bessos schließlich.


    „Auch nicht mehr als deiner, Bessos.“


    „Ich hoffe, die Zukunft wird es gut mit uns meinen.“


    „Nun, jedenfalls haben wir alles getan, um den richtigen Weg einzuschlagen. Lass nicht zu, dass sich das wieder ändert, Bessos!“


    „Darauf hast du mein Wort!“


    „Nimmst du einen Rat von mir an?“, fragte Alvion, nachdem nochmals eine Weile Schweigen geherrscht hatte.


    „Jederzeit!“


    „Es wird sich herumsprechen, was hier geschehen ist und das wird viele Menschen anziehen! Such die Verlässlichsten und lass die weiten, verlassenen Landstriche nördlich von hier wieder besiedeln. Von Bilonia ausgehend lässt sich vieles bewegen.“


    „Was genau willst du damit sagen, Alvion?“


    „Ich bin mir fast sicher, dass Bilonia bereits jetzt zu den größten Städten des ehemaligen Solien gehört, mit Ausnahme der großen Städte drüben in Westsolien vielleicht. Stellt es richtig an, und von hier aus kann die Hoffnung auf Neuerung für die weiten, gefährlichen und gesetzlosen Länder entstehen. Ich bin sicher, dort gibt es tausende Menschen, die nur darauf warten und euch mit offenen Armen empfangen würden!“


    „Das werden wir!“, versicherte Bessos feierlich. „Aber was wirst du jetzt tun, Alvion?“


    „Ich habe ein paar persönliche Angelegenheiten zu erledigen“, erwiderte dieser ausweichend. „Aber sobald ich damit fertig bin, werde ich zurückkehren und mir ansehen, was aus Bilonia geworden ist.“


    „Wir werden dir einen Platz im Rat freihalten!“, versprach Bessos lächelnd. „Mögen die Götter dir auf deinen Wegen zur Seite stehen.“


    „Danke, Bessos. Ich wünsche dir und Bilonia das Gleiche!“


    Sie schüttelten sich nochmals die Hände, danach war es vorüber. Alvion stand allein in dem Raum, in dem er in den letzten Tagen so viel Zeit verbracht hatte. Langsam stieg er dann die Stufen hinauf, die zu seinem Quartier führten, und machte sich daran, seine Sachen zu packen.


    


    Später beobachtete er über das Geländer gelehnt eine Weile die Unruhe und das hektische Treiben im Raum unter ihm und fühlte sich bereits seltsam fehl am Platz. Es war gut, dass sie am nächsten Tag in aller Früh aufbrechen würden, denn wie so oft zog es ihn wieder magisch nach draußen in die Freiheit. Er hatte jede offizielle Verabschiedung abgelehnt, da ihm so etwas nicht nur unangebracht erschien, sondern auch höchst unangenehm war.


    Irgendwann sah er Tian Lux das Gebäude betreten und sich suchend umblicken, bis der Argion ihn auf seinem erhöhten Beobachtungsposten erblickte und mit einem seltsamen Blick bedachte, ehe er nach oben kam.


    „Wie viel Geld hast du noch?“, war Tians Begrüßung.


    „Nicht viel, ich habe jegliche Bezahlung oder Belohnung abgelehnt.“


    „Reicht es noch für einen Krug Wein?“


    Alvion wog prüfend seinen Beutel ab und fühlte das Gewicht einiger Münzen durch das Leder in seiner Hand.


    „Vermutlich. Warum?“


    Tians Gesicht sprach Bände, als er zu einer Erklärung ansetzte, doch Alvion unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung sogleich wieder.


    „Du hast recht, ich erzähle es dir, wenn wir etwas zu Trinken vor uns haben. Trotzdem sollten wir uns etwas überlegen, ich glaube nicht, dass man selbst in diesen Zeiten ganz ohne Geld auskommt“, fügte er hinzu, als sie bereits nebeneinander die Treppe herunterstiegen.


    „Wir könnten uns auf Straßenraub verlegen.“


    Tian lachte dankbar, ging aber nicht weiter auf die Witzelei ein, was Alvion nur bewies, dass ihm tatsächlich etwas auf der Seele lag.


    


    Die Stimmung in der verrauchten, gut gefüllten Schenke, die sie sich ausgesucht hatten, war nahezu überschwänglich. Die Gesichter der Gäste zeigten starken Willen und viel Hoffnung, und keiner machte den Eindruck, dass er hier war, um seine Sorgen zu ertränken. Alvions anfängliche Sorge, dass seine Bekanntheit in der Stadt keine ungestörte Unterhaltung zulassen würde, bestätigte sich zum Glück nicht. Zwar hatten ihn viele der Anwesenden offensichtlich erkannt und ihm zugeprostet, doch als er mit Tian einfach den Ausschank angesteuert hatte, nahm kaum noch jemand Notiz von ihm. Sie hatten keinen Sitzplatz mehr ergattern können und lehnten deshalb nebeneinander am Tresen des Ausschanks, vor sich zwei Becher und einen schon gesplitterten Krug mit Wein.


    „Beinahe wie in alten Zeiten“, bemerkte Tian, als sie anstießen.


    „Ja“, erwiderte Alvion. „Es ist großartig und beim nächsten Mal, wenn wir hier sind, wird es noch besser sein! Aber jetzt verrate mir, was du auf dem Herzen hast!“, forderte er Tian mit einem gutmütigen Stoß in die Rippen auf.


    „Du weißt es ohnehin schon, Alvion“, seufzte Tian und trank einen weiteren Schluck Wein. „Ich habe versucht, deinen Rat zu befolgen und ihr Verhalten mit gleicher Münze heimzuzahlen. Als ich vorhin gegangen bin, warf sie mir eine ziemlich garstige Bemerkung hinterher und ich fühle mich grauenvoll deswegen.“


    „Für mich zeigt das, dass es wirkt, Tian“, sagte Alvion lächelnd. „Natürlich ist sie wütend, denn niemand bekommt gerne einen Spiegel vorgehalten. Es liegt natürlich an dir, wie du dich weiter verhältst, aber ich würde nichts ändern, sondern warten, bis sie sich dir von sich aus nähert.“


    „Du scheinst dir sehr sicher zu sein, Alvion“, warf Tian zweifelnd ein.


    „Nur weil es nicht um mich geht! Mir an deiner Stelle ginge es ganz genauso, jedenfalls war es immer so, wenn ich Streit mit Salina hatte. Sie brachte mich dazu, mich über die Maßen grauenvoll zu fühlen.“


    „Das ist nicht gerade ermutigend!“


    „Du könntest Lyria fragen!“, schlug Alvion vor. „Vielleicht kann sie dir helfen.“


    „Ich werde darüber nachdenk …“


    Tian, der sich während des Sprechens zur Seite gedreht hatte, stockte mitten im Satz und fixierte irgendetwas in Alvions Rücken. Suchend drehte sich nun auch Alvion um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


    „Für wen hältst du den Kerl direkt rechts neben der Eingangstür?“, drang Tians Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Alvion lenkte seinen Blick in jene Richtung und erfasste dann eine wohlbekannte Gestalt, die gerade eben eingetreten sein musste.


    „Die Ratte!“, knirschte Alvion überrascht. In diesem Moment trafen sich ihre Blicke für einen kurzen Augenblick, und Cassius’ Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück nach draußen. Fluchend hasteten sie die engen Durchgänge zwischen den vollbesetzten Tischen entlang zum Ausgang, stießen mit Leuten zusammen, die vorsichtig ihre Getränke durch das Gedränge manövrierten, oder wurden durch eine plötzliche Stauung aufgehalten. Mehrere saftige Flüche wurden ihnen nachgerufen, doch obwohl sie sich rücksichtslos ihren Weg bahnten, verloren sie dabei so viel Zeit, dass sie Cassius nur noch auf einem Pferd auf der schwach bevölkerten Straße davon reiten sehen konnten. Immer noch hallten ärgerliche Stimmen von Männern, die sie angerempelt hatten, zu ihnen nach draußen, doch sie schenkten ihnen keine Beachtung.


    „Schade“, bemerkte Tian mit boshaftem Unterton, als sie ihm hinterher blickten, „ich hätte gerne gewusst, was ihn hierher zurückgebracht hat und ihm dann die Gurgel umgedreht.“


    „Absalom!“, knurrte Alvion und unterdrückte seine Wut nur mit großer Mühe.


    „Es könnte auch ganz andere Gründe haben“, warf Tian zweifelnd ein.


    „Absalom!“, beharrte Alvion. „Wir haben ihm seine Pläne verpfuscht, als wir ihn aus der Stadt jagten. Ich bin ganz sicher, dass er diesen Wurm geschickt hat, um zu sehen, ob noch etwas zu retten ist.“


    „Warum war er dann nicht schon viel früher hier?“


    „War er vielleicht auch, nur haben wir ihn eben nicht gesehen. Vielleicht war Absalom auch dumm genug, erst einmal ein gutes Stück zwischen sich und mich zu bringen. In dem Fall hat es sicher gedauert, bis Cassius in der Lage war, ihn aufzuspüren. Das ist mir aber auch egal, wir brechen morgen früh auf und folgen seinen Spuren, denn ich glaube nicht, dass in den letzten Tagen allzu viele Reiter die Stadt Richtung Norden verlassen haben.“


    „Wie auch? Es gibt ja noch keine hundert Pferde in der Stadt“, sagte Tian, doch Alvion hörte ihm gar nicht richtig zu.


    „Bald, Absalom, bald finde ich dich und dann wirst du dir wünschen, du hättest auf deiner Flucht niemals angehalten!“, knurrte er leise vor sich hin.


    „Gehen wir wieder rein, mir wird allmählich kalt hier draußen“, schlug Tian vor und schüttelte sich kurz im eisigen Wind, der vom Meer her in die Stadt hineinwehte. Alvion starrte noch kurz die Straße hinab, wo Cassius bereits seit einiger Zeit nicht mehr zu sehen war, und drehte sich dann langsam um, um Tian wieder in die Schenke zu folgen.


    

  


  
    Kapitel 16


    Wie ein Fluch hallte Alvions Racheschwur in Absaloms Ohren, während er hastig, aber nicht panisch durch die Menschenmenge auf der Straße eilte und schließlich in eine kleine dunkle Gasse abbog. Er ging noch ein Stück weiter, wobei er mehrmals wahllos abbog, ehe er sich in der Dunkelheit gegen die hölzerne Wand eines Hauses lehnte und tief durchatmete. Immer noch glaubte er die Stimme zu hören, die ihn an eine unendlich weit zurückliegende Zeit erinnerte, an jenen Tag, als sich seine so hochtrabenden Pläne zur Beseitigung Molaars in Nichts aufgelöst und ihn wieder zum bloßen Handlanger degradiert hatten. Zum wiederholten Male verfluchte er den Verlust seiner Kräfte aus tiefstem Herzen, denn mit ihnen wäre es zuvor ein leichtes gewesen, mit dem verhassten Lyraner abzurechnen. Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, weil sie einhergingen mit sehr schmerzlichen Erinnerungen, doch es schienen erst wenige Tage vergangen zu sein, seit mit Alvion Trey das erste Mal seit unendlich langer Zeit jemand gewagt hatte, ihm offen die Stirn zu bieten. Die Wut, die er damals empfunden hatte, kochte erneut in ihm hoch, ebenso wie die Erinnerung an den äußerst schmerzhaften Bruch seines Zaubers, mit dem er die Mertix gezwungen hatte, die Soldaten in den Wäldern zu überfallen und niederzumetzeln, sodass ihm Alvion in die Arme getrieben wurde. Dessen Beleidigungen und Unverfrorenheit, ihm offen die Stirn zu bieten und dann auch noch dessen scheinbare Ermordung, durch seine wahnwitzigen, hirnlosen Untertanen, die damit seine letzte Gelegenheit zunichtegemacht hatten, sich Alvion zu unterwerfen.


    „Alles wäre anders gekommen, wenn ich ihn damals hätte gewinnen können!“, flüsterte Absalom leise vor sich hin und wusste gar nicht, wie recht er damit hatte. Und nun war dieser Mann gar nicht tot! Absalom war sicher, dass Alvion die Absicht gehabt hatte, ihn zu töten, daher hatte er sofort seine Männer aufgehetzt und sie dann im Stich gelassen. Mit Sicherheit waren sie jetzt bereits tot, denn die Soldaten hinter Alvion waren ihm trotz des kurzen Augenblicks nicht entgangen, denn seitdem er seine Macht verloren hatte, hatte er seine natürlichen Sinne aufs Äußerste geschärft und gelernt, stets auf der Hut zu sein. Eine neue Woge des Zorns überschwemmte ihn, weil er hatte fliehen müssen und seine Angreifer nicht einfach mit einem simplen Zauber vernichten konnte, so wie er es früher getan hätte. Mit aller Gewalt biss er sich selbst auf seine Faust, um nicht laut zu schreien und am liebsten hätte er seiner Wut in einem gewaltigen Akt der Zerstörung freien Lauf gelassen. Doch ein letzter Rest seines Verstandes blieb klar und der sagte ihm, dass er sich unbedingt ruhig verhalten musste. Dann jedoch geschah, was früher nie geschehen war: Eine weitere Woge blanker Furcht, ungleich stärker als die zornige, erfasste ihn und ließ ihn jeden Halt und jede Vernunft verlieren.


    Als Absalom wieder zur Besinnung kam, wehte ihm eisige Luft ins Gesicht und er trieb sein Pferd, das er an einem sicheren Ort außerhalb der Stadt verborgen hatte, wie von Sinnen zum Galopp. Sofort zügelte er das Tier und ließ es in einen langsamen Trab verfallen, weil es in stockdunkler Nacht lebensgefährlich war, so schnell zu reiten. Das Tier hätte jederzeit stolpern können und bei dem anschließenden Sturz hätte er sich leicht den Hals brechen können. Er verfluchte sich selbst und diese Anfälle panischer Furcht, die er früher, als er noch im Besitz seiner Macht gewesen war, nicht gekannt hatte. Doch seit den entsetzlichen Tagen, als Molaar gestorben und ihm selbst wegen des eigentlich unzertrennbaren Bandes zu seinem Herrn und Meister seine Kräfte genommen worden waren, wusste Absalom, wie sich Todesangst um das eigene, nackte Leben anfühlte und von Zeit zu Zeit erfasste ihn diese Furcht so machtvoll, dass er so hilflos war, wie ein Blatt in einem heftigen Sturm.


    Dabei konnte er froh sein, dass er überhaupt noch am Leben war. Doch derlei Gedanken ließ Absalom nicht zu, während er langsam weiter in Richtung Norden ritt, dorthin, wo er seinen Stützpunkt angelegt hatte, als er nach Septrion zurückgekehrt war und unterwegs zankten blinde Furcht und rasender Zorn um die Herrschaft über Absalom.


    


    Der Verlust seiner Kräfte hatte ihn damals so schwer erschüttert, dass er lange mit dem Gedanken gespielt hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Seine Getreuen, die selbst in jenen Tagen, als er vollkommen hilflos in endloser Agonie verharrte, nicht gewagt hatten, Hand an ihn zu legen, hatten ihn damals von Vylaan fortgebracht, so lange, bis Absalom sich allmählich erholte. Auf dem Schiff nach Meridia hatte er ein erstes Mal bemerkt, dass etwas nicht stimmte, da selbst einfachste Zauber völlig wirkungslos blieben. In seiner Panik hatte er sich an dem Gedanken festgeklammert, dass es die bekannte, schwächende Wirkung des Wassers war, bis er an einem einsamen Strand in Naraanien an Land ging. Doch das Wasser war nicht schuld gewesen und tief in seinem Inneren hatte er es bereits gewusst: Magische Kräfte blieben zwar auf oder über sehr großen Wasserflächen weitgehend wirkungslos, doch sie blieben nicht völlig aus. Als dies aber sogar auf festem Boden in Naraanien der Fall war, blieb Absalom nur noch die winzig kleine Hoffnung, dass seine Kräfte mit der Zeit allmählich zurückkehren würden.


    Auf dem Weg zum einzigen Ort, wo er sich Antworten und Hilfe erhoffte, nahm er nur eine Handvoll Männer und Frauen mit. Auf seinen Befehl überfielen sie einen abgelegenen Bauernhof, raubten Pferde und Nahrungsmittel, töteten die wenigen alten Menschen, die dort gelebt hatten, und steckten anschließend alles in Brand. Dann machten sie sich auf den Weg nach Norden zu der Stelle, wo das Band zwischen Targebirge und Kynasbergen am schmalsten war, um dort über einen Pass, dessen Existenz nur sehr wenigen Personen bekannt war, in die Urwälder rund um den Fransee zu gelangen. Am Ufer des Sees lag Absaloms Ziel, der ehemalige Sitz des Ordens von Fran. Er wusste zwar nicht, ob Molaar überhaupt noch etwas davon übrig gelassen hatte, doch er klammerte sich weiter an die Hoffnung, dort Hilfe zu finden. Keinen Augenblick lang dachte er dagegen daran, nach Tar Naraan zurückzukehren, denn nach Molaars Tod rechnete er nicht damit, dort noch irgendetwas Nützliches oder Hilfreiches vorzufinden. Und selbst wenn, waren auch bis zu Absaloms kleiner Gruppe die Nachrichten vorgedrungen, dass die einstigen Sklaven, das Plantagenland und die naraanischen Gebiete bis zum Tara in ihrer Hand hatten, sodass Absalom ohne seine Macht niemals bis dorthin gekommen wäre. Stattdessen zogen sie durch die schwach besiedelten Gebiete nach Norden, bis sie irgendwann am Fuß des gewaltigen Gebirges mit seinen schneebedeckten, steilen Gipfeln standen. Der Weg auf den Pass hinauf und hindurch war mühsam und höchst gefährlich, da der Frühling gerade erst begonnen hatte und ständig der Lärm von abgehenden Lawinen in ihren Ohren hallte. Aber nach mehreren harten, durchfrorenen Tagen im Gebirge erreichten sie schließlich die andere Seite und hatten einen atemberaubenden Blick über die endlos weiten Wälder jenseits der Berge, in deren Mitte der gewaltige Fransee wie ein kostbares Juwel in der Frühlingssonne funkelte. Absalom jedoch bemerkte die wilde, urtümliche Schönheit des Landes kaum, er war nur froh, dass er dem Ziel seiner Reise bereits sehr nahe war. Als sie nur noch gut eine halbe Tagesreise vom einstigen Sitz des Ordens von Fran entfernt waren, befahl Absalom seinen Begleitern zu lagern und auf seine Rückkehr zu warten, während er selbst das letzte Stück des Weges alleine zurücklegte. Unterwegs überlegte er, wie er in das einstige Archiv vordringen sollte, denn es war, wie sein Vorbild, in Septrion unterirdisch angelegt und der Eingang nur mit einem Zauber zu öffnen. Dies stellte Absalom vor ein größeres Problem, aber er war entschlossen, notfalls mit bloßen Händen zu graben, um sich Zugang zu verschaffen. Doch er wurde seiner Sorgen enthoben, denn als er mit der untergehenden Sonne im Rücken über die große Lichtung ritt, wo der Eingang zu finden war, blickte ihm eine in eine schwarze Kutte gehüllte, hagere Gestalt entgegen.


    „Ich grüße dich, Absalom!“, sagte Orin, als Absalom sein Pferd vor ihm zum Halten gebracht hatte und nachdem dieser abgestiegen war, fragte er weiter: „Warum hast du auf meine Rufe nicht geantwortet?“


    Absalom war immer noch nicht zu einer Antwort fähig, da er zwischen panischer Furcht, diesmal vor seinem einstigen Ordensbruder, und Scham hin und her gerissen wurde. Schließlich entschied er sich, nachdem er lange überlegt hatte, ob es zwischen ihm und Orin in der Vergangenheit größere Rivalitäten gegeben hatte, aber er erinnerte sich an nichts dergleichen. Obwohl er wusste, dass er mit den nächsten Worten sein Leben in Orins Hand legte, schaffte er es, diesem ins Gesicht zu blicken und mit fester Stimme zu sprechen.


    „Ich habe sie nicht gehört, Orin. Dazu bin ich nicht mehr in der Lage.“


    Orin reagierte anders, als Absalom erwartet hatte. Kein triumphierendes, zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen, stattdessen wirkte er vielmehr äußerst bestürzt.


    „Du hast deine Kräfte verloren?“, fragte er mit einem nahezu verzweifelten Unterton. Absalom nickte nur stumm und senkte seinen Blick. Orin verharrte einen Moment stumm, dann legte er Absalom in einer untypisch mitfühlenden Geste die Hand auf die Schulter.


    „Komm mit, Absalom, ich habe in mühsamer Arbeit noch einiges aus Tar Naraan retten können. Erhol dich erst einmal von deiner langen Reise und dann sehen wir weiter!“


    Absalom fühlte sich gleich bedeutend wohler und selbstsicherer, sodass er sogar leicht spöttisch klang, als er fragte:


    „Ich bin überrascht, Orin. Wusste Molaar von deinem Hang zum Mitleid mit anderen Kreaturen?“


    „Versteh mich nicht falsch, Absalom“, erwiderte dieser mit einem harten Ausdruck in den Augen. „Die einzige Kreatur, für die ich freundliche Gefühle hege, bin ich selbst! Aber uns beide verbindet unsere Zugehörigkeit zum selben Orden, unsere Taten in der Vergangenheit und, dessen bin ich mir auch bei dir absolut sicher, der unbedingte Wille zur Rache! Wir standen kurz davor, die absolute Herrschaft zu erringen, bis Molaar versagte und fast alle von uns mit in den Abgrund riss. Dieser verfluchte …“, empörte er sich lautstark und ließ den Rest der Beschimpfung in der Luft hängen. „Ich brauchte Monate, bis ich mich erholt hatte! Aber ich will immer noch die Welt und ich will Rache! Dazu brauche ich Verbündete, mächtige Verbündete und so wie ich das sehe, bist du außer mir der einzige Überlebende. Und deswegen werden wir auch einen Weg suchen, dir deine Kräfte zurückzugeben!“


    Vorläufig schwieg Absalom, doch er brannte darauf, mehr zu erfahren, zunächst jedoch bestaunte er das, was Orin in den vergangenen Monaten aus dem Archiv des Ordens gemacht hatte. Die einst kahlen Wände der unterirdischen Räume waren wieder mit Regalen bestückt, in denen arg mitgenommene, dicke Bände aus allen Epochen des Ordens von Fran lagerten. Absalom bemerkte auf den ersten Blick, dass Orin gerade einmal einen Bruchteil des früheren Wissens hatte retten können, doch nach Orins nächsten Worten hielt er selbst das für ein Wunder.


    „In Tar Naraan ist buchstäblich kein Stein auf dem anderen verblieben. Ich musste mich durch Unmengen von Schutt wühlen, bis ich überhaupt auf etwas Brauchbares gestoßen bin. Hier siehst du ohnehin nur die Bücher, die einigermaßen unbeschadet davongekommen sind. Hier drüben“, fuhr er fort und zeigte in den nächsten Raum, „liegen tausende einzelner Seiten, für deren Ordnung wahrscheinlich Jahre nötig sind.“


    „Es ist mehr als beachtlich, Orin, dass du überhaupt so viel retten konntest“, bemerkte Absalom anerkennend und fuhr geistesabwesend mit den Fingern über den Rücken eines alten Buches im Regal. „Aber was ist nur in Tar Naraan geschehen?“


    „Am Besten ich erzähle es dir kurz von Beginn an“, erwiderte Orin, nachdem sie sich im Nebenraum auf ein paar alte, wackelige Schemel gesetzt hatten. „Es war im vorletzten Herbst, als Molaar mich, Thaul und Boglon aus Zal abberief, weil wir dort nach unserer verheerenden Niederlage ohnehin nichts bewirken konnten. Er verteilte uns mit knappen Befehlen über ganz Meridia, weil überall Aufstände ausgebrochen waren.“


    „Meridia hat rebelliert?“, platzte Absalom ungläubig dazwischen, denn er hatte davon natürlich nichts mitbekommen. Orin nickte bestätigend und sprach fast bedächtig weiter.


    „Ja, nachdem ja keiner mehr von uns dort für Ordnung sorgte, denn zu Beginn der Erhebungen wurden, mit Ausnahme von Etrin, unsere Ordensgeschwister in allen Landesteilen ermordet, was auch nicht besonders schwierig gewesen sein dürfte, wenn du dir ins Gedächtnis rufst, welche Schwachköpfe das waren. Ich nehme aber auch an, dass der verfluchte Orden vom Seelenwald seine Finger im Spiel hatte, denn es geschah überall fast zur gleichen Zeit. Jedenfalls schickte er mich nach Kragien, wo ich ohne größere Mühen für Ruhe sorgen konnte. Dort ereilte mich dann auch mein Schicksal, nur glücklicherweise hatte ich mich zu jenem Zeitpunkt zurückgezogen, sodass niemand die Situation ausnutzen und mich töten konnte. Drei Tage war ich völlig von Sinnen vor Schmerzen, und als ich mich wieder rühren konnte, war ich schon fast tot. Ich gönnte mir sehr viel Ruhe, da ich mir ohnehin sicher war, dass nichts mehr zu retten war. Vorsichtig begab ich mich dann nach Tar Naraan, um zu sehen, was eigentlich passiert war, doch wie gesagt, die Festung ist vollkommen zerstört, allerdings fand ich dort noch ein paar Soldaten aus Molaars Leibgarde, die sich in den Trümmern eingerichtet hatten, um den Winter abzuwarten.“


    „Was hast du erfahren?“, fragte Absalom, der Orins Worten wie gebannt folgte.


    „Etwa drei Wochen vor dem Ende Tar Naraans brachte Thaul mit einem Trupp Soldaten eine Gruppe von elf Gefangenen von irgendwoher nach Tar Naraan, die dann eingesperrt und nicht mehr gesehen wurden. Die Soldaten dagegen erhielten bald von Molaar Anweisungen, dass sich ein Heer aufständischer Tar näherte, die er bewusst bis in die Festung hineinlocken wollte, um sie dann niedermetzeln zu lassen. Als diese dann tatsächlich kamen, überstürzten sich scheinbar die Ereignisse, denn die Worte der Männer wurden zunehmend wirr. Offenbar unterstützten weitere Magier die Tar und forderten Molaar im Thronsaal heraus, wo sie inmitten wilder Kämpfe zwischen der Leibgarde und den Tar nacheinander von Molaar getötet wurden. Seltsamerweise sollen sie Kutten unseres Ordens getragen haben.“


    Ein übler Fluch entfuhr Absaloms Lippen, als er davon hörte, denn er hatte sofort die unfähigen Schüler vor Augen, die ihn nahezu selbst den Kopf gekostet hatten, als sie damals vor Perlia die Schlacht gewagt hatten.


    „Du scheinst etwas darüber zu wissen?“, fragte Orin neugierig.


    Absalom überlegte kurz und beschloss dann, dass es keine Rolle spielte, was Orin über seine Handlungen in der Vergangenheit dachte, weil er an seiner Stelle vermutlich genauso gehandelt hätte. Also berichtete er in kurzen Worten von den Schülern, die, obwohl unter seinem Befehl, eigenmächtig Perlia hatten angreifen lassen und eine katastrophale Niederlage erlitten.


    „Das erklärt einiges“, murmelte Orin nachdenklich. „Wahrscheinlich hat man ihnen Schutz gewährt und ein neues Leben oder Ähnliches versprochen. Es spielt im Endeffekt auch keine Rolle. Fest steht: In den turbulenten Ereignissen befreiten sich diese elf Gefangenen, die übrigens von einer Magierin geführt wurden. Und noch etwas war seltsam: Die Soldaten waren mit Kämpfen beschäftigt, doch einer meinte, dass es so aussah, als wären Angehörige aller Völker Teil dieser Gruppe gewesen. Er beschwor, dass er zumindest einen Tar, einen Tepil und einen Skonen gesehen hat. Aber ab jenem Zeitpunkt wurde der Bericht absurd und unglaubhaft. Sie fingen an zu behaupten, dass auf einmal Mertix aufgetaucht wären, was natürlich völliger Unsinn ist!“, schloss Orin mit einer wegwerfenden Bewegung.


    „So unmöglich ist das gar nicht, Orin!“, erwiderte Absalom beinahe fröhlich und berichtete auch noch kurz von seinen eigenen Erfahrungen mit den Mertix, von jenem Augenblick als er sie in den Solischen Wäldern entdeckte bis zu dem Tag, als sie sich von ihm gelöst und ihn beinahe umgebracht hatten.


    „Du hast also dein eigenes Spiel gespielt?“, fragte Orin empört, als Absalom geendet hatte.


    „Tu nicht so scheinheilig, Orin! Du hättest an meiner Stelle genau das Gleiche getan! Ich wollte mich nicht damit zufriedengeben, Zeit meines Lebens ein Handlanger zu sein und du dachtest, wie alle anderen, genauso!“


    „Ich muss gestehen, dass du recht hast, Absalom!“, gab Orin lächelnd zu. „Außerdem hätte uns Molaar vermutlich einen nach dem anderen beseitigt, wenn er über Septrion triumphiert hätte.“


    „In dem Punkt sind wir einer Meinung, Orin, denn wir haben ihn beide gekannt. Unsere Verfehlungen, deine in Zal und meine in Ostsolien hätte er uns nie verziehen.“


    „So müssen wir im Endeffekt sogar noch froh sein, dass es anders kam.“


    „Erzähl zu Ende!“, forderte Absalom ihn auf, anstatt darauf einzugehen, denn diese Einsicht teilte er nun überhaupt nicht.


    „Nun, deine Erzählung wirft ein anderes Licht auf die Ereignisse, also waren es scheinbar wirklich Mertix, die das Ruder herumwarfen. Sie fegten unaufhaltsam durch den Raum und versetzten alles in helle Panik. Einer der Soldaten meinte bei einem Blick über die Schulter jene Gefangenen auf den Stufen zu Molaars Thron gesehen zu haben, in bestimmten Farben leuchtend, während sich hinter ihnen die Umrisse riesiger Gestalten formten. Im nächsten Augenblick war alles anders, die Mertix waren verschwunden, Molaar zu einer Statue erstarrt, die Erde bebte heftig und alles war nur noch ein wilder Tumult.“


    „Ein sehr mächtiger Zauber!“, vermutete Absalom. „Das dürfte der Moment gewesen sein, als Molaar starb.“


    „Das denke ich auch! In jenem Moment war wirklich alles vorüber.“


    „Wir hatten schon fast gewonnen!“, murmelte Absalom mit Bitterkeit in der Stimme. „Die elenden Hunde vom Seelenwald waren schon fast alle beseitigt und unsere Armeen standen in vielfacher Überzahl in den Straßen des brennenden Vylaan, doch dann brach ein furchtbares Strafgericht über unsere Truppen herein. Ich hatte nur Glück, dass ich außerhalb der Stadt war und meine Begleiter mir treu ergeben waren. Sie schafften mich weg, während unsere Armeen vernichtet wurden.“


    Orin stand kurz auf, als Absalom nicht mehr weiter sprach, und verließ den Raum. Kurze Zeit später kehrte er mit zwei prächtigen, goldverzierten Kelchen zurück und reichte einen Absalom.


    „Wir werden Rache nehmen!“, stieß er mit hasserfülltem Gesicht hervor und hob den Kelch.


    „Auf unsere Rache!“, erwiderte Absalom und stieß mit ihm an.


    


    Wochen später waren sie jedoch immer noch nicht weiter gekommen. Die Bücher und Aufzeichnungen, die Orin in mühseliger Arbeit aus Tar Naraan gerettet hatte, waren unvollständig und völlig durcheinander, sodass sie bisher keinen Hinweis gefunden hatten, wie Absalom seine Kräfte wieder erlangen konnte. Jener war nur noch einmal kurz zu seinen Begleitern zurückgekehrt und hatte sie angewiesen, sich bis auf Weiteres am Ufer des Sees häuslich niederzulassen, danach hatte er nur noch selten das Tageslicht gesehen.


    Auch an einem ganz normalen Tag zur Mitte des Sommers hin konnte keiner von beiden sagen, ob es nun Tag oder Nacht war, so viele Stunden saßen sie bereits in den von Fackeln und Kerzen erleuchteten unterirdischen Räumen des Archivs über Schriftstücke und Bücher gebeugt. Absalom und Orin blickten gleichzeitig auf, als ein eisiger Windhauch durch das Archiv wehte, was völlig unmöglich war. Und doch schien es, als stünde irgendwo eine Türe offen. Die Kerzen und Fackeln begannen unruhig zu flackern und warfen tanzende Schatten auf die Wände, bis für einen winzigen Augenblick alles durch einen gewaltigen Schatten verdunkelt wurde, der sich in den Ecken des Raumes zusammenzuziehen schien. Dann breitete sich von den Ecken aus eine beinahe stoffliche Finsternis aus und kroch die Wände empor. Schlagartig wurde es dunkler, fast so als würden die Schatten an den Wänden das Licht verschlucken. Weder Absalom noch Orin waren fähig sich zu rühren. Beide starrten nur auf das unmögliche Schauspiel vor ihren Augen und fühlten gewaltige Ehrfurcht, die in Angst umschlug, als das Gefühl einer machtvollen Präsenz immer stärker wurde. Ein durchdringender Geruch nach Verwesung und Schwefel breitete sich im Raum aus.


    „Großer … Gott“, stammelte Orin fassungslos. Er bekam ein hässliches Kichern zur Antwort, dann erklang eine helle Stimme, der man kein Geschlecht zuordnen konnte, die jedoch hörbar voller Boshaftigkeit steckte.


    „Gut, Orin, diese Anrede mag ich!“


    „Wer bist du?“, fragte nun Absalom ängstlich, weil das Gefühl der Beklemmung immer stärker wurde.


    „Ich bin Shysh der Verstoßene, Sohn und Bote des Nisistrus, Herrscher über Daimais!“


    Orin war immer noch starr vor Angst und nahezu unfähig zu denken, doch Absalom erfasste die Lage blitzschnell und fragte unterwürfig:


    „Wie können wir Euch zu Diensten sein, mächtiger Shysh?“


    Wieder erklang das grässliche, bösartige Lachen.


    „Sehr gut, Absalom, du bist nicht dumm!“, antwortete Shysh voller Hohn. „Du hast richtig erfasst, dass ihr dienen werdet, aber nicht mir, sondern Nisistrus selbst werdet ihr von nun an zu Diensten sein! Hört mir nun gut zu: Der Friede zwischen den Göttern existiert nicht länger, denn wir haben die Bevormundung durch Ennos und seinesgleichen satt! Heute ist die Nacht, da der Streiter des Nisistrus und der Streiter des Ennos zur Welt kommen, jene beiden, die einst die Führung übernehmen und um das Schicksal dieser Welt kämpfen werden! Und ihr werdet unserem Streiter den Weg bereiten! Du, Orin, wirst dafür sorgen, dass unser Streiter sich dereinst auf die Hilfe von Mächtigen stützen kann. Suche sie, bringe sie hierher und bilde sie aus! Hole außerdem Helfer, die euch dabei zur Hand gehen, die Schriften des Ordens wieder zu ordnen, denn das vermögen auch Unbegabte. Nach Abschluss jener Arbeit wirst du alle Beteiligten töten!“


    Orin war immer noch kaum fähig zu sprechen, doch irgendwie brachte er eine gestammelte Frage hervor.


    „Mächtiger, mit wem verbinde ich die Schüler in einem untrennbaren Bund?“


    „Meinetwegen binde sie an dich“, erhielt er in überheblichem Tonfall zur Antwort. „Es spielt keine Rolle, denn von heute Nacht an wirst du mir gehören! Wenn es dir gefällt, darfst du den Orden von nun an sogar nach dir benennen. Führe meinen Befehl aus und du wirst nicht zu kurz kommen, denn Nisistrus ist nicht undankbar.“


    Nach diesen Worten folgte wieder ein boshaftes Kichern, das Orin und Absalom das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nach einer Weile verklang das Gelächter und Shysh sprach weiter.


    „Und nun zu dir, Absalom. Deine Bemühungen sind nutzlos, denn auf dem bisher beschrittenen Wege wirst du deine Kräfte nicht wieder erlangen! Kehre zurück nach Solien und schare Anhänger um dich, denn es gibt genügend Menschen, die nur zu willens sind, sich der Finsternis anzuschließen. Baue dir eine Herrschaft auf, wie und wo ist mir gleich. Zu gegebener Zeit wirst du Unterstützung erhalten! Wenn die Zeit der Entscheidung näher rückt, werden wir auch Armeen von dieser Welt brauchen, also sorge dafür, dass wir sie haben, auch hier erfährst du zu gegebener Zeit, was du zu tun hast! Führe meinen Auftrag aus und du wirst deinen Einsatz nicht bereuen, Absalom! Wenn wir mit deinem Wirken zufrieden sind, wirst du deine Kräfte zurückerhalten und mächtiger sein, als jemals zuvor!“


    „Ich werde gehorchen, mächtiger Shysh!“, versprach Absalom mit vor Freude leuchtenden Augen.


    „Natürlich, das werdet ihr beide!“, erwiderte die boshafte Stimme unwirsch. „Und nun macht euren rechten Arm frei!“


    Sofort gehorchten beide und krempelten mit einem unguten Gefühl den weiten Stoff ihrer Kutten nach oben. Im nächsten Moment schrieen beide wie von Sinnen vor Schmerzen auf, als sie von einem unsichtbaren, glühend heißen Eisen gebrandmarkt wurden. Ein Geruch nach verbranntem Fleisch breitete sich aus und schließlich wurden die Schmerzen so heftig, dass sie nacheinander das Bewusstsein verloren.


    Als sie wieder zu sich kamen, waren die stofflichen Schatten an den Wänden verschwunden und der Raum wirkte wieder normal. Absalom machte eine leichte Bewegung und fühlte sofort einen heftigen Schmerz an seinem rechten Arm. Er hob ihn vor Augen und drehte ihn so, dass er das Brandmal erkennen konnte. Schmerzhafte, dunkelrote Linien hatten sich in sein Fleisch gegraben. Sie zeigten ein auf den Kopf gestelltes Dreieck, mit einem Turmsymbol im Inneren, dessen Basis zur Spitze des Dreiecks zeigte. Das Schlimmste aber war das Auge, das in der Mitte des Turmes prangte, denn Absalom hatte sofort das Gefühl, dass es auf seltsame Art und Weise lebendig war und ihn misstrauisch beobachtete.


    


    An diese Tage dachte Absalom zurück, als er nun im Kreise seiner Gefährten an einem Lagerfeuer einige Meilen nördlich von Bilonia auf die Rückkehr von Cassius wartete und sich ärgerte. Ostsolien war wie geschaffen für seine Zwecke gewesen, bis dieser verdammte Lyraner aufgetaucht war und seine Pläne ein weiteres Mal durchkreuzt hatte.


    Sie waren zwölf Mann und kauerten nahe an den beiden Lagerfeuern im Schutz von zwei Windfängen, die sie aufgestellt hatten, um sich gegen den eisigen Wind, der vom Meer aus ins Land wehte, zu schützen. Er überlegte, was Orin wohl im Moment einige tausend Meilen entfernt tat und ob es ihm schon gelungen war, seine ersten Schüler anzuwerben. Außerdem fragte er sich, wer jener geheimnisvolle Helfer sein sollte, den Shysh ihm angekündigt hatte.


    „Ein Reiter kommt!“


    Die Stimme des Wachpostens riss ihn aus seinen Gedanken und er richtete sich auf, um Cassius zu empfangen, den er nicht nur als Kundschafter, sondern vor allem als Lockvogel in die Stadt geschickt hatte. Flüchtig musste er schmunzeln, als er sich an Cassius Bericht zurückerinnerte, vor allem an die Abscheu, die sein schmieriger Charakter bei ihren Feinden ausgelöst hatte. Seitdem nannten auch Absalom und seine Männer ihn nur noch bei dem Namen, den ihm der Argion verliehen hatte: Ratte!


    „Sei gegrüßt, Ratte!“, spöttelte Absalom, als Cassius wenig später erschöpft und zitternd vor Kälte mehr vom Pferd fiel, als er herunterstieg.


    


    „Berichte, Ratte!“, forderte Absalom, als sie kurze Zeit später alle um ein Feuer versammelt waren und Cassius, mit einer Decke über den Schultern und einem Becher heißer Suppe in den Händen, nah ans Feuer rückte.


    „Spar dir deinen Spott, Absalom!“, erwiderte er böse und schenkte ihm einen giftigen Blick. „Die Stadt kannst du vergessen. Es wimmelt von Soldaten und die haben schon vor einiger Zeit die Macht übernommen. Sie haben sogar einen Rat gegründet und die Stadt fest in ihrer Hand. Dort erreichst du gar nichts mehr!“


    Absalom fluchte leise vor sich hin, doch er ließ sich seinen Zorn nicht anmerken. Irgendwo würden sie schon noch Erfolg haben.


    „Was ist mit ihnen? Hast du sie aufstacheln können?“, fragte er stattdessen.


    „Ja, habe ich, obwohl sie mich beinahe erwischt hätten, dieser elende Argion und dein verfluchter Feind!“, zischte er gehässig.


    „Glaubst du, sie folgen dir?“


    „Dessen kannst du dir sicher sein! Ich weiß, dass sie es auf dich abgesehen haben und sie glauben, dass sie über mich zum Ziel kommen werden.“


    „Wunderbar!“ Absalom rieb sich erfreut die Hände. „Ihr habt es gehört Männer!“, rief er in die Runde. „Beim ersten Sonnenstrahl brechen wir auf und bereiten unseren Freunden an geeigneter Stelle eine schöne Überraschung!“


    Er kicherte noch in sich hinein, als er sich später zur Ruhe legte und in den Sternenhimmel schaute. Diesmal würde ihm Alvion Trey in die Falle gehen und nicht mehr herauskommen. Und danach konnte er sich in aller Ruhe darum kümmern, die Anweisungen von Shysh auszuführen.


    

  


  
    Kapitel 17


    Obwohl bereits am Tag zuvor so etwas wie eine offizielle Verabschiedung stattgefunden hatte, fanden sich nochmals alle Mitglieder des Rates vor dem provisorischen Sitz der Verwaltung ein, um Alvion und Abax, die beiden scheidenden Mitglieder des Rates, sowie Tian, Mytia und Lyria zu verabschieden. Auch die Männer, die sie aus der Gefangenschaft in den Wäldern befreit hatten, hatten sich noch einmal versammelt, um ihnen zum Abschied die letzte Ehre zu erweisen und endgültig Lebwohl zu sagen. Sich von ihnen zu trennen fiel gerade Abax schwer, der zwei Jahre mit ihnen zusammengelebt hatte und er empfand ein Gefühl der Rührung, als er zusammen mit Alvion noch einmal ihre Reihen abschritt, etwas, worauf sie bestanden hatten.


    Der Himmel über der Stadt war sternenklar und die Luft eiskalt, dafür wehte aber kaum ein Lüftchen. Die versammelten Männer und Frauen fröstelten und hüpften teilweise von einem Bein aufs andere, um zumindest etwas Wärme in die Glieder zu bringen, während das abreisewillige Grüppchen die Pferde sattelte und die beiden Packpferde belud, die man ihnen zum Dank geschenkt hatte. Schließlich traten Alvion und Abax in ihren abgerissenen Uniformen noch einmal vor und schüttelten die Hände von Männern, mit denen sie in den zurückliegenden Tagen etwas vollbracht hatten, worauf sie wahrhaft stolz sein konnten. Bessos war es schließlich, der vortrat und in gemäßigter Lautstärke zu ihnen sprach.


    „Denkt daran, ihr alle seid jederzeit in Bilonia willkommen. Wir sprechen euch nochmals geschlossen unseren Dank aus und hoffen, dass wir euch eines Tages wiedersehen.“


    Die übrigen Ratsmitglieder stimmten Bessos’ Worten mit einem leichten Senken des Kopfes zu und verschwanden dann wieder im Inneren des Gebäudes, wo ein weiteres anstrengendes Tagwerk auf sie wartete. Nur Bessos blieb noch vor ihnen stehen und reichte Abax und Alvion nacheinander die Hand.


    „Gib gut auf Bilonia Acht, Bessos!“, sagte Abax lächelnd.


    „Solange du hier bist, weiß ich, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass alles umsonst gewesen sein könnte“, fügte Alvion hinzu, als Bessos genickt und dann Alvion die Hand gereicht hatte.


    „Wohin wird euer Weg führen?“, wechselte er das Thema.


    „Nach Norden“, antwortete Alvion bewusst vage.


    „Ihr solltet noch etwas warten“, versuchte Bessos sie ein letztes Mal umzustimmen. „In nicht einmal zwei Monaten beginnt der Frühling, eine viel bessere Zeit um zu reisen.“


    „Ich kann nicht, Bessos, obwohl ich gern bliebe“, erwiderte Alvion und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber ich habe eine alte Rechnung zu begleichen, die schon viel zu lange offen ist und jeden Tag, den ich noch hier verweile, verringert sich die Chance, dass ich das noch tun kann.“


    Bessos nickte langsam und verzichtete auf eine Erwiderung. Stumm stand er auf den Stufen des Gebäudes und hob die Hand zum Abschied, als sie langsam über den großen Platz ritten, und beneidete sie einen Augenblick lang um die Freiheit, der sie entgegen ritten, während sein Leben nun wieder von seinen Pflichten bestimmt werden würde. Als die Gruppe in eine Straße einbog und außer Sicht geriet, drehte er sich schließlich um und ging in das hell erleuchtete Gebäude zurück.


    


    Bilonia schlief noch, sodass das einzige Geräusch, das sie hörten, das Hufgeklapper ihrer Pferde auf dem Straßenpflaster war, das von den Wänden der Häuser zurückgeworfen wurde. Von Osten her breitete sich langsam die Helligkeit des anbrechenden Tages aus und bald würde dort auch die Sonne über den Horizont steigen. Innerhalb der Stadtgrenzen verzichteten sie auf Gespräche, um nicht mehr als nötig aufzufallen und Alvion hatte eine Weile Zeit, sich an dem Gefühl der Aufregung zu erfreuen, das ihn jedes Mal befiel, wenn er am Anfang einer langen Reise ins Ungewisse stand. Er erinnerte sich daran, dass es ihm sogar damals, als er an der Seite Tians in die vom Feind besetzten Länder aufgebrochen war, nicht gelungen war, anders zu empfinden.


    Am Stadtrand erwartete sie Tian, der ihnen ein Stückchen vorausgeritten war.


    „Es war gar nicht nötig zu suchen! Die Ratte hat sich nicht einmal Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen, fast so, als wollte er, dass wir ihm folgen.“


    Alvion sagte nichts, doch ein beunruhigender Gedanke erfasste ihn bei Tians Worten und er suchte dessen Augen. In Tians Blick konnte er lesen, dass Tian ähnlich dachte: Er glaubte tatsächlich, dass Cassius etwas bezweckt hatte, denn es wäre mit Sicherheit überhaupt kein Problem für ihn gewesen, spurlos zu verschwinden und es sah ihm nicht ähnlich, dass ihn die kurze Begegnung mit Alvion und Tian derart in Panik versetzt hatte, dass er eines solchen Gedankens nicht mehr fähig gewesen wäre.


    „Wir denken ähnlich Tian?“, fragte Alvion schließlich um sich zu vergewissern.


    „Absolut! Cassius gehört einem Menschenschlag an, der keine Spuren hinterlässt, wenn er keine hinterlassen will!“


    Lyria lenkte ihr Pferd neben Alvion und blickte ihren Bruder fragend an.


    „Was meint ihr damit?“


    „Eine Falle!“, sagte Abax von hinten und Alvion nickte bestätigend.


    „Das glaube ich auch. Wir werden sehr aufmerksam sein müssen. Meinst du, du könntest uns rechtzeitig warnen, wenn eine größere Gruppe Menschen in der Nähe ist?“, wandte sich Alvion an Mytia, die neben Abax im Sattel saß.


    „Ich denke schon, aber verlasst euch nicht darauf!“


    „Dann lasst uns aufbrechen und vorsichtig sein, ich werde mich nicht vor Absalom oder sonst wem in Bilonia verkriechen!“, sagte Alvion und straffte sich im Sattel. Er stupste seinem Pferd aufmunternd in die Flanken und folgte dann Tian, der als bester Fährtenleser voran ritt.


    


    „Bessos hatte vielleicht nicht einmal so unrecht, Alvion“, griff Abax dessen letzte Worte auf, als er nach kurzer Zeit sein Pferd neben Alvions lenkte.


    „Was meinst du?“


    „Auch wenn wir langsam reiten, wird es noch Winter sein, wenn wir die Solischen Berge erreichen. Dort, wo wir hin wollen, kennt sich keiner von uns aus und ich würde mich bei angemessenem Wetter in unbekanntem Gelände deutlich wohler fühlen, als im Winter. Wir wissen nicht einmal, ob es dort einen Pass oder wenigstens Pfade gibt, die über die Berge führen.“


    „Das werden wir entscheiden, wenn wir vor Ort sind, Abax. Natürlich wäre es mir lieber, im Sommer die Berge zu überqueren, aber das würde von jetzt an noch etwa vier Monate dauern und so lange möchte ich nur sehr ungern warten. Wenn es geht, sollten wir lieber hinüber, solange noch Winter ist, denn das erscheint mir wesentlich sicherer als zur Schneeschmelze, wenn rechts und links von mir Lawinen abgehen. Solange es beständig kalt bleibt, ist diese Gefahr wesentlich geringer, als bei wärmeren Temperaturen. Und so hoch sind die Solischen Berge zum Glück auch nicht, dass wir es der Kälte wegen nicht wagen könnten, sie zu überqueren.“


    Abax überlegte eine Weile, ehe er weiter sprach.


    „Vielleicht können uns die Mertix helfen.“


    „Ja, vielleicht, aber das möchte ich mir als letzten Ausweg offen halten. Vorläufig hoffe ich darauf, dass selbst in diesen entlegenen Gegenden einmal Hirten gelebt haben oder immer noch leben, die über Trampelpfade ihre Herden auf die Weiden führen. Vielleicht finden wir auch Pfade, die das Wild benutzt. Wir werden sehen, ich setze meine Hoffnungen diesbezüglich vor allem in Tian.“


    „Wieso?“, erkundigte sich Abax neugierig.


    „Weil er einmal im Winter die östlichen Gatorberge überquert hat und die sind noch um einiges höher, als das, was vor uns liegt. Wir wollen nur am Rand des Gebirges möglichst nah an der Küste hinüber und ich hoffe, dass wir bei Weitem nicht so hoch hinauf müssen, wie Tian damals.“


    Daraufhin schwiegen sie beide und ritten eine Weile stumm nebeneinander her, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Im Licht der aufgehenden Sonne hatten die hügeligen Wiesen und Felder vor ihnen ihren ganz eigenen, winterlichen, kraftlos wirkenden Farbton, doch Alvion sah vor seinem geistigen Auge bereits das saftige Grün der Wiesen in wenigen Wochen vor sich, wenn der Frühling einsetzte. Im Moment aber wirkte alles noch fahl, aber da es nicht kalt genug war, den Boden einfrieren zu lassen, glänzte zumindest morgendlicher Tau im Licht der aufgehenden Sonne.


    Nachdem sie etwa eine Stunde unterwegs waren, wartete Tian auf einem sanften Hügelkamm, bis sie herangekommen waren.


    „Hier stimmt etwas nicht!“, sagte er, als Alvion und Abax herangekommen waren. Lyria und Mytia hielten sich etwas im Hintergrund, da sie es nach einigen vergeblichen Versuchen zuvor mittlerweile tatsächlich geschafft hatten, eine zögerliche Unterhaltung zu beginnen. Ihr Verhältnis, immer noch geprägt von Zurückhaltung, war nicht das Beste, doch Alvion, der kurz über die Schulter blickte, war davon überzeugt, dass sie geradezu prädestiniert waren, enge Freundinnen zu werden, da sie auch viele Gemeinsamkeiten hatten. Da das jedoch etwas war, was die Zeit mit sich bringen würde, wandte er sich wieder um und blickte Tian an.


    „Warum?“, ging er dann auf Tians Bemerkung ein.


    „Er hat hier auf jeden Fall haltgemacht, denn die Spuren brechen an dieser Stelle ab und setzen sich erst weiter vorne wieder fort. Allerdings sind die Spuren, dort vorne wesentlich frischer, als die hier“, erklärte er und wies auf zwei deutlich sichtbare Hufabdrücke auf dem Boden.


    „Du meinst, er stand entweder stundenlang hier auf der Stelle oder …“


    „Oder er ist von hier aus zu einer anderen Stelle geritten, die wir nicht finden sollen, und hat sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen“, vollendete Tian Alvions Satz.


    „Und dann ist er wieder hierher zurückgekehrt und alleine weiter geritten“, fügte Abax hinzu. Zufrieden wechselten sie untereinander einige Blicke, ehe Alvion sagte:


    „Ich wüsste allerdings schon gerne, mit wie vielen Männern wir zu rechnen haben.“


    „Sollen wir in beiden Richtungen nach Spuren suchen?“, fragte Abax.


    „Nein!“, entgegnete Alvion schnell. „Es wäre immerhin möglich, dass wir beobachtet werden und ich möchte sie in Sicherheit wiegen. Sie sollen denken, dass wir nichts ahnen.“


    „Das würde ich auch sagen. Wir können getrost davon ausgehen, dass wir es mit einem guten Dutzend zu tun haben, vielleicht auch ein paar mehr“, sagte Tian, ohne besorgt zu wirken.


    „Wenn es Strauchdiebe sind, ist das kein Problem“, überlegte Alvion laut. „Nur wenn er erfahrene Kämpfer bei sich hat, könnte uns das größere Schwierigkeiten bereiten. Aber Absalom ist ein Feigling, er wird uns so oder so einen Hinterhalt legen und nie offen gegenübertreten. Das würde er vielleicht tun, wenn er hundert Mann auf uns hetzen könnte.“


    „Ich denke auch, dass er vorwiegend dich in Hände bekommen will, Alvion, insofern dürfte ich relativ sicher sein. Selbst wenn ich vorweg in ihren Hinterhalt reiten würde, würden sie mich wahrscheinlich wieder entschlüpfen lassen, damit wir alle in die Falle gehen.“


    „Das wirst du auf keinen Fall tun!“, mischte sich Mytia energisch in das Gespräch ein und errötete gleich darauf, als sie merkte, dass sie sich verraten hatte, was an Tians erstauntem Blick und Alvions spöttischem Lächeln deutlich zu erkennen war. Sie gingen jedoch nicht einmal auf ihren Einwand ein.


    „Vielleicht hätten wir mehr Kämpfer mitnehmen sollen?“, warf Lyria unsicher ein.


    „Niemand wäre so verrückt gewesen, uns ins Ungewisse zu begleiten, außer gegen eine hohe Bezahlung, die wir uns nicht leisten können!“, erwiderte Alvion und straffte sich. „Es wird auch so gehen, Tian und ich haben genug Erfahrung und auf unseren Reisen bisher noch jeden Hinterhalt vorausgesehen. Und Absalom hat sich viel zu lange auf seine Kräfte und seine Macht verlassen, als dass er wüsste, wie man so etwas richtig angeht.“


    


    Sie folgten den ganzen Tag über den deutlich sichtbaren Spuren, die Cassius für sie hinterlassen hatte, ohne dass sich etwas Besonderes ereignete, auch weil das Gelände überhaupt keine Gelegenheit für einen Hinterhalt bot. Zwar durchzogen Hügel die Landschaft, doch außer vereinzelten Bäumen und Strauchgrüppchen gab es nichts anderes als weite Wiesen und brachliegende Felder um lange verlassene und verfallende Gehöfte. Alvion und Abax fühlten sich beide an den Beginn des Krieges erinnert, als sie damals eilends mit der Garnison von Bilonia einige Meilen weiter westlich entlang eines breiten Weges nach Norden gezogen waren, um dem Feind den Zugang nach Solien hinein zu versperren. Sie erinnerten sich noch an die erschöpften und durstigen Tiere, die sie bis zum äußersten antreiben mussten, um rechtzeitig die hügeligen Ausläufer der Solischen Berge zu erreichen und an die verängstigten Gesichter der Menschen, die ihnen mit ihren Fuhrwerken und ihrem Hab und Gut entgegengekommen waren. Gelegentlich wechselten sie ein paar Worte darüber, doch die meiste Zeit schwiegen sie, während Lyria und Mytia, die ihnen folgten die ganze Zeit über angeregt miteinander plauderten. Tian dagegen war ihnen zumeist fast eine ganze Meile voraus und Alvion vermutete, dass das vor allem mit Mytia zusammenhing.


    Noch bevor die Dämmerung anbrach, schlugen sie ihr Lager auf, entzündeten ein Feuer und teilten die Nachtwachen untereinander auf. Abax, der die zweite Wache übernehmen würde, zog sich bald nach Einbruch der Dunkelheit in das Zelt zurück, das er mit Lyria teilte, während diese Tian unter einem Vorwand beiseite gezogen hatte. Alvion saß in Gedanken versunken am Feuer und zog geistesabwesend einen Schleifstein über die Klinge seiner Waffe, als Mytia, die die erste Wache übernommen hatte, sich neben ihn setzte. Lange Zeit blieben sie stumm nebeneinandersitzen, bis Mytia schließlich das Schweigen brach.


    „Es ist eine verfahrene Situation, nicht wahr?“


    Trotzdem sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte, wusste Alvion sofort, worüber sie sprach.


    „Nur, weil ihr sie dazu macht.“


    „Es ist nicht so einfach, Alvion.“


    „Doch, ist es. Da drüben steht er, geh einfach hin und bring es hinter dich, er wird dich nicht zurückweisen!“


    „Ich denke nicht an jetzt, sondern an später. Wenn ich mich jetzt darauf einlasse, wird es nur umso schmerzhafter für uns beide, wenn wir uns trennen müssen.“


    Alvion blickte sie erstaunt und beinahe entgeistert an.


    „Was?“, war alles, was er hervorbrachte.


    „Ich werde nach Talata zurückkehren, wenn meine Aufgabe hier in Velia erfüllt ist. Dies ist nicht meine Welt.“


    „Und wer sagt dir, dass er dich nicht begleiten würde?“, fragte er verärgert.


    „Das ist es nicht, Alvion. Vielleicht würde er mich sogar begleiten, aber er würde sich dort nicht wohlfühlen, weil es nicht seine Welt ist. Außerdem glaube ich nicht, dass es ihm gestattet wäre, Talata zu betreten.“


    „Gestattet?“, wiederholte Alvion. „Von wem?“


    „Mein Volk lebt schon sehr lange ohne jeglichen Kontakt zur restlichen Welt“, erläuterte sie mit ernsthafter Miene. „Diese Zurückgezogenheit war einst notwendig um uns gegen die Vergangenheit abzugrenzen und den Schmerz zu ertragen. Durch die Jahrhunderte ist dies Teil unseres Wesens geworden.“


    „Nicht bei dir.“


    „Doch, Alvion“, widersprach Mytia. „Auch bei mir. Du ahnst gar nicht, wie viel Überwindung es mich gekostet hat, Septrion zu betreten und mich auch nur einigermaßen daran zu gewöhnen. Doch trotzdem sehnt sich mein Herz nach meiner Heimat.“


    „Mytia“, begann Alvion nach kurzem Überlegen nun deutlich sanfter, aber sehr eindringlich zu sprechen, „überleg dir einmal, ob du dich dort ohne ihn noch wohl fühlen würdest!“


    Danach wünschte er ihr eine gute Nacht und zog sich ebenfalls in sein Zelt zurück, um einige Stunden zu schlafen, bevor er an der Reihe war, Wache zu halten. Mytia blickte ihm nach, bis er verschwunden war, und starrte dann lange Zeit nachdenklich in die Flammen.


    


    Die Nacht verlief ereignislos, was nicht zuletzt daran lag, dass sie inmitten eines Feldes gelagert hatten, das in jede Richtung weit zu überblicken war. Es hätte schon jemanden gebraucht, der es meisterhaft verstand, sich anzuschleichen, um unbemerkt an sie heranzukommen. So aber setzten sie ihre Reise unbedrängt fort und folgten weiterhin den Spuren, die Cassius für sie hinterlassen hatte. Täglich entdeckten sie eine verlassene Lagerstelle mit den Resten eines kleinen Feuers, sowie einer Stelle, wo eine Person geschlafen und ein Pferd gerastet hatte und sie kamen nicht umhin anzuerkennen, dass sich Cassius wirklich Mühe gab, die Täuschung aufrechtzuerhalten.


    Während der nächsten Tage folgten sie den Spuren immer weiter nach Norden, ohne dass sich irgendetwas ereignete. Das Wetter blieb tagsüber beständig trocken und warm und selbst nachts wurde es nur kühl, aber nicht mehr empfindlich kalt. Außer der Tatsache, dass sie gelegentlich an verfallenden Bauernhöfen und brachliegenden Feldern vorbeizogen und keinen anderen Menschen trafen, begegneten ihnen keine Spuren des Krieges, allerdings reisten sie auch ein gutes Stück abseits der alten, unbefestigten Wege nach Norden, wo früher ein paar Dörfer gewesen waren. Dort sah es mit Sicherheit anders aus und davon würden sie sich bald ein Bild machen können, denn am zwölften Tag ihrer Reise, als sie schon ziemlich nahe an den hügeligen Ausläufern der Solischen Berge waren, führten Cassius’ Spuren schließlich ostwärts. Die Fährte war etwa einen Tag alt, so wie sie es gewesen war, seit sie begonnen hatten, den Spuren der Ratte zu folgen, obwohl es ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereitet hätte, ihn einzuholen. Doch Cassius war unwichtig, es war Absalom, den Alvion endlich haben wollte, genauso wie dieser umgekehrt ihn haben wollte, dessen war er sich mittlerweile sicher.


    An diesem Abend lagerten sie in den Überresten eines Bauernhofes, in Sichtweite der Ruinen eines Dorfes, das Alvion und Abax noch in einem anderen Zustand kennengelernt hatten. Alvion konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern, wohl aber erinnerte er sich an die furchtsamen Gesichter der wenigen verbliebenen Einwohner, die hastig ihre Habe auf Karren und Pferde luden, während Bilonias Soldaten durch ihr Dorf nach Norden ritten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass das erst knapp drei Jahre zurücklag, denn was er in jenen drei Jahren erlebt hatte, hätte für mehrere Leben gereicht. Es genügte schon die Tatsache, dass er in dieser Zeit von einem Ende Velias bis zum anderen und wieder zurück gereist war.


    Es wurde nicht viel gesprochen, denn sowohl Alvion als auch Abax hatten zu verstehen gegeben, dass sie eine Weile mit ihren Gedanken alleine sein wollten. Beide versuchten sich gegen das zu wappnen, was sie am morgigen Tag erwartete: Die Rückkehr dorthin, wo sie viele Freunde und Kameraden in einem von Beginn an aussichtslosen Kampf im Feld gelassen hatten, damals, als alles begonnen hatte. Und doch wussten sie beide, dass sie, wenn überhaupt, nur bedingt erfolgreich sein würden, denn es gab Dinge, die man nicht einfach beiseiteschieben konnte. Abax war es schließlich, der sich zu Alvion gesellte.


    „Erinnerst du dich noch an unseren Schafskopf von Befehlshaber und seinen Stellvertreter? Mir fällt der Name dieses Esels schon gar nicht mehr ein.“


    „Damas?“, fragte Alvion und fühlte sofort, wie sich alles in ihm vor Wut verkrampfte.


    „Richtig, Damas. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir nicht einmal zum Kampf antreten brauchen. Ein ausgemachter Dummkopf!“


    „Oh, ein Dummkopf war er nicht unbedingt, eher eine Schlange, die wir schon damals hätten töten müssen!“


    „Was meinst du damit?“, fragte Abax verwirrt und neugierig. „Er war nicht bei den Überlebenden, also wird er ein unrühmliches Ende auf dem Schlachtfeld gefunden haben, vermute ich.“


    „Im Prinzip hast du damit sogar recht, Abax. Er fand ein unrühmliches Ende auf dem Schlachtfeld, aber nicht hier, sondern vor Perlia.“


    „Was?“, platzte Abax hervor. „Woher weißt du davon und wie ist er hier davon gekommen?“


    „Indem er alles verraten hat, was er einst mit einem Eid zu beschützen geschworen hatte. Er hat sich sein Leben erkauft und ist zum Verräter geworden“, sagte Alvion bitter, als er sich an Damas’ Ende erinnerte. „Sie schickten ihn mit einer abenteuerlichen Geschichte zurück, und während ich als gemeiner Soldat Dienst tat, weil mir niemand die Geschichte meiner Flucht glaubte, bewegte er sich schnell ganz nahe bei den Befehlshabern und Magiern. In den Wirren der Schlacht hat er dann einen Magier getötet, ehe er sein verdientes Ende fand.“


    „Und woher weißt du davon?“, fragte Abax atemlos.


    „Weil ich ihn getötet habe!“


    Lange Zeit saßen sie stumm nebeneinander, abseits der anderen, und starrten ins Leere, bis Abax wütend hervorstieß:


    „Dieser elende Wurm! Ich wusste, dass er ein Schwein ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Ihr habt ihm doch hoffentlich das Begräbnis verweigert?“


    „Wir haben ihn mit den gefallenen Feinden verbrannt und seine Asche dem Wind und der Erde überlassen“, erwiderte Alvion, nun ohne eine Spur von Bitterkeit in der Stimme.


    „Dann hoffe ich, dass seine Seele bis ans Ende aller Tage ruhelos umherwandert!“


    „Ich glaube, morgen wird es so weit sein“, wechselte Alvion unvermittelt das Thema, da er die damit einhergehenden Gedanken an Salina im Moment nicht ertrug. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt es.“


    „Du meinst, weil Absalom weiß, dass du an der Schlacht teilgenommen hast und er darauf setzt, dass du mit deinen Gedanken woanders sein wirst, wenn du den Ort nach Jahren wieder betrittst?“


    Alvion nickte.


    „Ja, ich bin mir fast sicher, dass er am Ort der Schlacht versuchen wird, uns eine Falle zu stellen.“


    „Wir werden also nicht die Zeit haben, unserer gefallenen Kameraden zu gedenken?“


    „Nicht bevor wir nicht mit Absalom fertig sind!“


    „Die erste Attacke damals war die beste, die ich je geführt habe. Wären wir nicht so hoffnungslos wenige gewesen, hätten wir ihnen eine schwere Niederlage beigebracht!“, schweifte Abax mit fast träumerischem Blick ab.


    „Schon möglich, Abax, aber es bringt nichts, darüber nachzudenken!“


    


    Ihre Stimmung hatte am nächsten Tag den vorläufigen Tiefpunkt erreicht, nicht nur weil ein eisiger Wind gewaltige, graue Wolkenberge über den Himmel scheuchte und damit eine Rückkehr des Winters ankündigte, sondern auch, weil es am Vorabend abseits von Alvion, Lyria und Abax, die betreten am Feuer saßen, zu einem heftigen Streit zwischen Tian und Mytia gekommen war, der damit geendet hatte, dass beide vorläufig gar nicht mehr miteinander redeten. Tian hatte danach so wütend ausgesehen, dass Alvion seinen besten Freund wohlweislich in Ruhe gelassen hatte und auch Mytia war nicht zu ihnen zurückgekehrt, sondern alleine geblieben. Dennoch war Alvion aufgebracht.


    „Diese Eselei kostet uns Aufmerksamkeit, die wir besser auf andere Dinge richten würden!“, murmelte er wütend vor sich hin, als er Abax und Lyria eine gute Nacht gewünscht hatte und mit einem prüfenden Blick in Richtung Himmel zu seinem Zelt ging. Der Wind hatte nachgelassen und zwischen den Wolkenfeldern war der Nachthimmel zu sehen, sodass das Wetter wohl noch etwas halten würde. Dennoch lag Schnee in der Luft und das verstärkte Alvions Sorgen gehörig. Er wälzte sich lange Zeit hin und her ohne Schlaf zu finden, und als es ihm endlich gelang, schlief er unruhig und schlecht, sodass er sich nicht besonders wohl fühlte, als er am nächsten Morgen erwachte. Im Vergleich zu den letzten Tagen war es spürbar kälter und erneut hingen dunkle Wolken bedrohlich am Himmel.


    „Es fängt heute noch an zu schneien, und wenn ich den Himmel richtig deute, wird es einen schweren Sturm geben“, sagte Tian, der neben ihn getreten war. Obwohl Alvion immer noch verärgert war, ließ er sich nichts anmerken.


    „Wahrscheinlich hast du recht. Wir sollten heute Ausschau nach einem geschützten Unterschlupf halten, wo wir es einige Tage aushalten können.“


    „Das zwingt unsere Gegner, ihre Pläne zu ändern, denn wenn Schnee fällt, werden auch die sorgfältig hinterlassenen Spuren nicht mehr zu sehen sein.“


    „Nicht unbedingt, Tian. Ich will heute unbedingt noch dorthin, wo ich die Falle vermute. Ich glaube Absalom will sie mir da stellen, wo er mich schon einmal besiegt hat und das ist nicht allzu weit von hier entfernt.“


    „Wie weit?“


    „Drei Stunden vielleicht, wenn wir zügig reiten.“


    „Und dann?“


    „Lyria, Mytia und ich werden die Lockvögel spielen, dich und Abax will ich mit Pfeil und Bogen in meiner Nähe wissen. Du wirst sehen, was ich meine, wenn wir dort ankommen.“


    „Und wenn sie nicht dort sind?“


    Alvion zuckte mit den Schultern und meinte lapidar:


    „Dann suchen wir einen Unterschlupf und warten den Sturm ab. Wenn das Wetter tatsächlich so unangenehm wird, kann Absalom auch nichts anderes machen.“


    


    „Wir werden uns der Senke von Süden her nähern, dicht an den Hügeln entlang und ein Stück entfernt halten und es so aussehen lassen, als planten wir eine ausgedehntere Rast“, begann Alvion später seine Erläuterung, als sie sich alle versammelt hatten. „Tian und Abax werden sofort auf den Hügelkamm steigen und sich dort vorsichtig bis zu jener Stelle begeben, wo es hinab in die Senke geht. Dort solltet ihr eigentlich schon erkennen können, ob man uns erwartet. Lyria, Mytia und ich werden ein Feuer machen und ein Weilchen später zur Senke hinaufsteigen. Absalom wird das nicht verdächtig finden, denn er weiß nur zu gut, dass ich dort gekämpft habe, und wird annehmen, dass ich mir den Ort genauer ansehen will. Wenn ich recht habe, werden sie uns dort oben erwarten.“


    „Und wenn es zu viele sind?“, fragte Lyria skeptisch.


    „Dann hätten sie uns schon längst überfallen!“ entgegnete Alvion überzeugt. „Nicht einmal Absalom wäre so verbohrt, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, uns weiträumig zu umzingeln.“


    „Aber ihr wärt nur zu zweit. Ich bin gerade noch in der Lage, mich selbst zu schützen, aber ihr müsstet gegen eine mehrfache Übermacht antreten“, sagte Mytia, deren Miene ihre Zweifel deutlich widerspiegelten.


    „Aber Lyria und ich kennen und vertrauen einander. Wir haben auch in Ulyssa innerhalb kürzester Zeit eine mehrfache Übermacht bezwungen.“ Er verschwieg natürlich, dass es damals sie gewesen waren, die aus dem Hinterhalt angegriffen hatten. „Außerdem haben wir Tian und Abax, die mit Pfeilen und Bolzen nicht lange brauchen sollten, um ein ausgewogenes Kräfteverhältnis herzustellen. Sie können sich vorwiegend um diejenigen kümmern, die eine Armbrust oder Pfeil und Bogen auf uns richten, was ich aber nicht glaube. Ich bin sicher, dass unsere Gegner davon ausgehen, dass sie mit uns leichtes Spiel haben!“


    „Du baust deinen Plan auf allzu vielen Vermutungen auf, Alvion!“, warf Abax ihm vor. „Dennoch bin ich dafür, denn irgendwann müssen wir uns mit Absalom und seinen Spießgesellen auseinandersetzen und mir ist es lieber, dass es dann passiert, wenn wir darauf vorbereitet sind. Ich hätte sie nicht gerne in der Umgebung, ohne dass ich weiß, wo sie sind und wann sie zuschlagen. Wenn sie uns heute wirklich eine Falle stellen wollen und wir ihnen so begegnen können, dann lasst es uns tun!“


    Alvion blickte der Reihe nach in die Gesichter Lyrias, Mytias und Tians. Alle drei nickten stumm und gaben ihr Einverständnis. Kurze Zeit später machten sie sich auf den Weg und folgten den Spuren, die genau in jene Richtung führten, die sie vermuteten.


    Gegen Mittag erblickten sie von einem kleinen Hügelkamm aus weit im Nordosten das gewaltige Massiv der Solischen Berge und noch einige Meilen entfernt die grüne Mauer der endlosen Wälder, die das Gebirge umsäumten. Direkt vor ihnen lag die Hügelkette, die die äußersten Ausläufer der Solischen Berge, die bis zur Küste reichten, mit dem eigentlichen Gebirge verbanden, und in geringer Entfernung erblickten sie die Einkerbung, jene Senke, wo einst die schwache Garnison von Bilonia mit Alvion und Abax vergebens versucht hatte, den Armeen Meridias den Zugang hinein nach Solien zu verwehren. Es war genauso, wie Alvion es in Erinnerung hatte, die Anstiege auf die Hügel hinauf waren steil, wenn auch zu Fuß nicht unbezwingbar, aber auf keinen Fall hätte man dort schweres Kriegsgerät oder gar Pferde hinüberbringen können. Dies ging nur an der Senke, auf die zu beiden Seiten der Hügel ein nicht allzu steiler Abhang wie eine Rampe hinaufführte. Alvion warf einen Blick auf Abax’ Gesicht und bemerkte, dass er von demselben Gefühl der Beklemmung erfasst wurde, wie er selbst. Viele gute Männer und Kameraden waren an diesem Tag umsonst gefallen. Ihr Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, den sie dem Ort näher kamen und auch den anderen entging der verbissene Ausdruck in ihren Gesichtern nicht.


    Sie betrachteten die steilen, von Sträuchern gesäumten Hänge der Hügel, während sie an diesen entlang ritten und suchten nach einer Stelle, wo Tian und Abax die beste Möglichkeit hatten, aufzusteigen, ohne dass man sie sofort entdecken würde. Etwa eine Viertelmeile vor dem wesentlich sanfteren Anstieg zur Senke nickte Tian Alvion kaum merklich zu und zügelte sein Pferd.


    „Hier!“, sagte er dann nur.


    „Gut! Ihr wartet hier!“, wies Alvion die anderen an, „Tian und ich werden noch eine kleine Vorstellung liefern.“


    


    Sie gaben sich Mühe, möglichst sorglos und entspannt zu wirken, als sie nebeneinander das kurze Stück zum Beginn des sanften Anstiegs im Trab zurücklegten, und unterhielten sich bewusst nicht gerade leise. Ein paar Mal beugte sich Tian an der Flanke seines Pferdes etwas herab und begutachtete die Spuren, denen sie folgten und die – wie Alvion vorausgesagt hatte – auf die Senke zuführten. Als sie den Anstieg erreichten, zügelten sie ihre Pferde und begannen eine gestellte Unterhaltung, gerade noch so laut, dass man es oberhalb von ihnen zumindest sinngemäß verstehen würde, wenn man genau hinhörte, aber nicht so laut, dass es auffällig wirkte.


    „Nein, ich werde erst mit den anderen in Ruhe etwas Essen und später zu Fuß hinaufsteigen, so wie ich damals auch zu Fuß hier gekämpft habe!“, rief Alvion in barschem Tonfall.


    „Du bist ein Dickkopf! Die Spuren hier sind noch einigermaßen frisch, wenn wir uns beeilen, könnten wir ihn morgen einholen!“, entgegnete Tian drängend.


    „Er wird uns nicht entkommen! Ich will ihn genauso sehr in die Finger bekommen, wie du, aber das hier ist wichtiger! Ich habe hier viele gute Kameraden zurücklassen müssen! Wir verlieren vielleicht zwei Stunden, dann heften wir uns wieder an seine Fersen. Und jetzt komm!“


    „Wir vergeuden Zeit, wenn du mich fragst!“


    „Ich frage dich aber nicht!“


    Damit wendete Alvion sein Pferd und stupste es in die Flanken.


    „Sturkopf!“, rief ihm Tian noch hinterher, ehe er ebenfalls losritt und sich daran machte, ihn einzuholen.


    „Hast du es gesehen?“, fragte er, als er auf Alvions Höhe anlangte.


    „Ja“, erwiderte dieser knapp. „Da oben ist jemand.“


    Als sie wieder bei den anderen waren, glitt Tian sofort aus dem Sattel, während Alvion gemächlich vom Pferd stieg.


    „Man erwartet uns“, verkündete Tian knapp und nickte Abax zu, der sich bereits eine Armbrust auf den Rücken geschnallt hatte. Lyria umarmte ihn kurz aber innig und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf er kurz etwas erwiderte. Tian und Mytia dagegen taten so, als existiere der andere gar nicht, was Alvion dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen und den Kopf zu schütteln.


    Kurz darauf blickte er gemeinsam mit Mytia und seiner Schwester den beiden nach, die geschickt den steilen Abhang emporkletterten, ohne zurückzublicken.


    „Ein offenes Wort, Mytia?“, fragte Alvion ohne den Blick vom Hang zu nehmen, aber er merkte, dass sie ihn neugierig und auffordernd anblickte. „Ihr benehmt euch töricht, alle beide!“


    „Schau mich nicht so an, Mytia!“, sagte Lyria, die Mytias Hilfe suchenden Blick bemerkt hatte. „Mein Bruder hat recht, ihr vergeudet ohnehin nur Zeit. Früher oder später wird es so kommen, auch wenn ihr jetzt noch dagegen ankämpft.“


    Mytia nickte nur, sagte aber nichts, da es nichts zu erwidern gab. Sie wandten sich schließlich ab und gingen zu ihren Packpferden, wo Alvion und Lyria ihre Kettenhemden anlegten und danach ihre weiten, blauen Hemden mit dem lyranischen Wappen überzogen.


    


    Als sie erkennen konnten, dass Tian und Abax den schmalen Grat erreicht hatten, und sich vorsichtig weiter tasteten, setzten auch sie sich ein Stück vom Abhang entfernt in Bewegung, um die Aufmerksamkeit der Lauernden auf sich zu ziehen. Unwillkürlich zögerte Alvion einen Augenblick, ehe er seinen Fuß auf den Anstieg setzte, als würde er eine unsichtbare Grenze überschreiten. Er blickte sich noch einmal am Rand des Abhangs um und bemerkte jetzt erst die Felsbrocken, die in weitem Umkreis verstreut lagen, ebenso wie eine Stelle direkt neben dem sanften Anstieg, wo eine sichtbare Lücke im Bewuchs des Hügels klaffte, weil einmal eine Lawine aus Geröll hinunter gekommen war. An dieser Stelle musste der Feind damals den Berg durchbrochen haben und den solischen Soldaten in den Rücken gefallen sein. Das Loch war durch die Lawine wieder verschüttet worden, entweder bewusst durch die Meridianer ausgelöst oder, was wahrscheinlicher war, weil sie ihren Tunnel einfach vernachlässigt hatten. Trotzdem seine Gedanken auf die unmittelbar bevorstehende Begegnung gerichtet sein sollten, kehrte er in seiner Erinnerung zu jenem Tag zurück und glaubte sogar, den Lärm der Schlacht in der Ferne zu hören. Er drängte jene Gedanken mit Gewalt zurück und versuchte, sich zu konzentrieren und nicht mit den Augen nach sichtbaren Anzeichen der Schlacht zu suchen.


    „Mytia, du hältst dich ein Stück hinter mir und Lyria, wenn wir oben haltmachen!“, flüsterte er noch während des Anstiegs. „Das ebene Stück ist nicht besonders lang, deswegen bleiben wir gleich stehen, sobald wir es erreichen. Wir müssen sie etwas auf Distanz halten, damit uns Tian und Abax nicht zufällig treffen.“


    Während der letzten Schritte des Anstiegs schwiegen sie und Alvion blickte noch einmal zum Himmel, der mittlerweile von tief hängenden, grauen Wolken bedeckt war und gerade als er daran dachte, dass es jeden Augenblick zu schneien anfangen könnte, segelten die ersten einsamen Schneeflocken herab. Es war absolut windstill, so als sammele der Sturm noch seine Kräfte, ehe er mit voller Wucht zuschlagen würde.


    „Die Ruhe vor dem Sturm“, flüsterte Alvion vor sich hin und betrat das zwischen den steilen Hügelflanken eingebettete Plateau. Lyria wich ein Stück zur Seite, sodass sie und Alvion sich in einem möglichen Kampf nicht behindern würden, während Mytia bereits zurück blieb. Sie gingen noch ein Stück weiter, ungefähr bis zur Mitte des etwa zweihundert Schritt langen Plateaus, wo Alvion schließlich stehen blieb. Seit damals waren seitlich an den Hängen und auch vor ihnen Büsche gewachsen, doch auch ohne sie bezweifelte Alvion, dass man noch Spuren der Kämpfe hätte sehen können, nachdem die Meridianer hier zu tausenden durchgezogen waren. Die Sträucher allerdings boten Absaloms Männern, wenn sie denn hier waren, eine ideale Deckung. Er hoffte, dass er Absalom richtig eingeschätzt hatte, denn wenn er falsch lag und es ihm nur darum ging, ihn zu töten, würde ihm sein Kettenhemd gegen Bolzen und Pfeile kaum Schutz bieten.


    Aber er lag richtig, denn kaum, dass sie stehen geblieben waren, drückten sich am anderen Ende des Plateaus dreizehn Gestalten aus den Büschen, die langsam auf sie zukamen. Die Tatsache, dass sie sich Zeit ließen und noch nicht einmal Waffen in den Händen hielten, zeigte, dass sie sich ihrer absolut sicher fühlten. Erst im Näherkommen zogen sie ihre Schwerter.


    „Narren!“, murmelte Alvion leise vor sich hin.


    „Du bist allzu leichtfertig, Alvion Trey“, stieß Absalom triumphierend hervor, als er, flankiert von sechs Männern zu beiden Seiten in etwa zwanzig Schritt Entfernung war. Er sah fürchterlich aus mit seinem kahl rasierten Schädel und den eingefallen Wangen. Alvion schenkte den Männern neben Absalom nur einen flüchtigen Blick, dann wusste er, dass es Strauchdiebe waren, mit denen er und Lyria wahrscheinlich sogar alleine fertig geworden wären.


    „Endlich, Absalom, ich dachte schon, du kommst nicht mehr!“, erwiderte er dann spöttisch und blickte in dessen hasserfülltes Gesicht. Zufrieden stellte er fest, dass es in dessen Augen kurz ein überraschter Ausdruck zu erkennen war, dann jedoch verzerrten sich seine Züge wieder und er schrie mit dem lodernden Feuer des Irrsinns in seinem Blick:


    „Packt sie! Ich will sie lebend!“


    Im nächsten Augenblick stürmten seine Männer los und Alvion und Lyria zogen ihre Waffen, dann überschlugen sich die Ereignisse. Zwei Männer wurden niedergestreckt, ehe sie überhaupt losgerannt waren und im nächsten Moment hallten zwei Schreie über das Plateau. Der eine kam von Mytia und drückte blankes Entsetzen aus, der andere war schrill, ohrenbetäubend laut und so fremdartig, dass Alvion sich nicht einmal vorstellen konnte, wer oder was zu solchen Lauten fähig war. Aus den Augenwinkeln sah er Tian und Abax hoch über ihnen stehen und erneut ihre Waffen heben. Weitere zwei Angreifer wurden mitten im Lauf getroffen, dann erreichten die schnellsten Alvion und Lyria. Sie kamen so ungestüm herangestürmt, dass es den beiden Lyranern überhaupt keine Mühe bereitete, sie zu töten und sich den Nächsten zu widmen. Aus den Augenwinkeln sah er etwas den Hang zu Tian und Abax emporspringen, völlig grotesk in Form und Bewegung, dann musste er seine Augen nach vorne auf den nächsten Gegner richten.


    


    Tian und Abax waren erschrocken zusammengefahren, als der alptraumhafte Schrei erklungen war, und blickten dann mit weit aufgerissenen Augen auf die entsetzliche Kreatur, die mit Sprüngen wie ein Grashüpfer auf sie zukam. Instinktiv richteten beide ihre Waffen auf das Wesen und sandten ihm die für die nächsten Angreifer bestimmten Geschosse entgegen. Sie prallten wirkungslos ab. Das Wesen, das tatsächlich einem ins riesenhafte vergrößerten, schwarzen Grashüpfer glich, schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Stattdessen spannte es seine sechs dünnen, mehrgliedrigen Beine und überwand die restliche Entfernung zu Tian und Abax in einem Sprung und segelte über sie hinweg. Abax konnte sich gerade noch wegducken, Tian aber wurde von einer der beiden messerscharfen Klauen, die zwei mehrgliedrige Arme zierten, an der Schulter getroffen, strauchelte und stürzte den Hang hinunter. Die Bestie dagegen landete sicher auf dem schmalen Grat, wandte sich dann Abax zu und richtete sich auf. Auf dem Rücken liegend, mit vor Entsetzen geweiteten Augen betrachtete er die Kreatur und schloss mit seinem Leben ab. Ihr Panzer war schwarz glänzend und schien den gesamten, mehrgliedrigen Körper zu bedecken. Verzweifelt suchte Abax nach irgendeinem Körperteil, der nicht schwarz war, denn er fühlte sich, als blicke er mitten ins Grauen, doch alles an der Kreatur war schwarz, selbst die Augen, die aus unzähligen schwarzen Punkten zu bestehen schienen und ihn fixierten. Dann stieß das Wesen, das ihn gut zur Hälfte überragte, ein bedrohliches Zischen aus und ein Teil von Abax’ Denken, der noch nicht von panischer Furcht überschwemmt war, fragte sich, womit es diesen Laut ausstieß, denn anstatt eines Mundes hatte das Wesen einen haarigen Rüssel, aus dem irgendeine Flüssigkeit troff. Dann hob es seine Klauen und schickte sich an, sich auf Abax zu stürzen, als es plötzlich mitten in der Bewegung erstarrte. Ein golden leuchtender Funke schwirrte auf einmal vor seinem Gesicht, dann noch einer und noch einer und binnen Kürze stand es inmitten von Leuchtpunkten, die es umschwirrten wie ein Mückenschwarm. Es stieß erneut einen schrillen Schrei aus und begann, mit seinen dünnen, klauenbesetzten Armen um sich zu schlagen, was es jedoch nur noch schlimmer zu machen schien, denn die Berührung mit den leuchtenden Funken schien ihm Schmerzen zu bereiten. Es schenkte Abax einen letzten Blick mit seinem vollkommen fremdartigen Gesicht und doch war er sicher, dass in diesem Blick nur abgrundtiefer Hass und Bösartigkeit lagen. Dann brachte sich die Bestie in Sicherheit und sprang im Zickzack den Abhang hinunter.


    


    Sofort als er gemerkt hatte, dass seine Männer von irgendwoher beschossen wurden, hatte Absalom sich zur Flucht gewandt, auch wenn Shyshs Diener, den jener ihm zur Seite gestellt hatte, bereits von sich hatte hören lassen. Dennoch wollte er sich erst einmal in Sicherheit bringen und zurückkehren, wenn die Lage unter Kontrolle war. Im Laufen warf er noch einen Blick über die Schulter und sah, dass weitere zwei seiner Männer bereits tot waren, dann richtete er seine Augen wieder nach vorne und rannte den Abhang hinunter zu den Pferden. Er sah, dass jemand die gleiche Idee gehabt hatte, denn ein Mann saß bereits im Sattel eines Pferdes und ritt in westlicher Richtung davon. Absalom war sicher, dass es der elende Feigling Cassius war, doch darum konnte er sich später kümmern, denn im Augenblick musste er erst einmal selbst sehen, dass er fortkam. Alvion hackte sich wütend durch seine drei verbliebenen Gegner, die gegen ihn nicht den Hauch einer Chance hatten, als er sah, dass Absalom geflohen war. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, dass Lyria nur noch einen Gegner hatte und nicht in Bedrängnis war, dann hielt ihn nichts mehr und er kannte nur noch ein Ziel: Absalom in die Finger zu bekommen. Er achtete weder auf das, was oberhalb von ihm bei Tian und Abax in diesem Moment geschah, noch bemerkte er, dass Mytia immer noch an der gleichen Stelle stand und mit geschlossenen Augen beschwörende Worte in einer unbekannten Sprache rief.


    Alvion flog förmlich den Abhang hinunter, wo die verwaisten Pferde der Getöteten immer noch brav warteten und heftete seine Augen auf einen Reiter, der, wie von Dämonen gehetzt, nach Norden davon stob. Aus vollem Lauf schwang er sich auf den Rücken eines Pferdes und trieb es mit heftigen Stößen in die Seite zum vollen Galopp an.


    „Dieses Mal nicht, Absalom, dieses Mal nicht!“, brüllte er wie von Sinnen, während sein Pferd langsam aufholte und registrierte befriedigt die ängstlichen Schulterblicke seiner Beute. Endlich durfte Absalom ebensolche Furcht kosten, wie er sie jahrelang anderen Wesen eingeflößt hatte. Einen Augenblick lang erinnerte er sich daran, dass er einst in Absaloms Haut gesteckt hatte, genau auf der anderen Seite der steilen Hügel zu seiner Linken. Damals war ihm Geras auf den Fersen gewesen und er hatte nach der Niederlage in der Schlacht nur noch versucht, sich in die nahe liegenden Wälder zu retten, etwas, das Absalom heute nicht schaffen würde, denn wie durch göttliche Fügung hatte er, Alvion, das bessere Pferd, das sich näher und näher an Absaloms heranschob. Im ungestümen Galopp bedachte er Absalom fortwährend mit lauten Verwünschungen und Drohungen, während sich sein Pferd immer näher an den Fliehenden heranschob. Er zog bereits seinen linken Fuß aus dem Steigbügel, um sich aus dem Sattel zu stoßen, wenn er auf Absaloms Höhe war. Dass er sich bei einem solchen Sprung aus vollem Galopp durchaus den Hals brechen konnte, war ihm in diesem Moment vollkommen gleichgültig. Gleich würde er ihn haben und dann gab es kein Erbarmen mehr. In jenem Moment hörte er hinter sich aus weiter Ferne die Stimme seiner Schwester, die, sich vor Angst überschlagend, seinen Namen rief. Er mochte sich täuschen, aber es schien, als vernähme er Lyrias Stimme nur in seinen Gedanken und nicht in der Wirklichkeit. Im gleichen Moment fühlte er tödliche Gefahr und vernahm gerade noch aus den Augenwinkeln einen Schatten, der auf ihn zuzufliegen schien. Er handelte instinktiv und verzichtete darauf, Absalom zu bekommen, stattdessen stieß er sich sofort nach links aus dem Sattel. Um Haaresbreite entkam er der entsetzlichen Kreatur, die im nächsten Augenblick ihre Klauen in den Rücken des Pferdes stieß und es in vollem Lauf zusammenbrechen und dann einige groteske Salti schlagen ließ, während sich das Wesen bereits wieder abstieß. Der Aufprall trieb Alvion die Luft aus den Lungen, doch er rollte sich sofort ab und überschlug sich wohl dutzende Male, ehe er zum Stillstand kam. Einen Moment lang fühlte er sich, als hätte er sich jeden Knochen im Leib gebrochen, doch es gelang ihm, den Blick zu heben und das Ende des Pferdes mitzuerleben. Ein Gedanke zuckte wie ein Blitz durch seinen Kopf.


    „Wenn mich dieses Vieh jetzt angreift, habe ich nicht die geringste Chance!“


    Doch die Kreatur war vor Schmerzen und Panik, die ihr Mytias Zauber zugefügt hatten, völlig von Sinnen und sprang einfach weiter und weiter und entschwand bereits nach wenigen Augenblicken aus Alvions Sicht, als sie in den nahe gelegenen Wald eintauchte, wo auch Absalom mittlerweile verschwunden war. Er rappelte sich auf und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er sich nichts gebrochen zu haben schien, da war Lyria auch schon heran und sprang aus dem Sattel. Mit Tränen in den Augen fiel sie ihm um den Hals und begann dann, mit den Fäusten auf seine Brust zu klopfen.


    „Du Esel, du ungestümer Esel!“, schluchzte sie.


    Er zog seine Schwester näher an sich heran, sodass sie nicht länger auf ihn einhämmern konnte, und drückte sie eine Weile an sich.


    „Bitte schlag mich später, Lyria, wenn mir nicht mehr jeder einzelne Knochen wehtut!“, sagte er schließlich, als er die Umarmung löste und sie sich beruhigt hatte.


    


    „Ich habe die ganze Zeit wie von Sinnen deinen Namen gebrüllt, aber du hast nicht reagiert“, sagte sie vorwurfsvoll, als er hinter ihr im Sattel saß und mit ihr zurück zu den anderen ritt. „Erst als dich diese Bestie beinahe hatte. Ich habe es von hinten gesehen, Alvion, weißt du eigentlich, wie knapp das war?“


    „Ja, weiß ich. Ich konnte das Biest schon förmlich in meinem Nacken spüren. Das war auch das einzige Mal, dass ich deine Stimme wahrgenommen habe.“


    Er verzichtete darauf, sie zu fragen, was jenes Wesen eigentlich dargestellt hatte, denn Lyria würde ihm keine Antwort darauf geben können. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass es stärker zu schneien begonnen hatte und der Himmel noch bedrohlicher aussah, als zuvor, doch erst Lyrias nächste Worte ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    „Tian scheint es böse erwischt zu haben!“


    


    Mytia war außer sich vor Angst, als sie die Nähe der entsetzlichen Kreatur spürte und sie schrie ihre Panik so laut es ging hinaus. Es erschreckte sie maßlos, dass ein solches Ungeheuer freigesetzt worden war. Sie kannte den Namen Shysh und wusste auch um das Reich, über das er herrschte. Wie gelähmt beobachtete sie, wie das Wesen zu Tian und Abax hinauf sprang und dann einen von beiden umriss, sodass dieser den Hang hinabstürzte. Wie eine eiserne Klaue legte sich die Angst um ihr Herz, dass es Tian gewesen sein könnte, doch das Wesen stand immer noch dort oben und bedrohte den anderen, also riss sie sich zusammen und begann, den Spruch zu wirken, von dem sie hoffte, dass er die Kreatur zumindest für kurze Zeit vertreiben würde.


    Als der Zauber zu wirken begann und das Untier mit einem grässlichen Schrei und großen Sprüngen das Weite suchte, verschaffte ihr das für kurze Zeit ein Gefühl grimmiger Befriedigung, doch gleich darauf meldete sich ihr Verstand zu Wort und warnte sie, dass sie es nicht besiegt, sondern nur vorläufig vertrieben hatte. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass von den Gegnern auf dem Plateau keiner mehr übrig war, sondern nur noch Lyria ein Stück entfernt von ihr stand.


    „Hol deinen Bruder zurück, Lyria!“, rief sie so laut sie konnte, dann lief sie bereits los, um zu der regungslosen Gestalt zu gelangen, die ein gutes Stück unterhalb des Hügelkamms zu liegen gekommen war. Sie schämte sich Lyria gegenüber, weil sie inständig hofft, dass es nicht Tian war, der dort möglicherweise mit zerschmetterten Gliedern lag, doch es gelang ihr nicht, diese Gedanken zu verbannen, während sie auf allen vieren den Hang hinauf kletterte.


    Nur weil Abax lange wie gelähmt vor Entsetzen war und unter Schock stand, erreichte Mytia Tian zuerst und kauerte sich an dem steilen Hang neben ihn, nahm seinen Oberkörper behutsam in die Arme und wiegte ihn sanft hin und her, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    So fanden sie auch Alvion und Lyria vor, als sie zurückkehrten, während von Abax nichts zu sehen war.


    „Er wird unsere Pferde holen“, sagte Alvion beruhigend zu seiner Schwester, als er ihren ängstlichen Gesichtsausdruck bemerkte. „Nimm das Pferd und sieh nach, ich muss dort hinauf! Und beeilt euch!“, fügte er mit einem Blick auf den Himmel zu. Die Wolken hingen schwer von Schnee bedrohlich über ihnen und der langsam auffrischende Wind zerrte bereits an seiner Kleidung, während er zu Tian und Mytia hinaufkletterte. Noch fiel nur wenig Schnee, doch Alvion wusste, dass es innerhalb der nächsten Stunde im Freien äußerst unangenehm werden würde.


    Tian hing immer noch bewusstlos in Mytias Armen, die völlig abwesend wirkte, als Alvion bei den beiden ankam. Er stemmte sich so gut es ging gegen den Berg und begann behutsam auf Mytia einzureden. Er musste sie dreimal bei ihrem Namen rufen und währenddessen vorsichtig an ihrer Schulter rütteln, bis sie aufblickte. Er war schon einigermaßen beruhigt gewesen, als er sah, dass Tian noch atmete, doch zunächst musste es ihm gelingen, Mytia zumindest ein Stück weit aus ihrem Schock zu holen.


    „Mytia bitte, lass mich sehen, wie schwer er verletzt ist! Wir müssen so schnell wie möglich hier weg, sonst stirbt Tian!“


    Es erschien wie eine Ewigkeit, bis Mytia langsam für seine Worte zugänglich wurde und deren Sinn auch zu verstehen schien, während Alvion wegen des zunehmenden Schneetreibens immer beunruhigter wurde. Schließlich gab Mytia Tian so weit frei, dass Alvion ihn untersuchen konnte. Zumindest nach außen hin hatte er außer einer üblen Schnittwunde an der Schulter keine sichtbaren Verletzungen, was natürlich noch nicht viel heißen musste, denn innere Verletzungen waren bei einer so oberflächlichen Untersuchung natürlich nicht festzustellen. Trotzdem mussten sie Tian von hier wegschaffen, denn an Ort und Stelle würde er den Sturm keinesfalls überleben. Nach kurzer Zeit kam Abax mit einem Seil über der Schulter zu ihnen herauf. Auch er hatte schnell erkannt, dass sie Tian von hier wegbringen mussten.


    „Wo ist Lyria?“, fragte Alvion, der immer noch Tian untersuchte, als Abax unterhalb von ihnen war.


    „Sie sucht nach einem Unterschlupf in der Nähe.“


    „Gut. Dann komm und hilf mir! Sehen wir zu, dass wir Tian erst einmal in die Senke abseilen.“


    Dann fasste er Mytia an beiden Schultern, blickte ihr direkt ins Gesicht und sprach eindringlich auf sie ein.


    „Mytia? Bitte hilf uns, wir müssen hier weg!“


    „Wie konnte ich nur?“, antwortete sie stattdessen und Tränen glitzerten in ihren Augen. „Ich liebe ihn doch!“


    „Ich weiß. Eben darum musst du uns jetzt helfen, Mytia! Wir müssen ihn irgendwohin bringen, wo wir ihn gründlicher untersuchen können. Wenn wir hier bleiben, wird er sterben!“


    Seine Worte zeigten allmählich die gewünschte Wirkung, denn sie gab Tians Körper so weit frei, dass sie ihn in eine Schlinge legen konnten. Alvion und Abax nahmen je ein Ende des Seils, dann wandte sich Alvion noch einmal an Mytia.


    „Mytia, ich möchte, dass du seinen Körper hältst und dich mit ihm nach unten tastest. Abax und ich werden das Seil festhalten und euch langsam abseilen. Kannst du das?“ Sie blickte ihn mit tränenverschleierten Augen ratlos an, doch dann nickte sie schließlich langsam. Auf diese Weise gelang es ihnen, Tian nach unten zu den Pferden zu bringen, während es immer heftiger schneite und der Wind deutlich stärker wurde. Mittlerweile hatte sich Mytia wieder einigermaßen gefasst, sodass sie Tian aus der Schlinge befreit hatte, noch ehe Alvion und Abax zu ihr abgestiegen waren. Etwas hilflos standen sie schließlich daneben, während Mytia ihn eingehender untersuchte.


    „Reiten wird er auf keinen Fall können“, wandte sich Abax schließlich an Alvion.


    „Du hast recht! Und wir haben nicht die Zeit eine Bahre für ihn zu bauen, ganz zu schweigen von dem nötigen Material!“, stimmte Alvion mit einem verzweifelten Blick auf den Himmel zu. Mittlerweile legte sich langsam eine feine, weiße Schicht auf das Land und ließ die Leichen, die ein Stück entfernt von ihnen lagen, wie unter einem Schleier erscheinen.


    „Ich habe eine Idee!“, verkündete Abax schließlich und sprach nach Alvions aufforderndem Blick weiter. „Wir könnten eine unserer Zeltplanen zwischen unseren beiden Pferden befestigen und Tian wie in einer Art Hängematte transportieren. Es wäre zwar sehr unruhig und wackelig, aber er würde einigermaßen weich liegen, und wenn wir nicht allzu schnell reiten, sondern vorsichtig sind, sollten wir ihn zumindest ein Stück weit transportieren können.“


    Alvions Gesicht hellte sich auf.


    „Eine hervorragende Idee, Abax! Fang gleich damit an, ich werde kurz nachsehen, ob ich bei den übrigen Pferden unserer Feinde noch etwas Nützliches finde.“


    Doch er musste noch nicht einmal den Abhang hinab reiten, denn schon als Alvion den Rand des Plateaus erreichte, konnte er sehen, dass die Pferde verschwunden waren. Da mittlerweile unterhalb von ihm alles mit einer hauchdünnen Schicht Schnee bedeckt war, glaubte er, Spuren zu erkennen, die nach Norden führten. Er konnte sich schwer vorstellen, dass Absalom es tatsächlich gewagt hatte, zurückzukehren, da fiel ihm ein, dass noch er noch einen weiteren Reiter gesehen hatte, der sich in östlicher Richtung davongemacht hatte.


    „Cassius!“, knurrte er wütend. „Hätte ich dir gar nicht zugetraut“, erkannte er aber die Kühnheit seines Gegners an. Dann aber zuckte er mit den Schultern und kehrte zu den anderen zurück, da an eine Verfolgung im Moment nicht zu denken war. Das Schneetreiben war mittlerweile so dicht, dass er nicht mehr sehr weit sehen konnte, außerdem nahm der Wind noch zu. Es wurde höchste Zeit, dass sie irgendwo Unterschlupf fanden und wenn Lyria nicht bald zurückkehrte, mussten sie ihre Zelte aufstellen, auch wenn Alvion sich keinen schlimmeren Ort als diesen dafür vorstellen konnte. Mit Wucht überfiel ihn die Erinnerung an die Schlacht, nachdem er zuvor so beschäftigt gewesen war, dass er nicht mehr daran gedacht hatte. Einen Augenblick glaubte er, in der Zeit zurückzureisen und die Hitze zu spüren, den Schweiß, der ihm in Strömen den Körper hinab lief, das Klirren der Schwerter, das Gebrüll der Feinde, die Schreie seiner Kameraden, der Blutgeruch in der Luft und die verzweifelte Hoffnung, dem Ansturm nicht zu erliegen.


    Gerade als Alvion und Abax sich daran machten, die übrigen Zeltplanen von ihren Packpferden zu holen, kam Lyria auf dem Rücken ihres Pferdes herangestürmt. Ihr Gesicht war vor Kälte gerötet und ihre Haare nass vom Schnee, als sie aus dem Sattel sprang.


    „Etwa eineinhalb Meilen nördlich ist eine Höhle, die groß genug für uns und die Pferde ist!“, verkündete sie aufgeregt.


    Abax reagierte sofort.


    „Komm, Alvion! Beeilen wir uns!“


    


    Sie brauchten über eine Stunde, während der Sturm heftig an ihnen zerrte und ihnen der Schnee arg zusetzte, bis sie Tian zu der Höhle geschafft hatten, die Lyria entdeckt hatte. Diese war ihnen mit den Packpferden vorausgeritten und hatte innerhalb der Höhle bereits ein Lager für Tian vorbereitet und dann vor dem Eingang gewartet, damit sie nicht Gefahr liefen, daran vorbei zu reiten. Die Höhle war weder besonders hoch, noch besonders geräumig und bestand nur aus einem einzigen Hohlraum, doch sie würden alle darin Platz finden und konnten den Eingang mit einer Plane verhängen, sodass sie es während des Sturms einigermaßen bequem haben würden. Sobald sie alles in die Höhle geschafft hatten, nahm Alvion zwei Äxte aus ihrem Gepäck und reichte eine davon Abax. Während Mytia sich neben Tian niederkniete, um sich um ihn zu kümmern, gingen sie noch einmal nach draußen, um Holz zu besorgen. Zunächst schlugen sie einige kleinere Büsche und schafften sie in die Höhle, deren Eingang Lyria mittlerweile mit einer Zeltplane verhängt hatte, dann gingen sie noch einmal in den Sturm hinaus und fällten eine einsame Birke, die etwa hundert Schritt vom Abhang entfernt mitten in der Ebene stand.


    Als es draußen schließlich dunkel wurde, waren sie von Schnee und Schweiß völlig durchnässt, doch sie hatten genügend Holz geschlagen, um es einige Zeit in der Höhle auszuhalten. Lyria war es mittlerweile gelungen, ein Feuer zu entzünden, sodass sie es, nachdem sie die Plane vor dem Eingang so gut wie möglich befestigt hatten, windstill hatten und ihnen wieder einigermaßen warm wurde. Sie wechselten die Kleidung und breiteten ihre nassen Sachen zum Trocknen aus, während draußen der Schneesturm immer heftiger tobte. Als sie sich schließlich am Feuer ausruhten, hatte Mytia Tians Kopf in ihrem Schoß gebettet, während sein Körper unter einer Decke ruhte. Er war immer noch bewusstlos, aber ansonsten schien ihm nichts zu fehlen.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Alvion, als er sich gesetzt hatte.


    „Ich habe bisher keine Anzeichen von inneren Verletzungen feststellen können. Er war sogar kurz wach und klagte über entsetzliche Kopfschmerzen, ansonsten aber scheint er tatsächlich mit Prellungen davongekommen zu sein. Es gleicht einem Wunder, aber endgültige Gewissheit haben wir erst, wenn er aufwacht“, antwortete Mytia gefasst.


    „Was ist mit der Wunde an seiner Schulter?“


    „Er hatte unglaubliches Glück, dass er nur gestreift wurde. Sie wird schnell heilen, wenn ihm sonst nichts weiter fehlt. Aber ein paar Tage wird er auf jeden Fall Ruhe benötigen.“


    „Wir warten hier so lange, bis er wieder auf den Beinen ist und wenn es Wochen dauert!“, verkündete Alvion entschlossen. „Im Moment verspüre ich auch überhaupt kein Bedürfnis, nach draußen zu gehen.“


    „Den Göttern sei Dank, dass du diese Höhle gefunden hast“, wandte sich Abax an Lyria, die in seinen Armen lag. „Um nichts in der Welt möchte ich jetzt da draußen sein!“, fügte er erleichtert hinzu und wie um seine Worte bedrohlich zu untermalen und zu bestätigen, heulte der Wind in diesem Moment auf und drückte die Plane nach innen. Eine Weile saßen sie noch stumm am knisternden und knackenden Feuer, ehe sie sich zum Schlafen legen und den Anstrengungen des Tages Tribut zollen mussten. Kurzzeitig wallte der Zorn in Alvion auf, dass Absalom ihm wieder entkommen war, dann aber richteten sich seine Gedanken auf die entsetzliche Kreatur, die Tian angegriffen und auch ihn beinahe erwischt hatte und Furcht keimte in ihm auf. Wo war diese Bestie hergekommen und wer hatte sie gerufen?


    

  


  
    Kapitel 18


    Bereits am Morgen nach ihrer Ankunft hatte ein Blick nach draußen genügt, um zu sehen, dass sie vorläufig überhaupt nicht an eine Fortsetzung ihrer Reise zu denken brauchten, denn der Wind war so stark, dass er den Schnee beinahe horizontal über das Land jagte. Alvion, der als Erster erwacht war, zog die Plane wieder vor den Eingang und legte Holz auf die noch glimmenden Reste des Feuers. Dann ging er zu ihrem Gepäck und gab den Pferden zu fressen, bis ihn eine bekannte Stimme mit gequältem Unterton herumfahren ließ.


    „Musst du so einen Lärm machen, Alvion?“


    Er stürzte zurück zum Feuer, wo die anderen noch schliefen. Nur Tian, der gesprochen hatte, hatte die Augen geöffnet und blickte ihm missbilligend entgegen.


    „Den Göttern sei Dank, Tian. Wie fühlst du dich?“, sagte er leise und unendlich erleichtert. Tian richtete sich auf die Ellbogen auf und verzog kurzzeitig das Gesicht vor Schmerzen, doch seine Augen waren klar und wach.


    „Als hätte mich ein Felsblock unter sich begraben!“, erhielt er schließlich zur Antwort, aber Tian lächelte dabei schwach.


    „Kein Wunder!“


    Auch Alvion lächelte und betrachtete dann Mytia, die neben Tian immer noch schlief. Die Götter allein wussten, wie lange sie noch wach geblieben war, bis die Erschöpfung schließlich doch gesiegt hatte. Alvion wog kurz seine Gedanken hin und her und traf eine Entscheidung, solange sie noch schlief.


    „Ich bedauere es, derjenige zu sein, der es dir sagen muss, Tian“, begann er und merkte, wie Tian spürbar besorgt auf Mytia hinunterblickte. „Nein, ihr fehlt nichts und den anderen auch nicht“, beruhigte er seinen Freund schnell, als er dessen Blick bemerkte. „Es betrifft dich und Mytia.“


    Tian hob neugierig die Brauen und blickte ihn erwartungsvoll an.


    „Nun, Tian, wie gesagt, es tut mir leid für dich, aber du bist kein freier Mann mehr! Du hast sie so erschreckt, dass sie dich nie wieder gehen lassen wird!“ Tian starrte ihn kurzzeitig durchdringend an.


    „Du bist ein Idiot, Alvion! Mich so zu erschrecken!“, erwiderte Tian und ließ sich erleichtert zurücksinken.


    „Und du konntest es natürlich nicht abwarten, bis ich wach bin!“, fügte Mytia, die zumindest den letzten Satz mitbekommen hatte, jetzt mit geöffneten Augen hinzu.


    „Nein, konnte ich nicht“, antwortete er schelmisch grinsend. „Ihr betreibt diesen Unsinn jetzt schon viel zu lange und ich wollte verhindern, dass ihr auf die Idee kommt, so weiter zu machen. Ruft mich, wenn ihr euch ausgesprochen habt, ich würde mich gerne mit euch allen über die Kreatur unterhalten, die uns gestern angegriffen hat.“


    Damit richtete er sich auf und ließ Tian und Mytia alleine. Sie rückte sofort näher an ihn heran und begann ihn zu untersuchen, obwohl er sich dagegen sträubte. Erst danach fingen sie an, sich flüsternd zu unterhalten, während Alvion erneut zum Eingang der Höhle ging und eine Weile hinaus starrte, wo der heulende Wind den Schnee über das Land trieb. Die Stimme seiner Schwester riss ihn schließlich von dem Anblick los.


    „Sie küssen sich!“, kicherte Lyria, die Arm in Arm mit Abax herangekommen war.


    „Es wurde auch höchste Zeit!“, brummte Alvion und richtete seinen Blick schnell nach draußen, da ihm in jenem Moment überfallartig wieder einmal bewusst wurde, wie sehr er sich nach Salina sehnte und wie sehr sein weiteres Leben an der Hoffnung hing, sie wieder zu sehen.


    „Es wird nicht mehr lange dauern, Alvion“, flüsterte Lyria, die seine Gedanken zu erraten schien, sanft und legte ihm die Hand ermutigend auf die Schulter. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie dankbar, aber erwiderte nichts darauf.


    „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger!“, verkündete Abax hinter ihnen.


    „Ein guter Gedanke, Abax. Essen wir erst einmal und danach unterhalten wir uns mit Mytia über diese Bestie!“


    Alvion erhob sich aus der Hocke und begleitete die beiden zu ihrem Gepäck. Etwas später saßen sie um das Feuer versammelt und frühstückten. Mytia saß hinter Tian, der halb aufrecht in ihren Armen lag und sie machte mit dieser Geste deutlich, dass Alvion zuvor nur allzu richtig gelegen hatte. Man konnte Tian allerdings ansehen, dass er damit durchaus einverstanden war.


    „Was macht das Wetter?“, eröffnete Tian die Unterhaltung. „Wann können wir weiterreisen?“


    „Sobald du dich erholt hast!“, erwiderte Alvion ohne auf die erste Frage einzugehen.


    „Es geht mir gut!“, behauptete Tian. „Meinetwegen könnten wir heute noch aufbrechen.“


    „Hör sofort auf mit diesem Unsinn!“, schimpfte Mytia. „Ich bestimme, wann es dir gut genug geht, um wieder in den Sattel zu steigen. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass du so glimpflich davongekommen bist.“


    Mytia errötete, weil Alvion, Lyria und Abax sie unverschämt angrinsten, während Tian nur verschmitzt lächelte.


    „Hör auf deine Ärztin, Tian!“, sagte Alvion fröhlich. „Aber da wir schon dabei sind, Mytia, gib uns doch bitte eine Einschätzung, wann wir wieder aufbrechen können. Ich will und werde nicht drängen, wir warten so lange, wie es dauert, aber ich möchte mich ungefähr darauf einstellen können.“


    „Ein paar Tage, mehr nicht“, antwortete sie fachmännisch. „Er hat unzählige Prellungen, die Wunde an der Schulter und eine Gehirnerschütterung.“


    Trotzdem er seine Worte ernst gemeint hatte und nötigenfalls auch Wochen gewartet hätte, war Alvion spürbar erleichtert.


    „Gut, das wäre geklärt. Wir haben nun genügend über meine Gesundheit gesprochen, jetzt ist es an der Zeit ein anderes Thema anzuschneiden!“, bestimmte Tian. „Ich habe das Vieh vielleicht eine Sekunde gesehen, bevor es mich angesprungen hat, also was war es?“


    Alle Blicke richteten sich neugierig auf Mytia.


    „Eine Kreatur in Shyshs Diensten!“, antwortete sie knapp.


    „Wer ist dieser Shysh?“, fragte Alvion als Erster, weil er sich entsann, dass Zelio einst auf Alatyra diesen Namen erwähnt hatte.


    Sie seufzte hörbar, ehe sie zu einer Erklärung ansetzte.


    „Es ist kaum zu glauben, wie wenig Wissen hier in Velia erhalten geblieben ist! Shysh wird der dunkle Bruder von Lynia, An’maa, Talatas, Zamea und Chesis genannt, obwohl er nach unseren Maßstäben nur ihr Vetter ist. Es heißt, dass Nisistrus eifersüchtig auf seinen Bruder Ennos und dessen Kinder war und deshalb mit etwas Namenlosem Shysh zeugte. Er machte ihn zu seinem Handlanger und gab ihm die Herrschaft über einige der Unterwelten. Es ist nur natürlich, dass er in dem nahenden Konflikt aufseiten seines Vaters steht.“


    Alvion verdrehte genervt die Augen.


    „Jetzt geht das schon wieder los! Seit wir uns begegnet sind, Mytia, höre ich von Zwischenwelten, Unterwelten, fernen Göttern, velischen Göttern und nun Shysh, der ja offenbar wieder etwas anderes ist. Vor einem Jahr gab es für mich noch eine Götterwelt, es gab Velia und Chiora und damit war ich mehr als zufrieden!“


    „So ist aber nun einmal, Alvion. Chiora ist nur eine von vielen Unterwelten, in die die Geschöpfe Velias hinübergehen. Sie ist die bekannteste, aber bei Weitem nicht die einzige. Wesen von anderen Welten gehen in andere Unterwelten und manche stehen gar nicht mehr offen“, erklärte Mytia lächelnd. „Und du hast recht, Shysh ist keiner der velischen Götter, aber er steht auf einer Stufe mit ihnen. Finde dich mit diesen Dingen ab, Alvion, es ist alles noch viel komplizierter, als du denkst!“


    „Schon gut“, knurrte er schlecht gelaunt. „Was bleibt mir auch sonst übrig?“


    „Was war nun dieses Wesen, Mytia?“, fragte Lyria.


    „Ein Diener Shyshs mit unaussprechlichem Namen. Benennt es selbst, wenn ihr wollt!“


    „Bleiben wir bei Grashüpfer, das nimmt ihm etwas den Schrecken“, schlug Abax vor. „Woher aber kanntest du es?“


    „Das habe ich gar nicht“, räumte Mytia verlegen ein. „Aber Shysh war das Naheliegendste, daher habe ich eine Abwehr gegen ihn und seinesgleichen formuliert.“


    „Du warst gar nicht sicher?“, platzte Alvion entsetzt heraus. „Und wenn du dich geirrt hättest?“


    „Dann säße keiner von uns jetzt hier.“


    Erschüttertes Schweigen breitete sich aus, bis sich Alvion als Erster wieder einigermaßen gefasst hatte.


    „Aber du hast es nur vertrieben. Ist es damit immer noch eine Gefahr für uns?“


    „Im Endeffekt schon, aber nicht mehr lange. Es wird eine Weile brauchen, ehe es sich von dem Schock erholt hat und ich glaube, es kann nur eine begrenzte Zeitspanne hier überleben. Irgendwann muss es zurückkehren, falls es nicht schon zurückgerufen wurde.“


    „Aber Shysh kann einfach ein Neues schicken“, erkundigte sich Tian halb fragend.


    „Das bezweifle ich, denn es ist mit einigem Aufwand verbunden, das zu tun und kostet ihn bestimmt viel Kraft. Er hat dieses Wesen zu einem bestimmten Zweck geschickt und ich nehme an, das war nur bedingt Absaloms Hinterhalt. Ich glaube, es war eher ein Test. Viel beunruhigender ist die Tatsache, dass Absalom auf irgendeine Weise mit Shysh in Kontakt getreten sein muss. Da er seine Kräfte verloren hat, bleibt nur eine Schlussfolgerung offen.“


    „Ein Magier!“, murmelte Alvion düster und Mytia nickte.


    „Richtig! Er muss Kontakt zu einem Mächtigen aufgenommen und sich der Gegenseite angeschlossen haben!“


    „Dieser elende Wurm!“, knirschte Alvion wütend und ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich ihn nur endlich in die Finger bekäme. Aber so wie es jetzt aussieht, ist Absalom wieder nur ein Handlanger von mächtigeren Wesen.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Tian.


    „Damit meine ich, dass wir diesen Wurm seiner Wege ziehen lassen! Der Tag wird kommen, wo ich mit Absalom abrechne, aber vorerst richten wir unser Hauptaugenmerk auf Hestion!“


    „Eine vernünftige Entscheidung, Alvion!“, stimmte Mytia zu.


    „Und hoffentlich auch die Richtige!“, seufzte er.


    „Wie meinst du das?“, fragte Lyria, die Mytia damit zuvorkam.


    „Dass niemals der Tag kommt, an dem ich es bereue, Absalom nicht weiter verfolgt und unschädlich gemacht zu haben.“


    „Natürlich wird er kommen!“, rief Tian belustigt und lachte. „Aber, wer sagt dir, dass du es nicht noch viel mehr bereuen wirst, wenn du ihn jetzt weiter verfolgst?“


    Alvion bemerkte die belustigten Blicke der anderen, die natürlich genau um sein Temperament wussten und wie schwer es ihm fiel, darauf zu verzichten, Absalom weiter zu jagen.


    „Lacht nur!“, spielte er den Beleidigten. „Irgendwann kommt der Tag, wo ich Absalom in Streifen schneiden werde!“


    „Um nichts in der Welt möchte ich das verpassen!“, sagte Abax trocken.


    


    Der Rest des Tages verstrich mit quälender Langsamkeit, da ihnen innerhalb ihrer engen Behausung jede Möglichkeit einer sinnvollen Beschäftigung fehlte und draußen der Schneesturm mit unverminderter Heftigkeit tobte. In seinen düstersten Gedanken sah Alvion schon, wie sie sich nach dem Abflauen des Sturmes durch Tiefschnee vorwärts kämpfen mussten, was ihre Geschwindigkeit ganz erheblich bremsen würde. Dementsprechend schlecht war seine Laune und sie wurde immer schlechter, bis gegen Abend etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Tians Zustand, der am Morgen noch Anlass zu großer Hoffnung gegeben hatte, hatte sich plötzlich erheblich verschlechtert. Innerhalb kürzester Zeit hatte er hohes Fieber bekommen und war in einen Dämmerzustand hinüber geglitten, aus dem er nur gelegentlich für einige Augenblicke wieder erwachte. Sorgenvoll versammelten sie sich um das Feuer und betrachteten mit Entsetzen sein von Schweißtropfen überzogenes Gesicht, das auf einmal fahl und grau wirkte.


    „Es muss die Wunde sein!“, flüsterte Lyria ihrem Bruder zu, der nur mit zusammengekniffenen Lippen nickte.


    „Du hast recht!“, murmelte Mytia, obwohl sie mit keiner Regung verraten hatte, dass sie Lyrias Worte gehört hatte. Sie richtete sich ruckartig auf und ging hinüber zu ihrem Gepäck, wo sie eine Weile in ihrem Beutel kramte.


    „Wir müssen sofort etwas unternehmen, sonst überlebt er die Nacht nicht!“, verkündete sie mit unbewegter Miene, die nicht verriet, welche Abgründe von Angst sich in ihr aufgetan hatten. Alvion taumelte kurz, als habe er einen heftigen Schlag erhalten und tiefe Furcht machte sich in seinem Inneren breit.


    „Ist es so schlimm?“, fragte er erschüttert.


    „Ihr werdet es gleich sehen!“, erwiderte Mytia, kniete sich nieder, schlug die Decke beiseite und knöpfte Tians Hemd auf. „Helft mir, ihn auf den Bauch zu drehen!“


    Sie legte die Utensilien, die sie geholt hatte, beiseite und zog den Stoff von Tians Schultern. Als sie die Bandage um seine Schulter löste, stieg ihnen ein fauliger Geruch in die Nase, und nachdem sie einen kurzen Blick auf die Wunde geworfen hatten, mussten sie sich entsetzt für einen Moment abwenden. Der Schnitt in Tians Schulter war entzündet und sonderte ein gelbes Sekret ab, während das umliegende Gewebe von einem feinen Netzwerk aus dünnen, schwarzen Striemen durchzogen war, das sich immer weiter auszubreiten schien.


    „Bei den Göttern“, murmelte Abax verstört. „Ich habe schon entzündete Wunden gesehen, aber niemals so etwas.“


    „Irgendetwas Giftiges muss diesem Vieh anhaften!“, brachte Alvion zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Während sie versuchten, mit ihrem Entsetzen fertig zu werden, hatte Mytia ihre Vorbereitungen abgeschlossen und machte sich nun daran, Anweisungen zu erteilen.


    „Alvion, Abax, ihr werdet seine Arme festhalten, sodass sein Oberkörper einigermaßen ruhig bleibt! Lyria, setz dich mit deinem ganzen Gewicht auf ihn und sorge dafür, dass er nicht mit den Beinen strampelt und sich aufbäumt!“


    Wortlos gehorchten sie und fixierten Tian, so gut es ging, während Mytia die Klinge eines Dolches über den Flammen des Feuers erhitze, bis die Spitze zu glühen anfing.


    „Verzeih mir, Geliebter!“, murmelte sie schwach, und stopfte ihm ein Tuch in den Mund, auf das er beißen konnte, dann näherte sie sich mit dem Dolch seiner Wunde. „Haltet ihn jetzt gut fest, der Schmerz wird ihn aufwecken und rasend machen!“, befahl sie mit fester Stimme.


    Sie gehorchten und machten sich bereit, Tian mit aller Kraft zu bändigen und wandten entsetzt ihren Blick ab, als Mytia mit dem glühenden Dolch, der Länge nach die Wunde öffnete und Tian tief ins Fleisch schnitt. Ein grässliches Zischen erklang, der Geruch von fauligem, verbranntem Fleisch stieg ihnen in die Nase und ließ sie würgen, während Tian bereits im gleichen Augenblick wie von Sinnen brüllte und versuchte, sich aufzubäumen. Das durch das Tuch leicht gedämpfte Brüllen hallte von den Wänden wider, übertönte aber immerhin das Zischen, während Alvion, Abax und Lyria all ihre Kraft aufwenden mussten, um den Rasenden niederzuhalten. Als Mytia fertig war, legte sie den Dolch beiseite und griff nach einer kleinen Phiole, aus der sie eine klare Flüssigkeit in die Wunde träufelte. Scheinbar bewirkte sie etwas Kühlung und Linderung, denn Tian verstummte und beruhigte sich, doch dann langte Mytia nach einem kleinen Zweig und hielt ihn ins Feuer.


    „Haltet ihn jetzt sehr gut fest, denn was jetzt kommt, wird noch schlimmer!“, warnte sie und führte dann das kleine Flämmchen am Ende des Zweiges zur Wunde. Alvion, Abax und Lyria beobachteten das Ganze mit weit aufgerissenen Augen und bereiteten sich auf ein weiteres heftiges Aufbäumen vor und mussten bereits im nächsten Moment wieder all ihre Kraft aufwenden, um Tian zu Boden zu drücken.


    Alvion glaubte, während seiner langen Jahre schon so gut wie jede Art von Schmerzensschreien gehört zu haben, aber er wurde eines Besseren belehrt, als die offenbar brennbare Flüssigkeit in Tians Wunde Feuer fing, denn seine Schreie erreichten eine Dimension, die er nie für möglich gehalten hatte. Trotzdem Tian sich wie wild gebärdete und es Alvion alle Kraft kostete, konnte er beobachten, wie sich die Flüssigkeit entzündete und sich mit einem schauderhaften Zischen tiefer ins Fleisch brannte. Als keine Flämmchen mehr aus der Wunde schlugen, wiederholte Mytia die Prozedur, was einen erneuten, heftigen Ausbruch zur Folge hatte, als das Gleiche wie zuvor noch einmal geschah, doch beim dritten Mal entzündete sich die Flüssigkeit nicht mehr. Der Anblick der tiefen klaffenden Wunde war entsetzlich und darunter konnte man das Weiß von Tians Knochen schimmern sehen. Tian selbst war während der zweiten Prozedur einer gnädigen Ohnmacht anheimgefallen, doch Mytia war noch nicht fertig und gab ihnen mit Blicken zu verstehen, dass sie ihn noch nicht loslassen durften. Sie griff wieder neben sich, wo sie nun Garn und eine Nadel zur Hand nahm, gelassen einfädelte und dann ungerührt und nicht gerade sanft begann, die Wunde zuzunähen. Aus irgendeinem Grund war das schließlich zu viel für Alvion, denn er konnte nicht länger zusehen und musste den Blick abwenden, aber er hielt Tian so lange fest, bis Mytia fertig war. Sie träufelte nochmals etwas von der Flüssigkeit auf die Wunde und legte dann gekonnt eine feste Bandage um Tians Schulter. Als sie fertig war, stand sie ruhig auf und entfernte sich ein paar Schritte. Sie ließ sich an der Höhlenwand entlang zu Boden sacken, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Alvion, der Tian immer noch fest am Arm gepackt hatte, löste seinen Griff, richtete sich auf und taumelte wie betäubt davon, während Abax auf einmal wie von Sinnen hochfuhr und nach draußen eilte, wo er sogleich begann, sich würgend zu erbrechen. Lyria blieb gefasst und wartete eine Weile neben Tian am Feuer, ehe sie zu Mytia hinüber ging und sie stumm in die Arme nahm. So saß sie während der nächsten Stunden dort und wiegte die weinende Mytia wie ein Kind in ihren Armen.


    Alvion dagegen brauchte eine Weile, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, dann jedoch konnte er die gleiche Beobachtung an sich machen, wie einst in großen Schlachten. JenenTeil seines Denkens und Fühlens, den das Entsetzen immer noch gepackt hielt, drängte er in die hintersten Winkel seines Bewusstseins und handelte von diesem Augenblick an nur noch instinktiv. Das würde so lange andauern, bis er dazu bereit war und die Zeit fand, sich mit dem Erlebten auseinanderzusetzen, ohne Gefahr zu laufen, wahnsinnig zu werden. Er ging zu seinem Rucksack und kramte eine kleine Feldflasche daraus hervor und trat mit dieser nach draußen in den Sturm, wo Abax neben dem Höhleneingang im Schnee kniete und immer noch Galle erbrach.


    „Trink einen Schluck!“, brüllte er, um den Sturm zu übertönen und hielt Abax die Flasche vors Gesicht, gleichzeitig wunderte er sich, dass er weder die Kälte noch den Wind wirklich spürte. Abax nahm vorsichtig einen Schluck aus der Flasche und begann gleich darauf, heftig zu husten, aber er erbrach sich nicht mehr. Schließlich griff ihm Alvion unter die Arme und zog ihn wieder in die Höhle zurück, wo sie sich neben Tian am Feuer niederließen, um ihn im Auge zu behalten. Alvion nahm die Flasche, die ihm Abax wortlos entgegenhielt, und genehmigte sich selbst einen Schluck, bevor er sie wieder verkorkte, während er fühlte, wie sich Wärme in seinem Inneren ausbreitete und sein aufgewühlter Magen sich beruhigte. Allerdings erst nachdem das Brennen in seiner Kehle nachgelassen hatte.


    „Was ist das für ein Gesöff?“, fragte Abax schließlich um das Schweigen zu brechen und hustete nochmals.


    „Zal’scher Schnaps! Sie nennen ihn ’Muttermilch ‘“, erwiderte er und zwinkerte ihm zu. Abax starrte ihn kurz misstrauisch an, dann aber musste er doch lachen.


    „Glaubst du, er wird überleben?“, fragte er nach geraumer Zeit, während der sie nur in das prasselnde Lagerfeuer gestarrt hatten.


    „Ja!“, erwiderte Alvion, weit überzeugter, als er eigentlich war, weil er überhaupt nicht wusste, was Mytia eigentlich genau getan hatte und beugte sich dann zu Tian herab, der aus der Bewusstlosigkeit in den Schlaf hinüber geglitten war. „Hörst du, du elender Sturkopf? Du wirst schön am Leben bleiben!“ Er durfte einfach nicht sterben.


    Sie verfielen schließlich in eine Unterhaltung, die sich um Belanglosigkeiten drehte, bis Lyria ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Mytia war eingeschlafen und sie trugen sie vorsichtig zu ihrem Lager neben Tian und deckten sie zu. Sie beschlossen, sie schlafen zu lassen, während sie untereinander die Nacht aufteilten, damit immer einer von ihnen wach war und auf Tian achten konnte.


    


    Am nächsten Tag stellte Mytia erleichtert fest, dass Tian kein Fieber mehr hatte und auch der deutlich sichtbare Ausdruck von Krankheit auf seinem Gesicht war einer etwas gesünderen Farbe gewichen. Anfänglich war sie verärgert gewesen, dass die anderen sie nicht geweckt hatten, doch ihr Ärger wich schnell der Dankbarkeit, sobald sie sich eingestanden hatte, dass sie den Schlaf dringend benötigt hatte. Über das, was am Vorabend geschehen war, verlor niemand mehr ein Wort. Jeder würde auf seine eigene Weise damit umgehen. Vor der Höhle hatte sich etwas verändert, denn anstelle von Schnee tosten nun wahre Unmengen von Wasser vom Himmel herab und spülten den zuvor knietiefen Schnee wieder fort. Somit waren sie zumindest der Sorge entledigt, sich bei ihrer weiteren Reise jeden Schritt hart erkämpfen zu müssen, auch wenn vorerst noch nicht an Aufbruch zu denken war. Tian verschlief den ganzen Tag, was Mytia für ein gutes Zeichen hielt und Alvion, Lyria und Abax verbrachten einige sehr unangenehme Stunden außerhalb der Höhle, um Nachschub an Brennholz zu beschaffen. Als sie zurückkehrten, waren sie durchnässt bis auf die Haut und stapelten schimpfend und fluchend das Holz im Inneren der Höhle auf. Bei der Auswahl ihrer Verwünschungen waren sie äußerst kreativ und sie überspitzten ihre schlechte Laune und Wut dermaßen, dass selbst Mytia irgendwann darüber lächeln musste. Ihr Herz machte einen Sprung, als Tian neben ihr plötzlich schwach murmelte:


    „Sag diesen Schandmäulern, dass sie still sein sollen! Bei diesen Flüchen fühlen sich ja sogar Tote in ihren Gräbern belästigt!“


    Mit Tränen in den Augen blickte sie in seine geöffneten, ungetrübten Augen und empfand unermessliche Freude über das schwache Lächeln auf seinem geschwächten Gesicht.


    „Er ist wach! Er ist wach!“, rief sie außer sich vor Freude und drückte Tian fest an sich. Sofort ließen sie das Holz in ihren Händen achtlos fallen und eilten zum Feuer. Mit strahlenden Gesichtern blickten sie auf Tian und vergaßen dabei sogar, dass sie bis auf die Knochen durchnässt waren.


    „Zieht euch sofort trockene Sachen an, bevor ihr noch krank werdet!“, presste Tian mühsam hervor. „Ich habe keine Lust mit unserem Aufbruch zu warten, bis ihr wieder gesund seid.“


    „So eine Frechheit kann auch nur einem Argion einfallen!“, sagte Alvion lachend, denn jetzt war er felsenfest davon überzeugt, dass Tian sich schnell erholen würde.


    


    Tatsächlich schritt Tians Genesung während der nächsten Tage zügig voran, was zum einen auf seine robuste körperliche Verfassung, hauptsächlich wohl aber auf Mytias Heilkünste und ihre Liebe zurückzuführen war, denn beides ließ sie Tian in höchstem Maße zukommen. Allmählich besserte sich auch das Wetter und es regnete nicht mehr unablässig. An einem Tag, als sich sogar wieder einmal die Sonne hervorwagte, machten sich Alvion und Abax auf den kurzen Weg zurück zur Senke und gedachten dort lange Zeit ihrer gefallenen Kameraden. Da sie genügend Zeit hatten und bewusst zu diesem Zweck gekommen waren, entdeckten sie überall Spuren der Kämpfe, die dort stattgefunden hatten. Bleiche, vom Regen ausgewaschene Skelette mit verwitterten Resten solischer und meridianischer Uniformen von Menschen, Tepilen und Skonen, Pfeilspitzen, verrostete Schwerter und Schilde und andere Dinge waren nahezu überall zu sehen. Nur durch eine dünne Erdschicht bedeckt, teilweise sogar noch frei liegend, fragten sie sich unwillkürlich, wie sie Tage zuvor nichts davon wahrnehmen hatten können.


    Schließlich kam der Tag, an dem Tian sich in einem heftigen Wortgefecht mit Mytia behauptete und verkündete, dass sie aufbrechen würden. Zwei Tage zuvor hatte sie die Fäden aus seiner Schulter gezogen und war mit dem Fortschritt der Heilung sehr zufrieden gewesen und so gab sie sich schließlich geschlagen, als er zum Aufbruch drängte, nachdem er ihr versprochen hatte, beim geringsten Anzeichen von Schmerz sofort Bescheid zu sagen. Er wusste genau, dass es noch sehr lange dauern würde, bis es vollkommen verheilt war und er seinen Arm wieder belasten konnte, doch da sein anderer der Schwertführende war und er sich generell kräftig genug fühlte, bestand er darauf, endlich der Enge ihrer Behausung zu entfliehen.


    „Ich kann meinen Arm auch im Sattel schonen und nur mit einer Hand die Zügel halten, solange wir nicht wild galoppieren, aber ich will endlich hier weg, ehe ich noch verrückt werde!“


    Mytia war zwar verärgert, aber sie hatte letztendlich ein Einsehen und so brachen sie an einem trüben, aber trockenen Tag Richtung Norden auf, aber erst, nachdem sie ihm das Versprechen abgerungen hatte, in den Bergen im Sattel zu bleiben und sich zu schonen, während die anderen wohl zu Fuß gehen und die Pferde am Zügel führen mussten.


    Der letzte Wintermonat Caneis war bereits zur Hälfte vergangen, als sie die bewaldeten Hänge der Solischen Berge erreichten. Von ihrem Unterschlupf aus waren sie über die Senke in den jenseits der Hügelkette gelegenen Teil des Landes gelangt, dort wo es einige Strände gab, die einst den meridianischen Eroberern erlaubt hatten, ihre Heerscharen unbedrängt an Land zu bringen. Zunächst hatten sie ihre Reise durch die hügelige, völlig menschenleere Landschaft fortgesetzt, oft von empfindlich kalten Regenfällen und unangenehmem Wind begleitet, bis sie die Küste erreichten und auf den Sapor blickten, der an diesem Tag kalt, schmutzig und grau wirkte. Mytia untersuchte weiterhin jeden Tag Tians Schulter und zwang sie dazu, langsam und gemächlich zu reiten und viele Pausen zu machen. Einige Tage lang hatten sie Tian noch von den Wachen ausgenommen, bis er darauf bestand, zumindest immer die letzte Wache zu übernehmen und sich auch von Mytia nicht davon abbringen ließ.


    An einem klaren Tag erreichten sie schließlich die Wälder, die vor den Solischen Bergen lagen, und konnten hinter der grünen Mauer in einer Entfernung von etwa siebzig Meilen verschwommen die mächtigen Umrisse der schneebedeckten Gipfel des Gebirges erkennen. Drei Tage später standen sie schließlich an den Hängen des Gebirges, etwa eine Meile von der Küste entfernt. Alvion hatte einen kurzen Erkundungsritt dorthin unternommen, in der Hoffnung, einen gangbaren Weg zu finden, doch alles, was er dort gesehen hatte, waren Klippen und Steilwände gewesen, sodass er enttäuscht zurückgekehrt war. Tian und Mytia hatten ihn an ihrem Lagerplatz erwartet, während Lyria und Abax nach Westen geritten waren, um nach einem Weg ins Gebirge zu suchen, den sie mit Pferden bewältigen konnten.


    „Östlich von hier brauchen wir es gar nicht erst zu versuchen, das würde zu einer einzigen Strapaze ausarten!“, begrüßte er sie und schwang sich vom Pferd. Mytia schöpfte etwas Eintopf, den sie über dem Feuer zubereitet hatte, auf einen Teller und reichte ihn Alvion.


    „Ich hoffe Abax und Lyria haben mehr Glück“, sagte Tian, während Alvion zu essen begann.


    „Das Dumme ist, dass wir überhaupt nichts über die Solischen Berge wissen, zumindest nicht in dieser Gegend“, erwiderte Alvion mit vollem Mund. „Lediglich, dass ihre höchsten Gipfel nur etwa halb so hoch sind, wie die höchsten Berge Velias oben im Norden.“


    „Sehr tröstlich!“, erwiderte Tian zynisch. „Ich verspüre aber nicht die geringste Lust, auch nur auf fünf Meilen Höhe hinaufzusteigen.“


    „Du hast das immerhin schon einmal getan!“


    „Nein, habe ich nicht“, widersprach der Argion. „Ich habe ja nicht die Gipfel bestiegen, außerdem war ich damals bei bester Gesundheit und hatte kein Pferd bei mir. Darüber hinaus habe ich eine Gebirgskette an einer relativ schmalen Stelle überquert. Wir dagegen haben viel Gepäck und Pferde, die wir später noch brauchen, wir müssen die Berge auf einem viel längeren Weg durchqueren, als ich damals und wie du weißt, brauche ich mit meiner Schulter noch monatelang nicht einmal ans Klettern zu denken.“


    „Wir haben auch schon einmal ein Gebirge durchquert, Tian!“, beharrte Alvion stur.


    „Ja, mit einem Führer, der sich bestens auskannte und in der Lage war, uns den einfachsten Weg zu zeigen!“, erinnerte sich auch Tian an ihre Zeit im Rinosgebirge unter Barcars Führung. Beide schwiegen kurze Zeit und dachten an ihren Freund und wie es ihm und seinem Volk wohl ergangen war, ehe Alvion wieder auf das Thema zu sprechen kam.


    „Wenn es wirklich nicht gehen sollte, stehen uns immerhin noch andere Wege offen. Wir könnten darum herumreiten.“


    „Und einen Umweg von fast viertausend Meilen in Kauf nehmen?“, fragte Tian fast schon empört.


    „Und wenn schon“, entgegnete Alvion ungerührt. „Allerdings gibt es noch etwas viel Einfacheres, und ehe wir hier viel Zeit vertrödeln, werden wir das auch machen, dadurch verlieren wir höchstens einen Monat.“


    „Du meinst, nach Bilonia zurückkehren und ein Schiff nehmen“, stellte Tian fest. „Das sind immerhin auch siebenhundert Meilen.“


    „Wie gesagt, etwa ein Monat und angesichts unserer jetzigen Schwierigkeiten, erschiene mir das durchaus akzeptabel.“


    „Du gehst da aber davon aus, dass wir in Bilonia sofort einen Kapitän finden, der die derzeit unrentable Fahrt nach Norden gerne auf sich nimmt.“


    „Tian“, sagte Alvion leicht entnervt, „natürlich ist es möglich, dass wir Schwierigkeiten haben werden, egal wofür wir uns letztendlich entscheiden, aber wenn wir uns davon abschrecken ließen, brauchten wir gar nicht erst weiter zu reisen.“


    „Warten wir ab, was Lyria und Abax zu berichten haben“, schlug Tian vor. „Vielleicht mache ich mir tatsächlich nur unnötig Gedanken. Natürlich wäre es von Anfang an die vernünftigste Lösung gewesen, ein Schiff zu nehmen, aber niemand konnte voraussehen, dass etwas passieren würde, das einen von uns, in diesem Fall mich, so in seinen Fähigkeiten beschränkt.“


    „Ihr solltet eines nicht vergessen“, warf Mytia, die bisher schweigend zugehört hatte, ein. „Lynia wollte, dass wir diesen Weg nehmen. Ich sage das Folgende, ohne ihr etwas unterstellen zu wollen, Alvion“, schickte sie beschwichtigend voraus. „Sie wollte, dass wir etwas mit eigenen Augen sehen, und zwar nicht nur in Zentralsolien, sondern auch vorher. Vielleicht ging es dabei um die Kreatur, die uns angegriffen hat, vielleicht war ihr auch klar, dass du dich unbedingt an Absaloms Fersen heften wolltest und nichts dich davon hätte abbringen können, vielleicht geht es auch um etwas ganz anderes, was erst noch kommt.“


    „Worauf willst du hinaus, Mytia?“, erkundigte sich Alvion neugierig.


    „Lassen wir die persönlichen Differenzen zwischen ihr und mir einmal aus dem Spiel, auch wenn es immer noch nicht ganz leicht für mich ist. Lynia hätte uns nicht diesen Weg gewiesen, wenn es unmöglich wäre, die Berge zu überqueren. Sie konnte zwar nicht vorhersehen, dass Tian verletzt werden würde, aber sie wusste wohl, dass wir viel Gepäck und Tragetiere dafür mitnehmen müssen, wenn wir nicht Monate damit vertrödeln wollten, zu Fuß durch Zentralsolien und Argion zu reisen. Für mich bedeutet das, dass es einen Weg durch die Berge geben muss, den wir auch mit unseren Pferden bewältigen können!“


    „Daran hätte ich auch gleich denken können!“, sagte Alvion und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Du hast absolut recht, Mytia. Lynia hätte uns nicht hierher geschickt, wenn es keinen Weg gäbe.“


    


    Eine Weile später kehrten Lyria und Abax zurück und setzten sich zu ihnen ans Feuer, nachdem sie ihre Pferde angebunden hatten. Sie wirkten nicht sonderlich optimistisch, doch Alvion wartete, bis beide etwas gegessen hatten, ehe er sie auffordernd anblickte.


    „Wir haben nur eine Stelle gefunden, wo es möglicherweise gehen könnte, allerdings kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.“


    „Warum nicht, Abax?“


    „Wir konnten nicht genug erkennen. Es war an einem bewaldeten Hang, der geeignet erschien, auch Pferde hinaufzuführen, übrigens der einzig passable, den wir entdeckt haben, die übrigen sind viel zu steil. Vom Fuß des Berges sah es so aus, als könnte er in einiger Höhe in ein Plateau übergehen, das genau zwischen zwei hohen Gipfeln auf einen Pass führt. Natürlich kann es auch sein, dass man oben ankommt und erkennen muss, dass man vor einem unüberwindlichen Hindernis steht. Wie gesagt, wir sind nicht hinaufgestiegen, sondern am Rand der Berge weiter geritten, um eine auf Anhieb passende Stelle zu finden.“


    „Wie weit seid ihr geritten?“, wollte Tian wissen.


    „Fünf Meilen vielleicht“, antwortete Abax. Am Bett eines ziemlich reißenden Baches, der aus einer sehr schmalen Schlucht herauskam, sind wir umgekehrt.“


    „Wie lang würdest du sagen, braucht man für den Aufstieg an jenem Hang, bis man an einen Punkt gelangt, wo man mehr erkennen kann?“, wollte Alvion wissen.


    „Ohne Pferd?“, fragte Abax und fuhr fort, als Alvion genickt hatte. „Zwei Stunden vielleicht.“


    „Was hast du vor Alvion?“, rief ihm Lyria nach, als dieser er aufstand und zu seinem Rucksack hinüberging.


    „Ich werde mir das jetzt gleich ansehen!“, verkündete er, während er einige Dinge aus seinem Rucksack hervorholte.


    „Aber es ist nicht mehr lange genug hell, du müsstest im Dunkeln wieder absteigen“, sagte Lyria ernst und machte eine Geste nach oben, wo zwischen den Ästen der Bäume der bewölkte Himmel durchschimmerte.


    „Das ist zu gefährlich, Alvion!“, mischte sich jetzt auch Mytia mit besorgter Miene ein, nur auf Tians Gesicht lag ein wissendes Lächeln.


    „Alvion hat kein Wort vom Abstieg gesagt“, stellte er belustigt fest und wandte sich dann direkt an seinen Freund. „Du willst dort oben übernachten und morgen mit dem ersten Tageslicht zurückkehren, nicht wahr?“


    „Du kennst mich entschieden zu gut, Tian Lux!“, antwortete Alvion ebenfalls lächelnd. „Bis zum Einbruch der Dunkelheit werde ich auf jeden Fall oben sein und mich vergewissert haben, dann mache ich es mir bequem und bin morgen in aller Früh wieder zurück.“


    „Und wenn du auf ein wildes Tier triffst, ganz alleine?“, macht Lyria einen letzten Versuch. Der amüsierte Blick, den ihr Alvion daraufhin zuwarf, sprach Bände und war besser geeignet als Worte, um zu zeigen, was er von dieser Bemerkung hielt.


     „Sturkopf!“, schimpfte Lyria schließlich und gab es auf.


    


    Obwohl seine Hoffnung enttäuscht worden war, lag Alvion später zufrieden mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf einer kleinen Lichtung mit einem Feuer neben sich und blickte in den Himmel, der in den letzten Stunden aufgeklart war. Wie Abax vorausgesagt hatte, hatte er für den Aufstieg etwa zwei Stunden benötigt und war dann geschickt in den Wipfel einer mächtigen Eiche geklettert, um sich einen Überblick zu verschaffen. Tatsächlich hatte sich an den Hang ein bewaldetes Plateau angeschlossen, das jedoch im Osten wie im Westen von senkrechten Felswänden begrenzt wurde, während in Richtung Norden ein mächtiges Geröllfeld, durchsetzt mit Schneefeldern anschloss, das direkt in die felsigen Hänge eines hohen Gipfels überging. Bereits auf den ersten Blick war vollkommen klar, dass sie hier niemals mit den Pferden weiterkommen würden. Dennoch war er nicht bedrückt oder niedergeschlagen, als er sein Lager auf der kleinen Lichtung aufschlug, sondern froh darüber, dass er ein paar Stunden für sich alleine hatte. Obwohl er in Begleitung der ihm am nächsten stehenden Gefährten reiste, für die er ohne zu zögern die größten Gefahren auf sich genommen hätte, wurde ihm bewusst, wie sehr sich sein jetziges Leben von seinem früheren unterschied. Obwohl er nun schon lange Jahre mit Tian befreundet war und viele Reisen mit ihm unternommen hatte, war er in früheren Zeiten immer wieder lange Zeit alleine gewesen, hatte sich dabei aber nur selten einsam gefühlt. Während er in die Sterne starrte, rechnete er im Kopf zurück und stellte fest, dass er seit dem Beginn des Krieges nie wieder über einen längeren Zeitraum alleine gewesen war. Es war auch nicht so, dass ihn das besonders gestört hätte, doch ab und zu tat es wirklich gut, ein paar Stunden nur für sich zu sein. Natürlich dachte er auch an Salina, die ihm angesichts der Tatsache, dass er mittlerweile mit zwei Pärchen reiste, umso schmerzlicher fehlte. Doch an diesem Abend ließ er sich nicht von traurigen Gedanken fortreißen, sondern schwelgte in glücklichen Erinnerungen, bis er irgendwann einschlief.


    Der Abstieg mit dem ersten Licht des Tages bereitete ihm kaum Schwierigkeiten, sodass er bereits kurz nach Sonnenaufgang wieder bei seinen Gefährten ankam. Wie üblich hatte Tian die letzte Nachtwache übernommen und saß in seine Decke gehüllt am Feuer, als Alvion zwischen den Bäumen hindurchtrat. Die anderen schliefen noch, also setzte er sich leise neben Tian, nachdem er behutsam seinen Rucksack abgestellt hatte.


    „Und?“, fragte Tian zur Begrüßung.


    Zunächst schüttelte Alvion nur stumm den Kopf, ehe er dann doch flüsternd zu sprechen begann.


    „Auf keinen Fall, nicht einmal wenn du vollkommen gesund wärst.“


    „Na dann suchen wir eben weiter!“, murmelte Tian unbekümmert. „Ich habe so ein Gefühl, als würde es nicht mehr lange dauern.“


    „Mytia hat das gestern geschickt gemacht“, bemerkte Alvion.


    „In der Tat, das hat sie. Aber sie hatte trotzdem recht.“


    „Stimmt, das hatte sie. Genau deswegen bin ich auch wirklich nicht enttäuscht.“


    


    Als Lyria und Abax von dem Fehlschlag erfuhren, waren sie zwar niedergeschlagen, doch da Alvion und Tian sich sehr optimistisch gaben, waren auch sie weit davon entfernt, aufzugeben. Nach einem kurzen Frühstück machten sie sich auf den Weg am Rand der Berge entlang und erreichten am späten Vormittag den Bach, an dem Lyria und Abax am Vortag kehrt gemacht hatten. Ein kurzer Seitenblick in die Klamm hinein zeigte bereits, dass es in dieser Richtung nicht weiterging. Der Bach war noch zu klein, als dass er die Bezeichnung Fluss verdient hätte, trotzdem war er zu breit und zu reißend, um ihn einfach und gefahrlos zu durchqueren. Sie ritten an seinem Ufer entlang und fanden nach kurzer Zeit eine Stelle, an der er sich verbreiterte und dadurch wesentlich seichter und ruhiger wurde, sodass sie keinerlei Mühe hatten, hindurch zu kommen und noch nicht einmal nasse Füße hatten, als sie das andere Ufer erreichten.


    Es war ein angenehmer, sonniger Tag, auch wenn sie im Wald zumeist nicht viel davon mitbekamen. Nur wenn sie gelegentlich eine Lichtung erreichten, genossen sie für kurze Zeit die wärmenden Strahlen der Sonne, die für die frühe Jahreszeit bereits erstaunlich viel Kraft hatte. Auch an diesem Tag blieb ihre Suche noch erfolglos, doch am frühen Nachmittag des nächsten Tages, der ihnen einen kalten und beharrlichen Nieselregen beschert hatte, erblickten sie schließlich eine vielversprechende Stelle. Ein lang gezogener, sanft ansteigender und bewaldeter Bergrücken ragte vor ihnen auf und erstreckte sich eine gute Meile in die Wälder hinein. Auch wenn es noch keineswegs eine Gewissheit gab, dass sie hier auch tatsächlich einen Einstieg ins Gebirge finden konnten, wussten zumindest Alvion und Tian unterbewusst bereits, dass sie den richtigen Ort gefunden hatten. Zunächst beschlossen sie, den Bergrücken an seinem Fuß zu umreiten, denn sie hofften, dahinter ein Tal vorzufinden, durch das sie ins Gebirge vorstoßen und auf einen Pass gelangen konnten.


    


    Als sich ihre Hoffnung schließlich erfüllte und sie am Eingang eines bewaldeten, von einem reißenden Gebirgsbach durchzogenen Tal standen, wussten sie schon, bevor sie sich vergewissert hatten, dass ihre Überquerung der Solischen Berge hier ihren Anfang nehmen würde. Sie ließen die Pferde am Fuß des Berges zurück, der auch auf seiner anderen Seite nur sanft abfiel, und stiegen den Hang hinauf, bis sie eine Stelle fanden, von der aus sie in das Tal hinein und auf die dahinter liegenden Berge blicken konnten.


    „Was meinst du?“, fragte Tian und drehte sich zu Alvion hinüber, der mit zufriedenem Gesicht neben ihm stand.


    „Besser geht es beinahe nicht! Wir können heute noch bis ans Ende des Tales reiten und morgen aufsteigen. Außer Bäumen sehe ich keine Hindernisse und die Hänge, die das Tal abschließen, sehen bei Weitem nicht so steil aus, wie jene, an denen wir in den letzten Tagen entlang geritten sind. Außerdem scheint der Pass nicht zu hoch zu liegen.“


    Sie folgten mit den Blicken Alvions Arm, der auf das nördliche Ende des Tales wies, wo sich, eingebettet zwischen zwei mächtigen, steil aufragenden Gipfeln eine breite Senke befand, die oberhalb der Baumgrenze lag und über einen Hang scheinbar gut zu erreichen war. Allerdings waren die Bäume ab einer gewissen Höhe von Schnee bedeckt und oberhalb der Baumgrenze ragten nur vereinzelte Felsen als graue Punkte aus dem Weiß heraus.


    „Was mir nicht gefällt, ist der Schnee!“, fügte er dann noch hinzu.


    „Damit mussten wir aber rechnen!“, erwiderte seine Schwester.


    „Ich habe auch nur gesagt, dass es mir nicht gefällt.“


    „Mir macht eher Sorgen, was uns dahinter erwartet“, warf Mytia ein und deutete auf ihr erstes Ziel zwischen den beiden hohen Gipfeln. „Trotzdem wir wirklich reichlich Proviant mitgenommen haben, wird er irgendwann zu Ende gehen!“


    „Das wissen wir alle“, sagte Tian und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Länger als drei Wochen dürfen wir auf keinen Fall brauchen!“


    „Schneller werden wir aber auch nicht sein!“, erwiderte Alvion. „Bei drei Wochen legst du zehn Meilen am Tag zugrunde und das ist im Hochgebirge schon eine ganz beträchtliche Strecke.“


    „Werden unsere Vorräte denn so lange reichen?“, fragte Lyria unsicher.


    „Gerade noch. Aber dann wird es knapp, wobei mir eher die Pferde Sorgen machen“, sagte Alvion mit unbewegter Miene.


    „Schluss damit!“, rief Mytia energisch. „Wir haben uns längst entschieden, es zu wagen, also tun wir es und sehen zu, dass wir es schnell hinter uns bringen!“


    Ihre Worte klangen so entschlossen und gebieterisch, dass die anderen beinahe verlegen, aber lächelnd, den Kopf senkten und nichts mehr erwiderten.


    


    Am nächsten Tag schimpfte und murrte Tian unablässig, weil Mytia sich standhaft weigerte, ihn zu Fuß gehen zu lassen, solange es nicht absolut nötig war. Er fügte sich zwar, doch sein Gesicht sprach Bände darüber, wie ihm zumute war. Sobald es hell genug erschien, hatten sie sich an den Aufstieg gemacht, nachdem sie die Pferde mit einem Seil lose zusammengebunden hatten. Das vorderste, das Mytia am Zügel führte, war Tians Pferd mit diesem im Sattel, sodass er wenigstens etwas tun konnte, indem er auf den Weg achtete. Danach kamen ihre übrigen Pferde mit den beiden Packpferden zum Abschluss. Lyria lief in der Mitte und hielt ihr eigenes Pferd am Zügel, während Abax den Schluss bildete. Alvion dagegen ging ihnen ohne Pferd immer ein Stück voraus und suchte nach dem bestmöglichen Weg, zunächst noch, indem er Kerben in Bäume schlug. Sobald er die Schneegrenze erreicht hatte, war er von dieser Pflicht befreit, denn die anderen mussten einfach nur seinen Spuren folgen. Ein Gedanke beherrschte nahezu unumschränkt seine Gedanken und er würde das auch in den kommenden Tagen und Wochen tun: Ihr Götter, bloß keinen Schneesturm wie vor zwei Wochen! Beinahe flehentlich blickte er in den Himmel, wie um seinen Gedanken Nachdruck zu verleihen.


    Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es, aber wenigstens kamen sie noch gut vorwärts, da der Schnee am Hang nicht einmal knietief war. In Gedanken sah Alvion jedoch bereits ausgedehnte Schneefelder vor sich, mit tückischen Spalten, die man erst bemerkte, wenn der Boden unter dem nächsten Schritt nachgab. Er spielte alle Möglichkeiten von Hindernissen durch, an denen sie scheitern konnten, Lawinen, Engpässe, Steilwände, Knochenbrüche, Schneestürme, Kälteeinbrüche und Tiefschnee, bis er sich endlich zusammenriss und wieder auf den Weg konzentrierte.


    Als er schließlich um die Mittagszeit herum das letzte Stück hinauf zur Passhöhe zwischen den beiden Gipfeln erklommen hatte, bot sich ihm ein Anblick, der ihm den Atem geraubt hätte, wenn er nicht ohnehin schon außer Atem gewesen wäre. Vor ihm fiel ein schneebedeckter Hang sanft in ein bestimmt mehrere Meilen langes Hochplateau ab, das von noch gewaltigeren Gipfeln, als jenen beiden, zwischen denen er gerade stand, flankiert wurde. Der Schnee funkelte und glitzerte im Sonnenlicht, sodass er seine Augen mit der Hand beschirmen und zu Schlitzen verengen musste, um etwas zu sehen. Am heutigen Tag kam ihnen das Wetter jedenfalls entgegen, denn weder am Himmel über ihnen, noch um die Gipfel der Berge herum, waren auch nur Ansätze von Wolken zu sehen und dazu herrschte noch eine majestätische Stille, nur gelegentlich vom leisen Säuseln des Windes oder dem Schrei eines Adlers durchbrochen. Er setzte seinen Rucksack, den er von jeder überflüssigen Last befreit hatte, ab, zog sein Fernrohr heraus und begann, die Gegend am nördlichen Ende des Plateaus genauer abzusuchen. Der einzig mögliche Weg führte in diese Richtung, und wenn es dort nicht weiterging, hatten sie hier ihre letzte Chance, noch umzukehren. Sein Blick fiel jedoch zuerst auf den mächtigen Berg, der ihm gegenüber in den Himmel ragte und an dessen Fuß das Plateau mündete. Seine Flanken waren zum Teil schneebedeckt, doch überall ragte felsiges Grau heraus, nur der spitz zulaufende Gipfel war vollkommen weiß. Für einen Augenblick stellte er sich vor, auf diesem Gipfel zu stehen und über dem Solischen Gebirge zu thronen. Der Blick von dort oben musste überwältigend sein! Dann besann er sich wieder, senkte das Fernrohr und fand, was er gesucht hatte. Zwischen dem Berg und seinem westlichen Nachbarn schien es einen schmalen Durchlass zu geben, den man direkt vom Plateau aus erreichen konnte, ohne weit aufsteigen zu müssen. Auf diese Entfernung schätzte Alvion, dass zu beiden Seiten des Durchgangs etwa zweihundert Schritt hohe Felswände senkrecht emporragten, ehe sie in die steilen Hänge der beiden Berge übergingen. Bei einer Lawine von einem der Hänge herab, würde es für sie kein Entrinnen geben, so viel konnte Alvion jetzt schon sicher sagen, dennoch war jener Weg die einzig logische Alternative. Alles andere wäre möglicherweise mit viel Kletterei zu bewältigen gewesen, doch nirgendwo hätten sie die Pferde mitnehmen können.


    Etwa eine Viertelstunde nach ihm erreichten seine Gefährten mit den Pferden den Pass und waren von dem eindrucksvollen Anblick genauso überwältigt, wie er. Er ließ das Fernrohr reihum gehen und sie waren sich alle einig, dass der schmale Durchlass zwischen den gewaltigen Bergen die einzige Möglichkeit für sie war.


    Um mögliche, tödliche Stürze in etwaige Spalten des schneebedeckten Plateaus zu vermeiden, ging Alvion wieder voraus, diesmal jedoch nur etwa vierzig Schritt vor seinen Gefährten, denn genau so lang war das Seil, das er um seinen Körper geschlungen und am Sattelknauf von Tians Pferd befestigt hatte. Auf diese Weise würde ihm nichts passieren, selbst wenn er irgendwo durch den Schnee brechen sollte.


    Die Sonne war bereits hinter den Bergen im Westen verschwunden, als sie den engen Pass erreichten, ohne dass dergleichen geschehen war. Die schneebedeckten Gipfel im Osten schimmerten im Licht der untergehenden Sonne wie funkelnde Juwelen, während jene im Westen lange, kalte Schatten über das Plateau warfen. Der Durchlass dagegen war eine schmale Schlucht, deren Grund wohl niemals vom Sonnenlicht erreicht wurde, sodass sie nun bereits im trüben Halbdunkel lag. Sie schien nicht einmal besonders lang zu sein, höchstens eine halbe Meile, doch da das Licht fehlte und der Schnee hier hart gefroren und teilweise vereist war, wagten sie es nicht, noch weiter zu ziehen, sondern schlugen dort ihr erstes Lager im Gebirge auf, auch weil sie allesamt erschöpft waren. Es würde noch etwas dauern, ehe sie sich an die Anstrengungen bei dünnerer Luft und kalter Witterung gewöhnt hatten.


    


    Im ersten Augenblick war Alvion zutiefst erschüttert, als er das Ende des Engpasses erreicht hatte und auf die dahinter liegende Landschaft blickte, denn nur ein paar Schritt, nachdem man zwischen den Felswänden ins Freie getreten war, fiel die schneebedeckte Flanke des Berges viel zu steil ab, um hinunterzusteigen. Doch dann erkannte er, dass sie trotzdem weiterkommen würden, wenn es auch eine Weile sehr gefährlich werden würde. Dem Berg zu seiner Linken war ein kleinerer vorgelagert, dessen Gipfel ungefähr auf derselben Höhe lag, wie der Engpass und den man über einen schneebedeckten Grat erreichen konnte. Der Grat war gerade noch breit genug, um auf ihm entlang zu gehen, doch ein falscher Schritt würde tödliche Konsequenzen nach sich ziehen. Der kleinere Gipfel hatte die Form einer Kuppe, auf der genügend Platz sein würde, um sich dort zu versammeln, sodass sie die Pferde einzeln hinüberführen konnten. Seine vordere Flanke war breit und nicht übermäßig steil, um dort in lang gezogenen Serpentinen abzusteigen, bis sie den Wald erreichten, der etwa auf halber Höhe zum Gipfel seinen Anfang nahm. Die Wipfel der Bäume waren schneebedeckt, wie auch die Bäume und freien Flächen weiter unten im Tal, das am Fuß des Berges seinen Anfang nahm und sich zwischen zwei gewaltigen Bergketten in Richtung Norden erstreckte, ehe es eine Biegung nach Westen machte. Im Tal selbst funkelte ein tiefblauer See, der kurz vor dem Knick des Tales endete.


    Außer Tian, der absteigen musste und darauf bestand, sein Pferd selbst über den Grat zu führen, musste jeder zweimal hin und her gehen, bis sie die Pferde mit verbundenen Augen über den schmalen Grat auf die vorgelagerte Bergkuppe gebracht hatten. Während sie die Tiere führten, hielten sie ihre Blicke stur auf den Boden direkt vor sich gerichtet und bemühten sich, nicht nach rechts oder links in den Abgrund zu schauen, denn ein einziger Fehltritt hätte einen Absturz und den sicheren Tod zur Folge gehabt.


    


    Der Abstieg durch den Schnee und den Wald war zwar mühsam aber ungefährlich und verlief ohne Zwischenfälle, sodass sie sogar noch einige Stunden gemächlich am Ufer des Sees entlang reiten konnten, weil es erst früher Nachmittag war.


    Elf Tage folgten sie dem Verlauf des Tales, das sich zwischen mächtigen Bergen mit steilen, schneebedeckten Flanken oder Steilwänden, aus denen die bizarren Formen von vereisten Wasserfällen herausragten, hindurch schlängelte. Der See hatte einen natürlichen Abfluss in Form eines Baches, der jetzt im Winter wenig Wasser führte und nur langsam dahin plätscherte, doch an seinem wesentlich breiteren, felsigen Bett konnten sie erkennen, dass aus dem Bach während der Schneeschmelze ein reißender Fluss werden würde. Jeden Tag aufs Neue entzückte sie die wilde Unberührtheit der Landschaft, die vielleicht noch niemals von einem Menschen betreten worden war, von Lyranern, Argion oder Talaren ganz zu schweigen.


    Durch das Tal begünstigt, das ihnen keine größeren Hindernisse in den Weg legte, legten sie täglich größere Entfernungen zurück – Alvion schätzte zwischen fünfzehn und zwanzig Meilen – als sie ursprünglich gedacht hatten, sodass sie am zehnten Tag begannen, nach einem geeigneten Weg zu suchen, in die Berge östlich von ihnen vorzustoßen, um nicht erst an den Quellen der Trebia in Zentralsolien herauszukommen. Denn auch, wenn sie für sich selbst Wild erlegen konnten und möglicherweise bis dorthin gelangt wären, fanden sie doch keine Nahrung für die Pferde. Außerdem wagte keiner von ihnen ernsthaft zu hoffen, dass sich das Tal noch weitere vierhundert Meilen dorthin erstreckte, wo man wirklich in der Gegend der Trebiaquellen, des einzigen größeren Flusses innerhalb der Grenzen Zentralsoliens, angekommen wäre. Und sie lagen richtig mit ihren Vermutungen, denn am elften Tag wurde das Tal zusehends schmaler, während sich zu beiden Seiten senkrechte Felswände in immer größere Höhen erstreckten. Tian und Alvion wechselten einige Blicke, denn sie fühlten sich zusehends an das Tal erinnert, das sie mit Barcar damals im Rinosgebirge durchquert hatten. Dort hatten sie sich schließlich ein Floß gebaut und waren auf dem Fluss weitergefahren, als es an dessen Rändern zu eng wurde, ehe sie schließlich nur mit knapper Not dem Tod entronnen waren, weil der Fluss in einen unterirdischen Abgrund stürzte und sie sich erst im letzten Augenblick auf einen Felssims hatten retten können, was eine äußerst waghalsige, mehrstündige Kletterei in einer Steilwand zur Folge gehabt hatte. Das durfte ihnen diesmal auf keinen Fall passieren, nicht nur wegen der Pferde, sondern auch wegen Tians Schulter. Als offensichtlich wurde, dass zwischen Fluss und Felswänden bald kein Streifen Land mehr sein würde, begann Alvion allmählich zu überlegen, wann er das letzte Mal eine Stelle gesehen hatte, wo es möglicherweise einen Weg hinauf in die Berge gegeben hätte. Er kam schnell zu dem Ergebnis, dass es mehrere Tage zurückliegen musste, sodass ihm der Gedanke, möglicherweise umkehren und einen mehrtägigen Umweg in Kauf nehmen zu müssen, mehr und mehr Sorgen bereitete.


    Am nächsten Tag wären sie zur Umkehr gezwungen worden, wäre es nur etwas später im Jahr gewesen. Schon von Weitem sahen sie, wie sich das Tal endgültig zu einer Schlucht entwickelte, wo zwischen dem eingebetteten, reißenden Fluss und dem senkrecht nach oben steigenden Fels nicht einmal mehr eine Handbreit Boden war. Doch irgendetwas, vermutlich Sturheit, veranlasste sie, zumindest so lange weiter zu reiten, bis es endgültig nicht mehr weiter ging und so stießen sie auf ihren Glücksfall, das gewundene, felsige, in einer Schlucht liegende Bett eines weiteren Flusses, der in jenen mündete, dem sie nun so lange gefolgt waren. Doch die Schneeschmelze hatte noch nicht eingesetzt, sodass anstelle eines reißenden, unüberwindlichen Gebirgsbaches nur ein schmales Rinnsal in den Hauptfluss mündete. Nur wenige Wochen später hätten sie genau hier kehrt machen müssen. Sie berieten sich kurz und beschlossen dann, dass sie nichts verlieren konnten, wenn sie der gewundenen Schlucht flussaufwärts in der Hoffnung folgten, dass auch sie sich irgendwann wieder verbreiterte und ihnen einen Weg in die Berge freigab.


    Und sie wurden nicht enttäuscht: Noch am gleichen Tag erreichten sie eine Stelle, an der zu ihrer Linken die Felswand abrupt abbrach und in einen schneebedeckten Hang überging, der es ihnen ermöglichte, das Flussbett zu verlassen. An dessen Fuß schlugen sie ihr Lager auf und sahen den weiteren Weg sogleich vor sich. In westlicher Richtung ging der Hang schließlich in eine Bergkette über, deren Gipfel in den Wolken verschwanden und dort mussten sie sich nun eine Passage suchen.


    Zwei Tage lang stiegen sie immer höher und höher, lange Zeit davon über den Bergrücken, an dessen Fuß sie gelagert hatten und dann in einer steilen Rinne zwischen zwei mächtigen Bergen empor, wo sie nur Halt fanden, weil Schnee lag. Das Ende der Rinne ging in einen Pass über, der an der Flanke mehrerer gewaltiger Berge entlang führte und schließlich noch einmal in einem Aufstieg zu einem Sattel zwischen zwei hohen Gipfeln endete. Sie befanden sich mittlerweile in einer Höhe von ungefähr sechstausend Schritt oder etwa drei Meilen und nicht nur die ewige Kälte, sondern auch die dünne Luft machte ihnen stark zu schaffen.


    Es war am Abend ihres fünfzehnten Tages im Gebirge, als Alvion, wie üblich als Erster, den Scheitelpunkt des Sattels zwischen den beiden Giganten erreichte und endlich ein absehbares Ende der Strapazen in Form eines beeindruckenden Anblicks sah: Unterhalb seiner Position erstreckte sich noch einmal eine Bergkette, zu der sie hinabsteigen mussten, doch dahinter sah er, von der untergehenden Sonne beschienen, ein endloses, grünes Meer, die Wälder, die sich vom östlichen Rand der Solischen Berge bis zu vierhundert Meilen weit nach Zentralsolien hinein erstreckten. Erschöpft aber glücklich sank er in die Knie und empfand tiefe Dankbarkeit und seine Begleiter, die es zunächst erschrocken für eine Geste der Verzweiflung gehalten hatten, taten es ihm gleich, als sie schließlich mit den Pferden hinaufkamen und von einem eisigen Wind empfangen wurden.


    „Kommt!“, forderte Alvion schließlich. „Gehen wir ein Stück zurück und schlagen unser Lager da auf, wo es windgeschützt ist.


    „Du willst wirklich in dieser Höhe lagern?“, fragte seine Schwester und blickte ihn ungläubig an.


    „Die Sonne geht bald unter und im Halbdunkel möchte ich den Abstieg nicht wagen“, erwiderte er und zeigte auf die niedrigeren Berge, die vor ihnen lagen. „Außerdem, kannst du dir einen erhabeneren Ort vorstellen, um den Frühlingsbeginn zu begehen, als hier oben?“, fragte er lächelnd.


    „Bist du sicher, dass heute schon Frühlingsbeginn ist?“, fragte Abax zweifelnd.


    „Meiner Zählung nach schon“, antwortete Alvion und hielt ihm demonstrativ sein kleines Büchlein entgegen.


    


    Sie verbrachten eine letzte Nacht in der ewigen Kälte des Hochgebirges und benötigten den gesamten nächsten Tag, um die verschneiten Hänge hinab zu den vorgelagerten Bergen zu gelangen, diese an geeigneter Stelle zu überqueren und dann über deren sanfte, nur teilweise bewaldete Hänge abzusteigen. Etwa ab der Hälfte ihres letzten Wegstückes in die Wälder lag nur noch vereinzelt Schnee und das Gras an den Hängen trug bereits die frische grüne Farbe des Frühlings, sodass sie am Abend die Pferde grasen lassen konnten, als sie den Fuß des Gebirges erreicht hatten. Für den nächsten Tag beschlossen sie eine Pause, sodass sie abends noch lange gemeinsam am Feuer saßen und sich fröhlich und erleichtert unterhielten. Erst als sie sich schlafen legten, fragte sich jeder von ihnen, was sie nun eigentlich in Zentralsolien erwartete.


    

  


  
    Kapitel 19


    In den nächsten zwanzig Tagen vertrauten sie sich Tians Führung an, um die riesigen Wälder zu durchqueren, denn niemand konnte ihm in diesem Gelände das Wasser reichen. Da der Frühling mittlerweile vollständig Einzug gehalten hatte, bereitete ihnen der Weg Richtung Nordosten kaum Schwierigkeiten. Im Wald begleitete sie das fröhliche Gezwitscher von Vögeln, und wenn sie über blühende Lichtungen ritten, kam noch das geschäftige Summen von Bienen hinzu. Bunte Schmetterlinge und lästige Fliegen kreuzten ihre Wege und nachts gingen ihnen bereits die ersten Mücken auf die Nerven, dennoch ritten sie fröhlich und unbeschwert, auch wenn sie langsam vorankamen, denn es war angenehm warm und sie fanden für sich und die Pferde Nahrung im Überfluss. Wie im Frühling üblich, kam es gelegentlich zu heftigen Regengüssen, doch das schützende Dach der Bäume hielt das meiste von ihnen fern.


    Als sie schließlich am zwanzigsten Tag nachmittags den Waldrand erreichten, beschlossen sie, sich eine längere Rast zu gönnen und nicht mehr weiter zu reiten, obwohl es sicherlich noch drei Stunden lang hell genug gewesen wäre. Da Tian nach wie vor seine Schulter schonte und Pfeil und Bogen nicht zur Hand nahm, half er Lyria und Mytia beim Errichten ihres Lagers und dem Anzünden des Feuers, während Alvion und Abax auf die Jagd gingen. Zur Freude der anderen erlegten sie ein ausgewachsenes Wildschwein, sodass es an jenem Abend ein beinahe festliches Mahl geben würde.


    Als sie sich später den Bauch vollgeschlagen hatten und satt und zufrieden am Feuer saßen, während die Sonne ihre letzten Strahlen über das Land sandte, bemerkte Abax auf einmal:


    „Das wären die richtigen Zeiten für Gediom!“


    Tian und Lyria blickten ihn erstaunt, Mytia ratlos an, denn sie hatte den Namen noch niemals gehört. Als Abax gerade zu einer längeren Erklärung ansetzen wollte, brachte ihn Alvion mit einer Frage aus dem Konzept.


    „Den Ersten oder den Zweiten?“, fragte er ungerührt.


    „Was?“


    „Den Eroberer oder den Vereiniger?“


    „Den Richtigen! An Milus hatte ich gar nicht gedacht, außerdem bekam er den Namen ja nur verliehen“, erwiderte Abax, nachdem er kurz überlegt hatte.


    „Milus hat aber immerhin die Einheit der drei Solien hergestellt!“, warf Alvion ein, während die anderen dem Gespräch amüsiert folgten.


    „Ja, aber Milus war ein Politiker und politisch kann man in diesen Zeiten kaum etwas bewirken. Was Velia bräuchte, wäre ein Eroberer wie der erste Gediom, der alle Länder unterwirft, gerecht behandelt und Frieden und Wohlstand bringt. Einer, der in Westsolien anfängt und in Sconien aufhört.“


    „Vielleicht können wir uns ja darum kümmern“, sagte Alvion und es gelang ihm, bei diesen Worten völlig ernst zu bleiben. Mytia und Lyria dagegen kicherten, während Tian seltsam abwesend wirkte.


    „Witzbold!“, knurrte Abax beleidigt.


    „Sei nicht gekränkt, Abax!“, antwortete Alvion versöhnlich. „Es war nicht als Witz gemeint.“


    Abax blickte ihn neugierig an, doch Alvion hatte Tians abwesenden Blick bemerkt.


    „Was ist mit dir, Tian?“, fragte er, womit er diesen wieder in die Gegenwart zurückriss.


    „Oh nichts“, sagte Tian lächelnd. „Ich habe nur überlegt, dass wir vom Hestion aus genau bis zum Herbstbeginn brauchen würden, um den Hof meines Bruders zu erreichen.“


    „Sehnsucht nach einem warmen Kaminfeuer und zurückgezogenem Landleben?“, spöttelte Lyria.


    „Unsinn!“, erwiderte Alvion an Tians Stelle. „Tian wäre nach einigen Wochen ein Nervenbündel.“


    „Vielleicht hast du recht, Alvion!“, sinnierte Tian. „Gut möglich, dass wir noch als Greise rastlos durch die Länder ziehen, wenn wir überhaupt so alt werden.“


    „Wartet erst einmal ab, was in den nächsten Wochen geschieht“, warf Mytia lächelnd ein. „Gut möglich, dass ihr irgendwann die Nase voll davon habt!“


    Als Alvion später versuchte einzuschlafen, dachte er über ihr Gespräch nach und überlegte, ob er wohl tatsächlich irgendwann einmal zur Ruhe kommen würde. In jenem Moment war es schwer vorstellbar, angesichts dessen, was noch vor ihnen lag. Er wagte nicht einmal zu hoffen, dass es nach ihrem Aufenthalt bei – oder in? – Hestion leicht sein würde, Salina zu finden und wenn sie sie irgendwann gefunden hatten, stand ja auch noch ein Konflikt bevor, der ebenso wie einst Molaar, in der Lage war, ganz Velia in Brand zu setzen und erneut an den Rand des Abgrunds zu bringen. Er drängte diese Gedanken schnell zurück und kehrte zurück zu seinem gewohnten Denken, das immer nur auf das Nächstliegende gerichtet war. Danach war er bisher verfahren und das hatte sich auch bewährt.


    


    Bereits am nächsten Tag erreichten sie ein wiederbesiedeltes Dorf, dessen Einwohner sie zwar freundlich willkommen hießen, aber auch misstrauisch beäugten. Um die ordentliche, kleine Siedlung herum lagen frisch bestellte Felder und Weiden für Pferde und Nutzvieh und die Häuser waren alle offensichtlich erst kürzlich instand gesetzt worden. Die Menschen, die hier lebten, hatten früher weiter im Norden gewohnt und sich bei ihrer Rückkehr entschieden, fernab von den großen Städten zu siedeln, um möglichst lange frei und ohne Einmischung irgendeiner Regierung zu leben. So erfuhren sie, dass es im Umkreis von fünfzig Meilen keine andere Siedlung gab und dass die Einwohner auch keinen Wert auf Nachbarn legten. Diese Menschen wollten unter sich bleiben, das war offensichtlich.


    Die anderen achteten genau darauf, wie die Dorfbewohner Tian beäugten, da es ja geheißen hatte, dass die Argion in Zentralsolien mittlerweile verachtet und gehasst würden. Doch die auf ihn gerichteten Blicke waren nicht anders, als die, die man ihnen zuwarf, vermutlich, weil das Dorf einfach zu abgeschieden lag. Die Menschen hier behaupteten tatsächlich, dass sie seitdem sie sich im letzten Sommer hier niedergelassen hatten, niemanden mehr von außerhalb gesehen hatten, was in dieser einsamen Gegend kein Wunder war.


    Da es noch nicht einmal Mittag war, zogen sie nach einem kurzen Aufenthalt und einigen Gesprächen mit Dorfbewohnern wieder weiter, denn hier gab es nichts Außergewöhnliches, was einen längeren Aufenthalt gerechtfertigt hätte und sie spürten alle, dass sie hier nur sehr bedingt willkommen waren.


    Noch einen weiteren Tag ritten sie durch weite, saftig grüne Wiesen, ehe sie endgültig den besiedelten Teil des östlichen Zentralsolien erreichten. Bereits am Vormittag querten sie einen breiten Weg, auf dem vor nicht allzu langer Zeit erst jemand mit einem Wagen und einigen Pferden nach Westen gezogen war, ansonsten erblickten sie jedoch auf Anhieb keine weiteren Spuren von menschlicher Besiedlung. Nach kurzer Beratung entschlossen sie sich, dem Weg ein Stück weit nach Westen zu folgen und wieder nach Norden abzubiegen, wenn sie in absehbarer Zeit nichts entdeckten, was auf Menschen hindeutete. Über ihnen stand ein strahlend blauer Himmel, durchzogen von einzelnen Quellwolken, die Sonne sandte warme Strahlen herab und um sie herum war das Summen von tausenden Insekten zu hören, die sich an den blühenden Blumen der Wiesen gütlich taten. Sie brauchten nicht lange zu reiten, denn sie waren dem Weg gerade einmal eine Viertelstunde gefolgt, als sie etwas entdeckten, was die idyllische Stimmung dieses Frühlingstages brutal zerstörte. Aus einiger Entfernung sahen sie bereits zwei Stangen, die neben dem Weg im Boden steckten und sich nach oben hin verbreiterten. Als sie dort ankamen, mussten sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass es die Köpfe von zwei älteren Männern waren, die mit weit aufgerissenen, bereits verfaulenden Augen ins Leere starrten. Da sie aber gerade erst zu verwesen begannen, konnten die Unglücklichen noch nicht allzu lange tot sein und so lag noch ein Hauch von Blut und Fäulnis in der Luft, während tausende Fliegen aufgescheucht wurden, als sie langsam vorbei ritten. In etwa hundert Schritt Entfernung konnten sie die nächsten beiden derart verzierten Stangen sehen, da zügelte Abax sein Pferd.


    „Ich glaube nicht, dass ich sehen will, wohin dieser Weg führt!“, sagte er und das Entsetzen, das der Anblick in ihm ausgelöst hatte, war deutlich zu hören.


    „Doch, Abax!“, beharrte Mytia mit fester Stimme. „Ich glaube es ist genau das, was wir sehen sollen! Aber ich würde sagen, dass es diejenigen von uns, die auf solches Grauen nicht gefasst sind, nicht sehen müssen. Es würde wahrscheinlich reichen, wenn einer allein dorthin reitet.“


    Sie wies mit ihrem linken Arm nach vorne, auf etwas, was im Moment noch undeutlich zu erkennen war. Dort schienen höhere und dickere Stangen neben der Straße im Boden zu stecken, auf denen in einer gewissen Höhe dickere Umrisse zu erkennen waren. Über dem Ganzen kreisten Schwärme von Krähen und einige Geier, was zwar in jedem von ihnen gewisse Vorahnungen weckte, doch noch wagte es keiner, diese Gedanken weiter zu verfolgen.


    „Nein!“, sagte Abax laut und entschlossener, dann trieb er sein Pferd an. „Entweder alle oder keiner!“


    Sie trabten langsam an drei weiteren Stangenpaaren vorbei, auf denen Köpfe aufgespießt waren und je weiter sie ritten, desto stärker war die Verwesung der Köpfe fortgeschritten. Bei den letzten beiden hingen nur noch verfaulte Hautfetzen von den blanken Knochen herab und die Augenhöhlen waren bereits leer gefressen. Sie waren jetzt noch etwa hundert Schritt von den dickeren Stangen entfernt und konnten sich nun der entsetzlichen Wahrheit nicht länger verschließen. Kreisförmig und in drei Reihen waren Menschen hier gepfählt worden, einige erst vor wenigen Tagen, sodass ihre Körper noch gut erhalten waren und ihre von grässlichen Schmerzen entstellten Gesichter ihr qualvolles Sterben widerspiegelten, auf anderen Pfählen hingen nur noch Gerippe. Wo die Körper noch nicht vollends verwest waren, konnte man erkennen, dass alle brutal gefoltert worden waren, ehe man sie aufgespießt hatte. Der Weg endete vor den ersten Pfählen und dort saßen sie ab und ließen die Pferde zurück. Einige Krähen krächzten empört, weil sie während ihrer Mahlzeit gestört wurden und einer der Geier kreischte schauerlich, als er sie erblickte, doch er machte keine Anstalten, von dem Leichnam, mit dem er sich gerade befasste, abzulassen. Alvion blickte kurz in die Gesichter seiner Gefährten, um seine Augen von dem Anblick zu lösen, der ihn selbst bis ins Mark erschütterte. In Lyrias Augen schimmerten Tränen und ihr Gesicht war gezeichnet von Entsetzen, Mytia hatte die Augen geschlossen und murmelte etwas vor sich hin, während Abax sichtlich mit seinen Gefühlen zu Kämpfen hatte. Nur Tians Gesicht war verschlossen und hart, doch mit Sicherheit ließ ihn dieser Anblick nicht unberührt. Als sie den zweiten Kreis mit Gepfählten erreichten, brach sich Tians Zorn seinen Weg durch die Oberfläche, denn er entdeckte einige Argion unter den Toten. Er beherrschte sich mustergültig, doch der Ausdruck von Verschlossenheit auf seinem Gesicht war blanker Wut gewichen, die nur nach einem Ventil suchte. Alvions Fassade brach in der dritten Reihe, als er die Körper von Kindern auf den Pfählen sah, denen man die Folter ebenfalls nicht erspart hatte. Tränen stiegen ihm in die Augen und solcher Abscheu und Hass erfassten ihn, dass er zu zittern begann. Mytia ging gefasst aber mit tränenüberströmtem Gesicht an ihm vorbei, während Lyria ihren Kopf an Abax’ Brust vergraben hatte und weinte.


    Schließlich erreichten sie das Zentrum der drei Kreise von Gepfählten und blickten auf eine Kultstätte. Keiner von ihnen bemerkte die Myriaden von Schmeißfliegen, die sie wütend umschwirrten, während sie den steinernen Altar betrachteten, an dessen Außenseite menschliche Schädel, voll mit getrocknetem Blut gestapelt waren. Dazu hallte das fortwährende Gekrächze und Gekreische der Aasfresser, die immer noch über ihnen kreisten, wie Hohngelächter in ihren Ohren. Hinter dem Altar stand eine Statue aus Marmor, die ebenfalls über und über mit Blut besprenkelt war. Das Bildnis hatte einen mehrgliedrigen Körper wie ein Insekt und acht lange, dürre Gliedmaßen, wobei die obersten beiden ausgebreitet waren und in viergliedrigen Klauen endeten. Der Kopf war eine einzige Monstrosität, ein auf der Spitze stehendes Dreieck mit abgerundeten Ecken, einer nach vorn ragenden Schnauze mit spitzen Zähnen und zwei riesigen, darüber stehenden Insektenaugen. Von dieser vollkommen fremdartigen Figur ging eine Aura von absolutem Hass und unersättlichem Blutdurst aus. Hinter der Statue lagen dutzende, grässlich verstümmelte Körper, zum Teil ohne Kopf, zu einem Haufen geschichtet aufeinander. Sie erkannten in jedem entsetzlich zugerichteten Gesicht den Ausdruck eines Menschen, der unter unerträglichen Qualen zu Tode gefoltert worden war. Plötzlich wurde Alvion der widerwärtige Blutgeruch bewusst, der schwer über der ganzen Szenerie lastete, doch es gelang ihm, sich so lange zu beherrschen, bis er vor der Statue stand, dann bespuckte er die grässliche Gestalt mit dem gesamten Inhalt seines Magens. Keiner der anderen konnte sich beherrschen, als Alvion den Bann gebrochen hatte.


    Sie gingen wieder zu ihren Pferden und zogen sich ein Stück weit in die Wiese neben dem Weg zurück, wo sie den Gestank von Blut und Verwesung nicht mehr in der Nase hatten. Alle waren bleich und vollkommen fassungslos, über das, was sie hier entdeckt hatten.


    „Mytia, was ist das hier? Wem ist dieses Bildnis nachempfunden?“, fasste sich Tian als Erster.


    „Shysh. Es ist eine Kultstätte für Shysh“, erwiderte sie tonlos.


    „Aber warum?“, fragte Abax verständnislos. „Was könnte Menschen dazu bewegen, innerhalb eines Jahres so grässlichen Riten zu verfallen?“


    „Ich glaube hier in der Gegend wurde Nisistrus’ Streiter geboren. Shysh wird einige seiner Kreaturen zum Schutz des Streiters abgestellt haben und um seine Macht in Velia zu festigen, diese Untaten veranlasst haben.“


     „Aber es war die Rede von Nisistrus’ Streiter“, warf Lyria ein. „Wieso ist dies hier dann Shyshs Kultstätte?“


    „Es wird eine Bedingung für seine Unterstützung gewesen sein!“, murmelte Tian abwesend und nahm damit Mytias Antwort vorweg, ehe er sich an diese wandte. „Ich vermute, wir hätten genauso gut auf eine Kultstätte für Nisistrus stoßen können, oder?“


    „Im Prinzip denkst du richtig, Tian“, antwortete Mytia und brachte sogar ein kurzes Lächeln zustande. „Aber Nisistrus verabscheut solche Riten, genauso wie er Menschenopfer verabscheut. Als Herr über die finsteren Abgründe bekommt er ohnehin genügend Opfer, wenn sie auf natürlichem Wege sterben und ihnen die idyllischen Stätten Chioras versperrt bleiben. Für Nisistrus werden Tempel errichtet, wo sich die Menschen erniedrigen und möglicherweise obszöne Handlungen verrichten, aber niemals werden ihm Menschenopfer dargebracht werden! Aber ich fürchte, wir müssen akzeptieren, dass das Grauen selbst, das Shysh ist, Velia betreten hat, obwohl es einst verboten wurde. Und es wird sehr schwer sein, es wieder zu vertreiben.“


    Nach diesen Worten herrschte erst einmal dumpfes Schweigen.


    „Ich weiß nicht, wie ihr denkt“, war plötzlich Alvions grimmige Stimme zu vernehmen, „aber ich werde diesen Ort von Velias Antlitz tilgen!“


    „Ich helfe dir!“, verkündete Tian sofort.


    „Und was ist, wenn Shysh etwas davon merkt und eingreift? Möchtet ihr wirklich einem Gott gegenüberstehen, noch dazu einem solchen?“, warf Mytia ein.


    „Soll er doch! Mein Leben darauf, dass Lynia das niemals zulassen würde, ebenso wenig wie An’maa oder Talatas!“, sagte Alvion trotzig. Er wusste, dass die Zerstörung nichts ändern würde, aber er musste einfach etwas tun.


    


    Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die Kultstätte Shyshs dem Erdboden gleichzumachen. Sie hatten sich feuchte Tücher gegen den Gestank vor die Gesichter gebunden und schwitzen in der Sonne, doch sie gönnten sich keine Pause, bis sie nicht alle Pfähle und Stangen gestürzt hatten. Alvion und Tian übernahmen noch die Aufgabe, die Statue des Shysh zu zerstören, indem sie sie so oft gegen Altar schmetterten, bis sie in mehrere Teile zerbrach, danach vollführten sie dasselbe mit dem Kopf und bearbeiteten dessen Überreste anschließend so lange, bis sie völlig unkenntlich waren. Als die Sonne bereits riesig und dunkelrot über dem Horizont stand, existierte von der Kultstätte nichts mehr, bis auf einen riesigen Scheiterhaufen. Lyria, Mytia und Abax hatten aus einem nahe gelegenen Wäldchen sehr viel Holz und Reisig geholt, um sicherzustellen, dass auch wirklich alles zu Asche verbrannte. Als der riesige Haufen nach einer Weile hell aufloderte, verließen sie die Stätte des Grauens und suchten irgendeinen Ort, wo sie sich gründlich waschen konnten. Es war bereits dunkel geworden, als sie in etwa drei Meilen Entfernung einen kleinen See fanden, an dessen Ufer sie schließlich noch ein Feuer entzündeten, ehe sie begannen, sich zu waschen.


    Keiner von ihnen aß später etwas und keiner sprach ein Wort, als sie sich um das Feuer herum gesetzt hatten. Bevor Alvion schließlich versuchen wollte, etwas Schlaf zu finden, wandte er sich mit ein paar düsteren Worten an seine Freunde.


    „Ich schwöre euch, dass ich dem Treiben hier ein Ende setzen werde! Auch wenn ich es vielleicht nicht selbst machen kann, sorge ich dafür, dass eine Armee mit Feuer und Schwert durch dieses Land zieht und diesen grässlichen Kult auslöscht und aus der Erinnerung tilgt!“


    „Es sind von alptraumhaften Kreaturen fehlgeleitete Menschen, die das hier tun, Alvion“, sagte Mytia leise.


    „Wer solche Dinge tut, ist kein Mensch mehr!“, war Alvions Antwort.


    


    Am nächsten Tag waren sie alle gezeichnet von einer Nacht mit wenig Schlaf, der noch dazu von Alpträumen beherrscht worden war, doch sie machten sich trotzdem frühzeitig auf den Weg. Sie ritten zunächst noch einmal zur Kultstätte und betrachteten dort mit grimmiger Zufriedenheit die schwelenden Überreste des großen Scheiterhaufens, dann entschieden sie sich dafür, den Weg, den sie gestern gekommen waren, zurückzureiten und ihm weiter zu folgen, bis sie eine Siedlung erreichten. Es widerstrebte ihnen zwar zutiefst, doch sie mussten noch mehr über die Vorgänge in dieser Region erfahren.


    Nachdem sie dem Weg einige Meilen gefolgt waren, tauchten in der Ferne die Umrisse einer kleinen Gruppe auf, die ihnen zu Fuß entgegenkam, sodass sie beschlossen, noch ein Stück weiter zu reiten und dann zu warten. Bereits aus einiger Entfernung konnten sie hören, dass von der Gruppe ein seltsamer, misstönender Gesang zu ihnen herübergeweht wurde, der sich in einer endlosen Litanei wiederholte. Schließlich war die Gruppe so nah herangekommen, dass sie aus ihrer erhöhten Position im Sattel einen Überblick bekamen, wer ihnen da entgegenkam. Vorweg marschierte ein Mann, der ein ledriges Gewand ähnlich einer Kutte trug. Auf dem Kopf trug er eine Art Krone, in die der Schädel eines Menschen eingearbeitet war und auf sein Gesicht waren seltsame, wirre Linien tätowiert, die ihm das Aussehen eines völlig Wahnsinnigen verliehen. Hinter ihm ging ein Mann mit dem gleichen Gewand, der eine Standarte vor sich hertrug. Beim Anblick des Symbols auf der Standarte flackerte Wut in Alvion auf, denn es erinnerte ihn zu sehr an ein Wappen, das er mit leidenschaftlicher Inbrunst hasste. Vor schwarzem Hintergrund prangte ein auf den Kopf gestelltes Dreieck, mit einem Turmsymbol im Inneren, dessen Basis zur Spitze des Dreiecks zeigte, in dessen Mitte ein Auge thronte. Auch die anderen dachten beim Anblick des stilisierten Turmes sofort an Tar Naraan. Merkwürdig und beunruhigend war, dass das Auge irgendwie real zu sein schien und nicht nur ein Emblem aus Stoff. Es wirkte beinahe so, als würde sie von ihm feindselig angestarrt. Hinter dem zweiten Mann folgte eine Reihe von sechs aneinander geketteten, zerlumpten Gestalten, die völlig lethargisch und schicksalsergeben wirkten, bewacht von zehn Männern, die nur mit Lendenschurzen bekleidet waren. Jeder von diesen Männern hatte seinen Körper und sein Gesicht mit roter Farbe oder sogar Blut bemalt und trug einen breiten, aber kurzen Krummsäbel. Dahinter kamen zwei ganz in schwarz gekleidete Männer, die ebenso schwarze Masken trugen, in die lediglich zwei Schlitze für die Augen geschnitten waren.. Jeder von ihnen hielt den Henkel einer großen Holztruhe. Den Abschluss bildete eine Art Thron, mit menschlichen Schädeln verziert, der von vier kräftigen Männern, ebenfalls nur mit Lendenschurzen bekleidet, getragen wurde. Darauf saß eine junge Frau mit langem schwarzem Haar, die lediglich ihren Schoß mit einem Fetzen Stoff verdeckt hatte. Ihre nackten Brüste waren fest und groß, auf dem Kopf trug sie ebenfalls eine Krone mit eingearbeitetem Schädel und selbst auf die Entfernung hin glaubte Alvion, den Wahnsinn oder gar Schlimmeres in ihren Augen leuchten zu sehen.


    Die Kolonne hielt vor ihnen an und der Gesang verstummte. Gerade so laut, dass nur sie es hören konnten, flüsterte Mytia, die genau wusste, was ihre Gefährten vorhatten:


    „Nehmt die Frau auf dem Thron nur gefangen!“


    Da erklang auch schon die schrille, der Hysterie nahe Stimme des Mannes, der den Zug anführte.


    „Verderbte Kreaturen, ihr wagt es, euch einer heiligen Prozession zu Ehren des allmächtigen Shysh in den Weg zu stellen? Steigt auf der Stelle aus dem Sattel und werft euch vor seinen Priestern in den Staub!“


    Sie verständigten sich kurz nur mit den Augen, dann stiegen sie alle aus dem Sattel, scheinbar um so zu tun, wie ihnen geheißen. Sie ließen Tian den Vortritt, der auf den Mann zuging und dann in einer fließenden Bewegung sein Schwert zog und ihn enthauptete.


    „Schützt den Priester, schützt den Priester!“, schrie der Mann hinter ihm und stürmte davon, während sich die zehn Halbnackten mit ihren Krummsäbeln auf sie stürzten. Doch die Bewaffneten waren scheinbar nur zur Bewachung wehrloser Gefangener bestimmt, denn es kam nicht einmal zu einem richtigen Kampf. Augenblicke später hatte sich Alvion bereits in den Sattel geschwungen und machte sich an die Verfolgung des flüchtenden Priesters, während seine Gefährten die Träger der Kiste und des Thrones niedermetzelten, weil diese sich wie Tollwütige auf sie stürzten. Die Jagd auf den Priester dauerte nicht lange, denn schon nach wenigen Augenblicken hatte Alvion den Mann fast eingeholt. Dieser schien sein Schicksal zu ahnen, denn er blieb auf einmal stehen und wandte sich um. Er begann irgendetwas Unverständliches zu kreischen und richtete die Standarte wie einen Speer auf Alvion. Kurz bevor er den Mann erreichte, spürte Alvion, dass es gefährlich wurde, denn er empfand ein Prickeln im Nacken, wie immer, wenn in seiner Nähe Magie gewirkt wurde, aber er war schneller. Der Priester kreischte immer noch, als Alvion mit dem Schwert die Standarte beiseite schlug und ihm dann den Stahl in die Kehle rammte. Sofort brach das Kreischen ab und ging in ein entsetztes Röcheln über. Während Alvion sich umdrehte, brach der Priester in die Knie und griff sich mit beiden Händen an den Hals, weil ihm das Blut zwischen den Fingern hindurch sickerte. Er wollte bereits zurückgehen, drehte sich aber noch einmal um und setzte dem Leben des Priesters mit einem weiteren Schwertstreich ein schnelles Ende, dann kehrte er mit der Standarte zu seinen Gefährten zurück. Dort war außer der Priesterin, die immer noch auf dem Thron saß und den Gefangenen, deren Gesichter die Befreier ungläubig anstarrten, niemand mehr am Leben. Mytia stand mit verschränkten Armen vor der Priesterin, die jedoch völlig apathisch war und nicht wahrzunehmen schien, was um sie herum passierte. Alvion achtete gar nicht weiter auf sie, sondern winkte Tian zu sich und ging neben ihm zu ihren Pferden zurück.


    „Und?“, fragte er nur.


    „Und was?“


    „Hat es sich gelohnt, sie am Leben zu lassen?“


    „Bisher nicht. Sie beachtet Mytia nicht einmal.“


    „Wir wollen doch einmal sehen, ob wir das nicht ändern können“, sagte Alvion und grinste verschlagen. „Hol eine Fackel!“, wies er Tian an, während er selbst nach in seinen Satteltaschen nach Feuerstein und etwas Zunder suchte. Tian lächelte ebenfalls boshaft und kehrte gleich darauf mit einer Fackel zurück. Die mit trockenem Stoff umwickelte Spitze der Fackel würde schnell Feuer fangen, sodass sie nicht extra ein Feuer, sondern nur etwas Reisig entzünden mussten.


    Kurz darauf gingen sie zu den anderen zurück, Alvion immer noch mit der Standarte, Tian mit der Fackel in der Hand.


    „Und?“, fragte er, als er hinter Mytia stand, die der Priesterin ins Gesicht blickte. „Spricht sie?“


    „Nein, sie weigert sich, uns überhaupt zur Kenntnis zu nehmen“, erwiderte Mytia, ohne sich umzudrehen.


    „Tritt etwas beiseite, Mytia! Vielleicht gibt es ja doch etwas, was ihre Zunge löst. Du erkennst das sicher wieder“, wandte er sich an das unbewegte Gesicht der Frau, als Mytia Platz gemacht hatte, und hielt ihr den Stoff der Standarte mit dem Emblem vor die Nase. Befriedigt stellte er fest, dass es einen Moment lang zornig in ihren Augen aufblitzte, aber sie machte immer noch keine Anstalten zu sprechen.


    „Tian!“, sagte Alvion nur und Tian näherte sich mit der Fackel dem Stoff des Banners.


    „Ihr elenden Kreaturen, wagt es nicht!“, schrie sie auf einmal mit sich überschlagender Stimme. „Dieses Banner ist heilig!“


    „Dann rede, Priesterin des Shysh!“, forderte Mytia sie auf. „Steh der Priesterin des Talatas Rede und Antwort für deine frevelhafte Anbetung eines dämonischen Gottes!“


    „Ich spucke auf Talatas! Shysh wird euch alle zertreten wie Käfer und danach wird er auch Talatas und seine erbärmlichen Geschwister vernichten!“


    Mytia drehte sich mit einem bedauernden Gesichtsausdruck um und schüttelte den Kopf.


    „Zünde sie an, Tian!“, sagte sie nur.


    Der Stoff fing sofort Feuer, als Tian die Fackel ans untere Ende hielt, was die Priesterin augenblicklich zur Raserei brachte. Sie sprang auf und hatte auf einmal einen langen Dolch in den Händen, mit dem sie sich auf Alvion, der ihr am nächsten stand, stürzen wollte. Noch ehe er selbst reagieren konnte, flog etwas mit einem sirrenden Geräusch sehr nah an seinem Gesicht vorbei. Lyria hatte hinter ihnen gestanden und die ganze Zeit über genau aufgepasst. Als die Priesterin aufspringen wollte, hatte sie ihren Dolch schon in den Händen und warf. Mytia brachte es dann zu Ende. Während die Priesterin mitten in der Bewegung innegehalten hatte und nun auf den Dolch starrte, der in ihrer Brust steckte, trat Mytia neben Tian, zog dessen Schwert und stieß es der Priesterin in den Bauch. Dann trat sie näher an sie heran, hielt das Schwert fest mit der Rechten umklammert und legte ihr die Linke über das vor Überraschung und Schmerz verzerrte Gesicht. Sie begann etwas in einer unbekannten Sprache zu murmeln, was die Sterbende zu einem letzten, panischen Aufbäumen veranlasste, ehe sie endgültig zusammenbrach und ihr Leben aushauchte. Behutsam und gleichzeitig höchst erschrocken trat Tian neben die Frau, die er liebte, und nahm ihr das Schwert aus der Hand.


    „Was hast du getan, dass sie solche Angst hatte?“, fragte er leise und erschüttert.


    „Ich habe Talatas gebeten, sich ihrer Seele anzunehmen, das ist das Schlimmste, was man einer Kreatur Shyshs antun kann“, erwiderte sie lächelnd.


    Dann machten sie sich daran, die sechs zitternden, zerlumpten Gestalten von ihren Ketten zu befreien, die scheinbar so eingeschüchtert waren oder so entsetzliche Dinge erlebt hatten, dass sie ängstlich vor ihren Befreiern zurückwichen. Es dauerte eine Weile, bis sie bei einem der toten Priester die Schlüssel für die Kette fanden, doch die Befreiung gestaltete sich wegen der Angst der Angeketteten zunächst schwierig.


    „So haltet doch endlich still, ihr Narren!“, brüllte Abax sie schließlich an, woraufhin ihn die Gefangenen, zwei Männer und vier Frauen, alle mittleren Alters, erschrocken anstarrten, aber wenigstens aufhörten, zu zappeln.


    „Gut, jetzt hört mir genau zu!“, sagte Abax streng, als sie die Ketten schließlich gelöst hatten. „Ihr seid frei und keiner von uns trachtet euch nach dem Leben! Aber bevor wir euch gehen lassen, beantwortet ihr noch einige Fragen! Einer von euch wird für die anderen sprechen, damit wir hier schneller fertig sind! Verstanden?“ Sechs Köpfe nickten, auch wenn die Gesichter weiterhin eingeschüchtert blieben. „Also, wer seid ihr und woher kommt ihr?“


    „Unsere Namen spielen keine Rolle, denn wir werden sie nie wieder erwähnen. Wenn wir tatsächlich leben sollten, wird jeder von uns einen neuen Namen annehmen, und versuchen, alles aus seinem Gedächtnis zu bannen, was bisher geschehen ist!“, erklärte der Mann mit Bestimmtheit. „Wir stammen alle aus einem Dorf nördlich von Vylaan, das im Krieg zerstört wurde. Eine Weile lebten wir in den Flüchtlingslagern am Rand der Berge, so lange bis der Krieg vorbei war und weil wir hörten, dass die Gebiete südlich von Kelmar weitgehend verlassen, aber kaum zerstört waren, beschlossen wir, zusammenzubleiben und hier einen Neuanfang zu wagen. Wir siedelten uns am Ufer der Trebia in den Ruinen eines Dorfes an und bauten es wieder auf. Es schien auch alles gut zu gehen, als wir im letzten Sommer hier ankamen und vor dem Winter noch einmal aussäen konnten, sodass wir nicht einmal hätten hungern müssen. Doch dann kam diese unselige Nacht, wo der Mond blutrot über dem Land leuchtete. Wir alle wussten, dass es ein schreckliches Omen war, doch wir wussten nicht, was wir tun sollen. Mitten im Winter kam eine ganze Horde Krieger ins Dorf, angeführt von diesen schrecklichen Priestern und töteten die wenigen Waffenfähigen, die wir bei uns hatten. Uns Ältere und die Kinder verschleppten sie nach Agos, unser Dorf wurde geplündert und in Brand gesteckt.“


    „Agos?“


    Der Mann wirkte nach Tians Frage völlig verblüfft und starrte sie nacheinander mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Ihr wisst nicht, was Agos ist?“


    „Wir kommen aus Ostsolien und sind noch nicht sehr lange hier“, erklärte Abax. „Also, was ist Agos?“


    „Agos“, begann der Mann nun langsam und stockend, so als bereits es ihm schon Schwierigkeiten, nur darüber zu sprechen, „Agos ist das pure Böse! Eine hässliche Stadt, die nach Blut und Verwesung stinkt, in deren Straßen rote Rinnsale laufen, wenn es warm und trocken ist und in der unablässig die Schreie von Folteropfern durch die Straßen hallen. Es liegt ungefähr hundert Meilen nördlich von hier. Über der Stadt thront eine Zitadelle ganz in Schwarz, verwinkelt, abweisend, hasserfüllt und bösartig. Ihre Türme sieht man schon von Weitem, so hoch ragen sie in den Himmel und in ihren Verliesen und Folterkellern geschehen unaussprechliche Dinge. Es heißt, die Folterknechte dort sind Dämonen, die nicht von dieser Welt stammen und die grausamer sind, als man es sich überhaupt vorzustellen vermag. Schon ihr Anblick soll jeden Menschen vor Furcht lähmen. Wir hatten alle schon mit unserem Leben abgeschlossen, als wir die Stadt sahen, aber wir bekamen noch einmal einen Aufschub und wurden hierher nach Süden gebracht.“


    „Warum hat man euch dazu bestimmt, zu sterben?“, wollte Alvion wissen.


    „Weil wir uns geweigert haben, uns diesem dämonischen Gott zu unterwerfen!“, verkündete der Mann mit Stolz in der Stimme und fixierte Alvion mit Augen, in die zusehends die Lebenskraft zurückkehrte. „Die Rituale zur Anbetung sind verabscheuungswürdig und widerwärtig! Eher wäre ich unter entsetzlichen Martern gestorben und hätte dafür meine Seele behalten, bevor ich sie an Shysh verpfändet hätte!“


    „Verzeiht“, begann da ein anderer Gefangener zu sprechen, „aber wir waren nur als Vorhut bestimmt. Es werden bald weitere Gruppen mit Unglücklichen folgen, mit mehr Priestern und viel mehr Wächtern.“


    Wie, als könnte er sie damit herbeigerufen haben, blickten sich ihre Gefangenen ängstlich um und begannen zu zittern. Mytia winkte ihnen kurz, sich um sie herum zu versammeln.


    „Wir können diesen armen Kreaturen nicht helfen und wir können hier auch nicht lange bleiben!“, sagte sie entschlossen.


    „Was schlägst du vor?“, fragte Lyria.


    „Wir geben ihnen zu essen und schicken sie in das Dorf, wo wir gewesen sind. Jemand muss die Menschen dort warnen! Ich bin sicher, sie werden diese armen Kerle nicht einfach wegschicken.“


    Sie blickte ihnen nacheinander in die Gesichter, bis jeder zustimmend genickt hatte, dann kehrten sie zu den Gefangenen zurück, die zusehends ängstlicher wirkten, je mehr Zeit verstrich.


    „Wir können euch leider nicht helfen, denn unser Weg führt nach Norden“, wandte sie sich an sie. „Aber wir geben euch etwas von unseren Vorräten ab, sodass ihr für zwei Tage Nahrung habt. In südlicher Richtung liegt ein Dorf, das ihr in zwei oder drei Tagen erreichen könnt. Die Menschen dort schätzen ihre Abgeschiedenheit und niemand wusste dort etwas von den Dingen, die hier vor sich gehen. Ihr müsst sie überzeugen, dass sie in schrecklicher Gefahr sind und dazu bringen, ihr Dorf zu verlassen. Und selbst wenn sie euch nicht glauben, denke ich nicht, dass sie euch verhungern lassen. Ich rate euch und ihnen auch, dass ihr irgendwie versucht, nach Ostsolien zu gelangen. Wir selbst sind in Bilonia aufgebrochen, dort existiert eine ordentliche Regierung und man wird euch mit Sicherheit helfen, wenn ihr es dorthin schafft.“


    „Sagt, dass ihr Alvion Trey begegnet seid, wenn ihr den Stadtvätern gegenübersteht!“, fügte dieser selbst noch hinzu.


    „Wir sind euch zu ewigem Dank verpflichtet!“, sagte der Sprecher, als sie kurze Zeit später etwas Proviant an sich genommen und sich mit Waffen der Getöteten ausgerüstet hatten. „Seid wachsam und vorsichtig auf eurem weiteren Weg! Traut niemandem und meidet jede größere Siedlung! Und ein letzter Rat: Bevor ihr den Anhängern des Shysh in die fallt, tötet euch selbst!“, beschwor er sie eindringlich.


    „Viel Glück!“, erwiderte Mytia nur und blickte an der Seite ihrer Gefährten den sechs Befreiten nach, die sich hastig auf den Weg nach Süden machten.


    „Und jetzt?“, fragte Abax, als sie wieder im Sattel saßen.


    „Ich würde sagen, wir reiten direkt nach Norden“, schlug Tian vor. „Ich möchte dieses Agos gerne mit eigenen Augen sehen!“


    „Und was ist mit denjenigen, die bald hier vorbeikommen?“, wollte Alvion wissen.


    „Was soll mit ihnen sein?“, fragte Mytia zurück.


    „Wir müssen sie befreien!“, forderte er.


    „Kommt nicht infrage, Alvion!“, erwiderte sie scharf. „Wir sind nicht in der Lage, hier etwas zu ändern und es werden zu viele sein, sodass wir nur ein unnötiges Risiko eingehen würden.“


    „Aber …“, begann Alvion und wandte sich hilfesuchend an die anderen, die nur betreten den Kopf senkten.


    „Ich weiß, wie du dich fühlst, Alvion“, sagte Mytia und trat so nah an ihn heran, dass sie ihm die Hand ermutigend auf die Schulter legen konnte. „Und es ehrt dich, dass du so denkst, aber wir sind hier ganz auf uns allein gestellt und müssen vernünftig sein. Niemandem ist damit gedient, wenn wir in einem sinnlosen Kampf ein namenloses Ende finden.“


    Lange Zeit arbeitete es in seinem Gesicht und sein Blick flackerte trotzig, bis er schließlich den Kopf senkte.


    „Du hast recht“, sagte er schließlich leise, um einen Augenblick später lauter hinzuzufügen: „Im Moment stimme ich mit Abax überein!“


    „Worin?“, erkundigte sich dieser erstaunt.


    „Es wären die richtigen Zeiten für Gediom! Auch wenn ich Agos noch nicht gesehen habe, verspüre ich den intensiven Wunsch, an der Spitze einer Armee dorthin zu reiten und die Stadt dem Erdboden gleichzumachen!“


    „Ich fürchte, eine normale Armee wäre dazu schon gar nicht mehr in der Lage“, sagte Mytia düster. „Es wird mächtige Magie nötig sein, um Shysh und seine Kreaturen wieder von hier zu vertreiben!“


    


    Je weiter sie nach Norden vorstießen, desto gedrückter wurde ihre Stimmung und desto mächtiger brannte in ihnen allen der Zorn. Immer wieder ritten sie an Kultstätten von Shysh vorbei, die sie jedoch nicht betraten, weil sie genau wussten, was sie dort vorfinden würden. Das Wetter blieb schön und warm, was fast wie ein Hohn gegenüber den Dingen wirkte, die hier geschahen.


    


    Gegen Abend des zweiten Tages ihrer weiteren Reise blickten sie von einer kleinen Anhöhe auf Agos, das etwa eine Meile entfernt war. Auf einem Hügel, noch über den dicht gedrängten, kleinen Häusern thronte ein schwarzes, riesenhaftes Gebilde ohne sinnvolle Form. Dutzende Türme ragten aus einem unförmigen, massiven Klumpen von Gebäuden in den Himmel, und wie der Gefangene berichtet hatte, war es gänzlich schwarz. Eine so übermächtige Aura des Hasses und Wahnsinns ging davon aus, dass sie selbst auf diese Entfernung erschauderten. Um die Stadt herum und auch überall darin standen riesige Statuen, denen sie selbst auf die große Entfernung die Ähnlichkeit mit jener ansahen, die sie drei Tage zuvor an der Kultstätte zerstört hatten. Außerdem brannten innerhalb der Stadt mehrere große Feuer, was sie an dicken, schwarzen Rauchwolken erkennen konnten, die in den Himmel zogen und erst in gewisser Höhe vom Wind verweht wurden. Keiner sprach es aus, aber sie waren sicher, dass sie die Stadt vor sich hatten, in der Nisistrus’ finsterer Streiter geboren worden war und nun seinem Erwachsenwerden entgegenfieberte.


    „Dagegen war Tar Naraan ein Lustschloss!“, stellte Tian stattdessen sprachlos fest und war dennoch nicht in der Lage, seine Augen davon abzuwenden.


    „Wie konnten sie das bauen? Innerhalb eines Jahres?“, brachte Alvion ratlos hervor. „Dieses Ding gab es früher nicht, da bin ich mir sicher und ich glaube, selbst letztes Jahr hätten wir etwas davon gemerkt, auch wenn wir weiter nördlich an Land gegangen sind.“


    „Sie haben es nicht gebaut“, erwiderte Mytia leise, „sie haben es mitgebracht!“


    In diesem Moment drehte der sanfte Wind und wehte den Geruch der Stadt zu ihnen herüber. Mit einem Mal lag ein Gestank nach Blut und Verwesung und der Geruch nach verbranntem Fleisch bleiern schwer in der Luft und sie alle mussten angestrengt gegen den sofort auftretenden Brechreiz kämpfen.


    „Mächtiger Ennos!“, stammelte Alvion würgend, „bitte, mach dem ein Ende!“


    „Wie kann eine ganze Stadt nach Blut riechen?“, fragte Tian fassungslos. „Was für entsetzliche Dinge müssen dort drüben geschehen?“


    „Wir werden es nicht erfahren, denn wir werden uns Agos keinen Schritt weiter nähern, habt ihr mich verstanden?“, sagte Mytia im Befehlston. „Wir werden keinen Fuß dort hineinsetzen! Ich bin sicher, dass die Gäule mit euch durchgehen würden, wenn ihr die Schreie der Verzweifelten hören könntet!“


    Keiner widersprach, denn sie waren viel zu entsetzt und verstört. Jeder von ihnen wusste, dass sie niemals mehr lebend aus Agos herausgekommen wären. Sie gönnten sich selbst und den Pferden nur eine Ruhepause bis zum Einbruch der Dunkelheit auf der anderen Seite der Anhöhe, die der Stadt abgewandt war, dann ritten sie im Licht der Sterne um die Stadt herum. Die Lichter innerhalb der Zitadelle des Wahnsinns – wie Tian sie getauft hatte – funkelten in der Entfernung inmitten undurchdringlicher Schwärze und verliehen dem ganzen Anblick noch mehr Furchteinflößendes, denn die erleuchteten Fenster und Zinnen wirkten wie bösartig funkelnde Augen von Dämonen. Spürbare Erleichterung machte sich breit, als Agos schließlich in ihrem Rücken lag und außer Sichtweite war, dennoch ritten sie weiter über ebene Felder, bis der Morgen graute und der Schrecken weit hinter ihnen lag.


    


    Die Landschaften nördlich von Agos, das selbst etwa hundert Meilen von der Trebia entfernt war, waren offenbar als Erste von den Schergen des dämonischen Kultes um Shysh unterworfen worden, denn auf ihrem Weg, der seit der Umgehung der Stadt von stetigem Nieselwetter begleitet wurde, kamen sie immer wieder an Kultstätten vorbei, die abseits der neu gegründeten Dörfer lagen. Das einzig Positive war, dass sie dank des Regens Luft einatmen konnten, die nicht nach Blut und Verwesung stank. Sie alle empfanden großes Mitleid und noch größere Wut darüber, dass die Menschen, die sich in der Hoffnung auf einen Neuanfang nach dem Krieg hier niedergelassen hatten, nun einer noch entsetzlicheren Knechtschaft anheimgefallen waren, als es unter Molaar der Fall gewesen wäre. Denn auch dieser war ein Kind des alten Velia zu Zeiten des Götterfriedens. Ihm wäre es um Macht und Unterwerfung unter seine Herrschaft gegangen, niemals aber um die Errichtung eines frevelhaften und ruchlosen Dämonenkultes.


    Das Land war immer noch dünn besiedelt und viele Dinge waren noch im Neuaufbau begriffen gewesen, als der Kult die Herrschaft übernommen hatte, daher waren es nur wenige nicht besonders große Siedlungen, an denen sie vorbeizogen, doch in allen Dörfern waren bereits riesige Statuen ähnlich denen in Agos errichtet worden, als sichtbarer Beweis, wer der neue Herr des Landes war. Die hässlichen Standbilder dominierten das gesamte Land und die Menschen, denen sie begegneten, ergriffen bei ihrem Anblick entsetzt die Flucht, nur einmal begegneten sie einer Gruppe von Priestern und ihren halbnackten Lakaien und wurden von ihnen mit ihren Krummsäbeln und fanatischem Geheule angegriffen, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sie bis auf den Letzten niederzumetzeln. Nach ihrem ersten Kampf, in dem Alvion festgestellt hatte, dass den Priestern Magie zur Verfügung stand, waren sie nun vorsichtig, wenn auch Mytia versicherte, dass die äußerst fremdartige, dämonische Magie von Shysh nicht von dieser Welt stammte, und deswegen ihre Wirkung einschränkt war. Es bereitete ihr daher auch keine Mühe, die Angriffe der Priester abzuwehren, während Alvion, Tian, Abax und Lyria diese gemeinsam mit ihren Schergen nacheinander niedermachten.


    Am dritten Tag nach der Umgehung von Agos erreichten sie das Ufer der Trebia, die im Moment das Frühlingshochwasser mit sich führte und sich daher breiter und wesentlich reißender als sonst in Richtung Meer wälzte. Sie ritten unter dem grauen, regenschweren Himmel einige Meilen nach Westen, ehe sie eine neu errichtete Brücke fanden, auf der sie den Fluss gefahrlos überqueren konnten, und hegten die instinktive Hoffnung, dass möglicherweise die Trebia als natürliche Grenze dem grauenhaften Kult Einhalt geboten hatte.


    Ihre Hoffnung erfüllte sich zumindest in einer Hinsicht: Nördlich der Trebia gab es noch keine Kultstätten von Shysh und keine Statuen in den Dörfern, doch auch hier hatte sich bereits ein Kult gebildet, der zwar düster aber immerhin nicht blutrünstig und wahnsinnig war. Sie erfuhren davon, als sie es am Abend wagten, an die Türe eines Bauernhauses zu klopfen, das ungefähr eine Viertelmeile abseits eines Dorfes lag. Es war ein kleines Backsteingebäude, dem man ansehen konnte, dass vor nicht allzu langer Zeit auf den Grundmauern eines älteren Gebäudes dieses neue Haus errichtet worden war. Links neben dem Haus stand eine neue Scheune und dahinter lag ein frisch bestelltes Feld, während rechts neben dem Haus der Neubau eines Stalls stand, aus dem die Laute von Nutzvieh zu ihnen hinaus in den Regen drangen. Eine ältere, dickliche Frau mit grauem Haar, das sie zu einem Knoten hinter dem Kopf gebunden hatte, öffnete ihn die Tür und blickte ihnen furchtsam entgegen.


    „Verzeiht uns, gute Frau“, sagte Alvion, den die anderen zum Sprecher erkoren hatten, freundlich. „Wir sind Reisende aus dem Westen und haben den Regen satt. Dürften wir Euch bitten, uns zu gestatten uns kurz an Eurem Feuer zu wärmen und vielleicht in Eurer Scheune zu nächtigen?“


    Im nächsten Moment trat ein älterer Mann mit stahlgrauem Haar und eisigem Blick hinter der Frau in den Türrahmen.


    „Geh ins Haus, Adda!“, sagte er zu ihr, in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, dann musterte er zunächst Alvion und dann seine Gefährten, die in einer Reihe hinter ihm standen, ausgiebig. Auch Alvion nutzte die Gelegenheit, sich den Mann näher anzusehen. Er musste über fünfzig sein, aber wirkte trotz seiner grauen Haare eher wie ein Mittdreißiger. Er war in bester körperlicher Verfassung, wirkte sehnig und hatte kein Gramm Fett zuviel am Leib und sein Blick zeigte etwas Herrisches, sodass Alvion sofort einen ehemaligen Soldaten in ihm vermutete, einen Mann, der einmal Soldaten geführt hatte.


    „Sind das eure?“, fragte er schließlich und wies auf Alvions und Abax’ Uniformjacken. Beide begegneten seinem prüfenden Blick gelassen und nickten.


    „Leobar!“, rief er in Befehlston über die Schulter. „Bring die Pferde dieser Leute in der Scheune oder im Stall unter!“, befahl er, als gleich darauf ein etwa vierzehnjähriger Junge mit blondem Haar neben ihm auftauchte, dann gab er ihnen den Weg ins Innere des Hauses frei, während der Junge in den Regen hinaus trat. Nacheinander traten sie in einen behaglich warmen Raum mit einer Kochnische und einem großen Tisch, an dem vier jüngere Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen saßen und in zwei Büchern lasen.


    „Geht in euer Zimmer und lest dort weiter, bis ich euch zu Bett schicke!“, wies sie der Hausherr an. Gehorsam erhoben sich die Kinder und gingen in einen angrenzenden Raum und verschlossen dessen Tür, während Alvion und seine Gefährten auf Geheiß des Mannes auf einer Eckbank am Tisch Platz nahmen. Die Frau werkelte kurz geschäftig an der Anrichte und stellte dann ein Tablett mit Wurst und Käse, einen Laib frisches Brot und einen Krug Milch auf den Tisch.


    „Esst!“, forderte sie der Hausherr auf. „Unterhalten können wir uns später.“


    Da sie alle hungrig waren, erhob niemand Widerspruch. Sie langten tüchtig zu und der Mann wartete in seinem Stuhl am Kopfende des Tisches, bis sie gegessen hatten, während seine Frau das Geschirr abräumte und sich dann neben ihm auf einen Stuhl setzte.


    „Habt vielen Dank für Eure Gastfreundschaft!“, sagte Alvion schließlich und ließ bewusst eine Pause, wobei er den Mann fragend anblickte.


    „Verpa“, beantwortete dieser Alvions unausgesprochene Frage und lächelte ein erstes Mal kurz. „Wir haben zu wenig Platz im Haus, aber ihr könnt gerne in der Scheune euer Lager beziehen.“


    „Auch dafür schulden wir Euch nochmals Dank, Verpa!“


    „Geschenkt!“, erwiderte er schroff, doch er lächelte wieder. „Was wäre ich für ein Mann, wenn ich ehemaligen Soldaten, die für die Freiheit Septrions gekämpft haben, meine Gastfreundschaft verwehren würde?“


    Man merkte, dass er, mit einem wohlwollenden Seitenblick auf Tian, absichtlich Septrion und nicht Solien gesagt hatte, sodass sich die unmerkliche, leichte Anspannung, die auf ihnen gelegen hatte, schnell löste.


    „Es ist schön, dass Ihr auch mich willkommen heißt, Verpa“, sagte Tian sichtlich dankbar, „denn wir waren eher darauf gefasst, auf Feindseligkeit gegenüber Argion zu stoßen.“


    „Ihr befindet Euch wahrscheinlich auch im einzigen Haus in ganz Zentralsolien, wo das so ist“, erwiderte Verpa mit leichtem Zorn in der Stimme. „Wärt ihr ins Dorf geritten, würden sich dort jetzt schon die Leute versammeln, um Euch irgendwo aufzuknüpfen. Zentralsolien ist kein Ort mehr, an dem sich ein Argion aufhalten sollte!“, fügte er mit sichtbarem Bedauern hinzu.


    „Und was ist mit Euch?“, fragte Alvion vorsichtig.


    „Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, was ich zu denken habe, erst recht nicht so blanken Unsinn, wie diese üblen Verleumdungen der Argion!“, polterte er. „Ich habe die Schlacht bei Vylaan miterlebt und genau gesehen, mit welchem Todesmut die Argion versuchten, uns beizustehen, obwohl ihr Magier gefallen war. Jeder der einen Funken Verstand hat, muss erkennen, was für ein Opfer es für dieses Volk gewesen sein muss, noch einmal so viele Soldaten aufzubringen und nach Solien zu schicken, wo sie gerade erst ihre eigene Heimat befreit hatten. Aber dieser Unsinn ist nur eines von vielen Dingen, die hierzulande in die völlig verkehrte Richtung laufen!“, seufzte er. „Aber bevor wir darüber sprechen, möchte ich euch doch bitten, euch vorzustellen!“


    Sie tauschten kurze Blicke untereinander und beschlossen, seiner Bitte nachzukommen.


    „Ihr habt recht, Verpa, Ihr solltet erfahren, wen Ihr hier zu Gast habt, aber ich rate Euch dringend, ab Morgen zu vergessen, dass wir hier gewesen sind und wenn Euch in Zukunft jemand nach uns fragt, abzustreiten, dass Ihr uns je gesehen habt.“


    Verpa bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, verzichtete aber auf eine Antwort.


    „Mein Name ist Alvion!“, fuhr dieser dann fort. „Wie ihr unschwer an meinem Aufzug erkannt habt, gehörte ich einst der solischen Armee an.“ Danach wies er auf seine einzelnen Gefährten und stellte sie vor. „Dies sind Lyria, meine Schwester, Mytia, Tian, den ihr richtig als Argion erkannt habt, und Abax.“


    „Und was führt euch in dieses von allen guten Göttern verlassene Land?“


    „Eine Stadt, die ich Euch nur wärmstens ans Herz legen kann: Bilonia! Dort herrschen wieder Recht und Ordnung, so wie es vor dem Krieg gewesen ist, denn dort hat ein richtiger Neuanfang stattgefunden und man ist bestrebt, möglichst viel aus den anderen Ländern des ehemaligen Königreiches zu erfahren.“


    „Ihr seid also Spione?“


    „Man könnte es so nennen, wobei wir offiziell unterwegs sind, um uns im restlichen Land umzusehen.“


    „Und Ihr?“, wandte sich Verpa an Tian.


    „Ich möchte nach Hause!“, erwiderte dieser lapidar.


    „Die Brücke nach Argion liegt westlich von hier!“, entgegnete Verpa misstrauisch.


    „Lag“, korrigierte Tian ohne einen Augenblick zu überlegen und hoffte, dass Verpa nicht wusste, ob er log oder nicht. „Die Brücke wurde zerstört und das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, in welchem Ansehen mein Volk in diesem Teil Soliens steht. Ich bleibe also mit meinen Gefährten zusammen, bis ich eine Möglichkeit finde, die Isaria mit einem Boot zu überqueren, aber da sie den Auftrag haben, sich im ganzen Land umzusehen, muss ich noch ein Weilchen mit ihnen reiten.“


    Die Geschichte, die Tian erzählte war riskant, aber sofern Verpa nichts anderes wusste, klang sie einigermaßen plausibel, zumindest plausibler als die Wahrheit. Verpa überlegte eine Weile, während der er sie nochmals nacheinander musterte, ehe er wieder zum Sprechen ansetzte.


    „Wenn ich euch allen einen Rat geben darf, reitet sofort zur Isaria, seht zu, dass ihr ihn in ein Boot setzt und dann verlasst so schnell wie möglich dieses Land!“


    „Wir haben bereits gemerkt, dass hierzulande etwas nicht stimmt“, sagte Mytia ausweichend, „aber es entzieht sich unserem Verständnis, wie es geschehen konnte.“


    „Ihr meint, wie es passieren konnte, dass alle Gebiete Zentralsoliens zu einem düsteren Land des Wahnsinns wurden?“, fragte Verpa und lachte bitter. „So genau kann ich euch das auch nicht sagen, ich weiß nur, dass alles im letzten Jahr begann, in einer Nacht, in der ein blutgetränkter Mond über dem Land stand, der eindeutig ein Zeichen für kommendes Unheil war. Nur Tage später zogen bereits die ersten Priester hier vorbei, begleitet von einem großen Trupp Bewaffneter und einigen Wesen, die zwar verhüllt waren, aber eindeutig nicht von dieser Welt stammten.


    „Wie kommt Ihr darauf?“, unterbrach Alvion.


    „Ich glaube nicht, dass es auf Velia bisher aufrecht gehende Wesen mit mehrgliedrigen Armen und Beinen gab“, antwortete Verpa trocken. „Wochen später stand im Dorf bereits der Tempel, wo sie seitdem Nisistrus verehren. Das Ganze hat sich mittlerweile weit nach Westen ausgebreitet, aber leider kann ich euch nicht sagen, wie weit.“


    „Wenn sie so schnell waren, bis zum Tirquus!“, vermutete Tian mit düsterer Miene.


    „Wie kommt ihr darauf?“


    „Ich war letzten Sommer in Westsolien! Dort ist das alte westsolische Königtum wieder erstarkt und an die Stelle des Königreiches Solien getreten und bereits damals hatte man dort mit Plünderern und dergleichen, die über den Grenzfluss kamen, schwer zu kämpfen. Ich hoffe, dass es der Armee dort mittlerweile gelungen ist, dem Ganzen Einhalt zu gebieten.“


    „Mir macht der Süden mehr Sorgen!“, sagte Alvion alarmiert, „denn bis Bilonia existiert dort nichts, was den Kult aufhalten könnte.“


    „Das stimmt nicht ganz, Alvion“, fiel ihm Mytia ins Wort. „Der Orden wird es nicht zulassen!“


    „Ihr meint den Orden vom Seelenwald?“, platzte Verpa aufgeregt heraus. „Aber der hat sich doch aufgelöst!“


    „Das stimmt!“, erwiderte Mytia lächelnd. „Aber mittlerweile gibt es ihn wieder, das kann ich Euch versichern!“


    „Bei Ennos, das ist endlich eine gute Nachricht!“, rief Verpa erleichtert und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Kommen wir zurück zum eigentlichen Thema, Verpa!“, bat Alvion. „Was ist hier noch geschehen?“


    Verpas Miene verdüsterte sich sogleich wieder, aber er berichtete ruhig und nüchtern, so wie es sich für einen Soldaten gehörte.


    „Wie ich schon sagte, es ist davon auszugehen, dass der Großteil des Landes mittlerweile Nisistrus in seinen klotzigen Tempeln huldigt und dies auch von allen Bewohnern des Landes verlangt wird.“


    „Habt Ihr Euch gefügt?“, fragte Mytia und wirkte mit einem Mal äußerst beunruhigt.


    „Was glaubt ihr, warum ich hier draußen lebe? Ich lasse mir nicht diktieren, den Herren über die Unterwelten anzubeten!“, entgegnete Verpa empört. „Bisher haben sie uns in Ruhe gelassen und wenigstens ereignen sich hier nicht die gleichen Scheußlichkeiten, wie im Süden! Wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmt, was man hört, sind dort unten ja alle völlig verrückt geworden.“


    „Ich fürchte, man wird Euch nicht mehr lange in Ruhe lassen!“, prophezeite Mytia mit düsterer Miene. „Ihr solltet wirklich ernstlich erwägen, dieses Land zu verlassen, auch wenn es Euch sicher sehr schwer fallen mag!“


    „Packt einen Karren mit euren wichtigsten Habseligkeiten und Verpflegung, reist nachts, meidet jede Siedlung und versucht euch in den Süden nach Ostsolien durchzuschlagen, solange es noch geht!“, drängte Alvion, als Verpa zunächst nichts erwiderte.


    „Ich werde darüber nachdenken!“, versprach Verpa mit undurchdringlicher Miene.


    


    Später saßen sie noch im Schein einer Laterne, die ihnen Verpa mitgegeben hatte, in der leeren Scheune neben dem Haus, während draußen ein heftiger Regenschauer niederging.


    „Ich wünschte, wir könnten diesen Leuten helfen!“, sagte Alvion traurig.


    „Ich auch, das kannst du mir glauben!“, stimmte Abax zu. „Aber so wie ich es sehe, sind wir selbst in allergrößter Gefahr und können nichts für sie tun.“


    „Abax hat recht! Nisistrus’ Schergen haben dieses Land fest im Griff und es sieht so aus, als hätte Nisistrus selbst Shysh jenen Teil des Landes südlich der Trebia zugebilligt, während er den Rest des alten Zentralsolien für sich beansprucht und ihn dafür wohl mit genügend Opfern für seine Altäre versorgt!“, stellte Mytia nüchtern fest.


    „Aber was ist mit den anderen Göttern?“, fragte Alvion wütend und mit der Faust in die flache Hand. „Das können sie doch nicht einfach zulassen!“


    „Es wird eine ganz natürliche Gegenreaktion geben, Alvion!“, beschwichtigte Mytia. „Es ist nicht so, dass Nisistrus selbst herrschen würde, sonst hätten die anderen schon längst eingegriffen. Der Kult wird sich nicht in ganz Septrion durchsetzen und dort, wo er aufgehalten wird, werden sich die Menschen den anderen Göttern zuwenden und sie um Schutz bitten. So war es immer und so wird es auch dieses Mal sein!“


    „Wir können im Moment nichts tun, Alvion!“, redete dann seine Schwester auf ihn ein. „Wir müssen zum Hestion und dafür müssen wir selbst erst einmal mit heiler Haut aus Zentralsolien herauskommen! Überlegen wir lieber, wie wir das bewerkstelligen!“


    „Westen?“, fragte Tian und blickte Alvion an und dieser nickte nur.


    „Was ist im Westen?“, fragte Mytia und blickte Tian neugierig an.


    „Ihr meint die Wälder!“, stellte Lyria fest, woraufhin beide nickten.


    „Welche Wälder?“, fragte Mytia wieder.


    „Am Nordufer der Trebia erstrecken sich riesige Wälder. Tief unten im Süden, wo sie ihren Ursprung haben, sind sie noch mehrere hundert Meilen breit“, erklärte Alvion. „An der Stelle, wo die Trebia in Richtung Osten abknickt und dem Meer entgegenfliest, sind es noch etwa zweihundert Meilen, aber sie erstrecken sich von dort aus noch bis zum Ufer der Isaria, auch wenn sie an jener Stelle nicht einmal mehr hundert Meilen breit sind. Aber innerhalb der Wälder könnten wir ungesehen bis zum Fluss kommen!“


    „Wie weit ist es von hier bis zum Rand der Wälder?“, wollte Mytia wissen.


    „Wir könnten morgen Abend dort sein, schätze ich!“


    „Und wie kommen wir nach Argion, wenn wir den Fluss erreichen?“, fragte Abax.


    „Das überlegen wir uns, wenn wir dort sind!“, erwiderte Alvion.


    „Sollten wir dann nicht nachts reiten und jetzt sofort aufbrechen?“, fragte Lyria unsicher.


    „Bei diesem Wetter?“, rief Abax und verwies auf die Welt jenseits der Bretter der Scheune, wo das Tosen des Regens zu hören war. „Nie im Leben!“


    „Abax hat recht!“, stimmte Alvion zu. „Ich habe wahrlich keine Lust, jetzt durch strömenden Regen zu reiten!“


    „Ich glaube, es war gefährlicher, bei Tageslicht durch den Süden zu reiten“, stellte Mytia fest. „Wir können es vermutlich riskieren, morgen noch einmal tagsüber zu reisen und danach sind wir ohnehin im Wald und in Sicherheit. Außerdem wäre es unhöflich, wenn wir unserem Gastgeber nicht Lebwohl sagen würden!“


    

  


  
    Kapitel 20


    Am nächsten Tag erfuhren ihre Pläne jedoch eine leichte Abwandlung. Als Verpa sie morgens aufsuchte, sah man ihm an, dass er in jener Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. Er hatte wohl lange mit sich gerungen, beunruhigt durch die Warnungen seiner Besucher und ihre Erzählungen von Bilonia und Westsolien, die ihm nun als wesentlich bessere Orte zum Leben erschienen, sodass er sich dazu entschlossen hatte, mit seiner Familie das Land zu verlassen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatten. Daher bat er seine Besucher, noch bis zum Abend zu warten und sie dann zumindest bis zu den Wäldern zu begleiten, wo er sich und seine Familie einigermaßen in Sicherheit wähnte. Da sie ihm schon wegen seiner Gastfreundschaft zur Dankbarkeit verpflichtet waren und ihn alle für einen aufrechten Mann von Ehre hielten, willigten sie ein, ohne lange zu überlegen und verbrachten den verregneten Tag damit, untätig und faul in der Scheune herumzuliegen.


    Am späten Nachmittag stürzte Verpa aufgeregt in die Scheune.


    „Man ist irgendwie auf euch aufmerksam geworden! Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen!“, eröffnete er das Gespräch und wirkte wie gehetzt.


    Alvion, der träge an einen Balken gelehnt vor sich hingedöst hatte, erhob sich als Erster und trat auf Verpa zu.


    „Was ist passiert?“


    „Ich habe es riskiert, Leobar noch einmal ins Dorf zu schicken, um ein paar Sachen zu besorgen. Er kam gerade zurück und erzählte, dass ihn ein paar Leute aufhielten und sich nach den Fremden erkundigten, die auf unserem Hof sind.“


    „Weiter, Verpa!“, forderte Tian ihn auf und trat neben Alvion, als Verpa einen Moment lang stockte.


    „Der Junge stellte sich dumm und erzählte, er habe mit seinen Geschwistern früh ins Bett gemusst und kaum etwas von euch mitbekommen, da ihr schon am frühen Morgen wieder aufgebrochen wärt. Sie glaubte ihm wohl und ließen ihn gehen, aber er bekam noch mit, dass sie sich versammeln wollten, um zu beraten und mich aufzufordern, ihnen Rede und Antwort zu stehen.“


    Nachdem Verpa geendet hatte, verlor Tian keine Zeit, sondern wandte sich sofort an die anderen.


    „Packen wir! Wir müssen hier schleunigst verschwinden, ehe das ganze Dorf kommt!“


    „Verpa, wie weit seid ihr mit dem Verstauen eurer Habe? Tian hat recht, wir müssen so schnell wie möglich hier weg!“, wandte sich Alvion an ihren Gastgeber.


    „Nahrung und Kleidung sind schon verstaut und ich habe meine Frau und die Kinder angewiesen, sich sofort zum Aufbruch bereit zu machen!“, erwiderte Verpa ruhig. „Ich hätte Leobar nicht ins Dorf schicken sollen!“, murmelte er schuldbewusst.


    „Ganz im Gegenteil, Verpa!“, widersprach Alvion und packte ihn an den Schultern. „Ohne den Jungen wüssten wir nicht, dass wir in Gefahr sind, und wären unvorbereitet gewesen. Geht jetzt und beeilt Euch! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    


    Kurz darauf führten sie ihre Pferde aus der Scheune auf den kleinen Hof, wo Verpas Familie bereits im Sattel von mehreren Pferden auf sie wartete. Seine Frau Adda und der Älteste Leobar hatten eigene Pferde, während die jüngeren zu zweit auf je einem Pferd saßen. Zusätzlich dazu hielt Leobar die Zügel eines weiteren gesattelten Pferdes und von drei voll beladenen Lastpferden. Der Himmel war grau und es regnete, sodass der aufgeweichte Boden vor dem Haus sich mittlerweile in Matsch verwandelt hatte.


    „Wo ist dein Vater!“, rief Alvion dem Ältesten zu. Bevor der Junge antworten konnte, trat Verpa mit einer Fackel aus dem Haus, aus dem gleich danach düsterer Feuerschein nach draußen fiel. Er stürzte zum neben dem Haus gelegenen Stall, stürmte hinein und kehrte nach wenigen Augenblicken wieder zurück, wobei er die breite Holztüre offen stehen ließ. Achtlos warf er die Fackel auf das Dach des Wohnhauses und schwang sich in den Sattel.


    „Warum habt ihr das getan?“, schrie Alvion ihn fassungslos an.


    „Wenn sie mich schon vertreiben, sollen sie auch nichts davon haben!“, erwiderte Verpa mit grimmiger Stimme.


    Als sie schließlich vom Hof ritten, schlugen bereits Flammen aus dem hölzernen Dachstuhl des kleinen Hauses.


    


    Kurz nach dem Aufbruch vom Hof hatte die Dämmerung eingesetzt und ließ die verregnete Landschaft unter dem grauen Himmel noch trister erscheinen. Abax, Lyria und Mytia an der Spitze saßen ebenso gebeugt im Sattel wie Verpa und seine Familie und versuchten so zu verhindern, dass ihnen das Regenwasser im Nacken unter die Kleidung floss. Alvion und Tian bildeten noch hinter den Packpferden den Schluss und waren zu angespannt, um den Regen überhaupt zu bemerken, denn als sie etwa eine Stunde im Trab über die nassen Wiesen nach Westen geritten waren, bemerkten sie, dass sie verfolgt wurden. Normalerweise hätten ihre Verfolger sie niemals einholen können, doch sowohl die schwer beladenen Pferde wie auch die beiden, die Verpas jüngere Kinder trugen, verhinderten, dass sie zum Galopp ansetzen konnten. Tian ritt kurz nach vorne um ihre Gefährten zu informieren, dann kehrte er zu Alvion zurück, der mit verkniffenem Gesicht immer wieder unruhig über die Schulter blickte und genau wusste, dass sie eingeholt werden würden, noch ehe sie die Gelegenheit bekamen, im Schutz der Dunkelheit zu verschwinden.


    „Wir werden kämpfen müssen!“, stellte Tian nüchtern fest.


    „Denke ich auch. Es wird sich leider nicht vermeiden lassen!“


    „Was denkst du, wie viele es sind?“


    Alvion warf noch einmal einen Blick über die Schulter und sah, dass sich die Verfolger wieder ein Stück genähert hatten.


    „Zehn, vielleicht fünfzehn, kein größeres Problem!“, stellte er dann fest.


    „Du hast recht, ich glaube sie werden fliehen, wenn wir ein paar von ihnen getötet haben.“


    „Es wird trotzdem unangenehm werden!“


    „Na, es sind ja sie, die uns ans Leder wollen, nicht umgekehrt!“, beschwichtigte Tian.


    „Das meine ich nicht! Ich hasse es einfach, zu Pferd zu kämpfen!“, entgegnete Alvion trocken.


    


    Zu fünft überzeugten sie Verpa, der unbedingt an ihrer Seite kämpfen wollte, mit seiner Familie weiter zu reiten, weil diese ihn dringender brauchte.


    „Egal wie es ausgeht, Verpa, wir werden sie auf jeden Fall aufhalten, sodass sie Euren Spuren in der Dunkelheit nicht folgen können. Macht einen Schwenk nach Norden oder Süden, wenn wir euch nicht innerhalb einer Stunde wieder einholen. Es sollte euch dann möglich sein, die Wälder zu erreichen, ehe sie euch aufspüren können! Wenn es doch dazu kommen sollte, dass sie euch einholen, seid Ihr der Einzige, der eure Familie noch beschützen kann!“


    Mit diesen Worten hatte Tian ihn schließlich überzeugt und Verpa fügte sich, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen und ritt mit seiner verängstigten Familie weiter, während Alvion, Lyria, Abax, Tian und Mytia zurückblieben und sich schließlich umwandten. Tian übergab Köcher und Bogen an Abax, während Alvion einen Bolzen in seine gespannte Armbrust legte. Mytia blieb etwas hinter ihnen zurück, da sie keinerlei Kampferfahrung besaß. Ihr fiel die Aufgabe zu, auf Magie zu achten und sie gegebenenfalls dagegen zu schützen, denn seit sie im Süden hatten erfahren müssen, dass die Priester des Shysh – wenn auch äußerst beschränkt – zur Magie fähig waren, wollten sie in dieser Hinsicht keinerlei Risiko eingehen. Neben Pfeilen und Bolzen hatten Alvion und Lyria noch ihre Dolche, die sie werfen konnten, sodass sie die keineswegs unberechtigte Hoffnung hegten, dass es zu keinem Nahkampf mehr kommen würde, wenn sie ihre Gegner schon zuvor genügend dezimiert hatten. Außerdem hatten sie die vier Rundschilde, die seit Bilonia zu ihrem Gepäck gehörten und bisher mehr gestört als genutzt hatten, griffbereit und ihre Kettenhemden trugen sie, seitdem sie auf die Priester im Süden getroffen waren, ohnehin ständig.


    Noch ehe ihre Verfolger in Rufweite waren, wussten sie, dass es zum Kampf kommen würde, denn sie erhoben ein wildes Kampfgeschrei und spornten ihre Pferde zum Sturm an.


    „Narren!“, knurrte Alvion und schoss dann zielgenau den Vordersten aus dem Sattel. Er warf die Armbrust achtlos beiseite, weil ihm keine Zeit mehr blieb, sie nochmals zu spannen und langte nach seinem Dolch. Abax dagegen erledigte einen Angreifer und konnte danach nochmals nach einem Pfeil greifen und einen weiteren töten, ehe er den Bogen fallen ließ und seinen Schild zur Hand nahm. Die Dolche von Alvion und Lyria kosteten zwei weitere Angreifer das Leben, ehe die ersten ungestüm gegen sie prallten. Es wurde ein kurzes, grauenvolles Gemetzel, denn ihre Gegner waren so fanatisch und aufgeputscht, dass sie sich ihnen bis zum Letzten blind entgegen warfen, obwohl sie schnell hätten erkennen müssen, dass sie keine Chance hatten. Als der kurze Kampf vorbei war, lagen sechzehn Männer und Frauen tot auf dem nassen, durch die Hufe aufgewühlten Boden.


    „Diese Narren!“, schrie Alvion noch einmal erbost und warf wütend seinen Schild zu Boden. „Sie hätten doch erkennen müssen, dass sie nicht die geringste Chance haben.“


    Er beruhigte sich nur langsam, während er seine Armbrust aufhob und seinen Dolch zurückholte. Auch die anderen waren fassungslos über den blinden Fanatismus, mit dem ihre Angreifer in den Tod gezogen waren.


    „Sie waren nicht einmal Kämpfer!“, sagte Lyria leise, während sie über der Leiche eines Mannes in bäuerlicher Kleidung stand, der ein stumpfes, verrostetes Schwert gegen sie geführt hatte. Selbst im Tod zeigte sein Gesicht noch den dumpfen Hass, der ihm durch seinen Glauben gegen alles Andersartige aufgezwungen worden war, sodass sich Lyria schließlich mit Abscheu abwandte.


    „Kommt jetzt!“, rief Mytia vom Sattel ihres Pferdes aus. „Wir müssen Verpa wieder einholen, bevor es ganz dunkel wird. Das waren bestimmt nicht die Einzigen. Ich bin sicher, sie haben alle Dörfer in der Umgebung benachrichtigt, sodass sich schon bald dutzende oder gar hunderte Menschen mit Fackeln und Mistgabeln auf die Suche nach uns machen!“


    


    Mittlerweile waren sie alle völlig durchnässt, doch keiner von ihnen nahm Notiz davon, dazu waren sie viel zu aufgebracht. Da sie ihre Packpferde bei Verpa zurückgelassen hatten, konnten sie ihre eigenen im letzten Tageslicht galoppieren lassen und brauchten keine halbe Stunde, bis sie Verpa und seine Familie wieder eingeholt hatten. Er zügelte kurz sein Pferd und blickte ihnen neugierig entgegen.


    „Es war das einzig Richtige, Euren Hof zu verlassen, Verpa!“, teilte ihm Abax mit unterschwelligem Zorn in der Stimme mit. „Währt ihr geblieben, währt ihr jetzt bereits tot!“


    Verpas Miene blieb unbewegt, während sich Entsetzen auf die Züge seiner Frau und seines Ältesten legte. Nur die beiden kleineren Kinder, denen der unablässige Regen sichtlich zusetzte, verstanden nicht, worum es ging, denn sie waren viel zu verstört wegen der Furcht ihrer Eltern und der plötzlichen Flucht vom heimatlichen Hof. Mytia erfasste die Situation auf einen Blick und schlug vor, dass jeder von ihnen eine Weile eines der Kinder mit aufs Pferd nahm und auf andere Gedanken brachte. Nach kurzem Zögern stimmten auch die Eltern zu und der trübsinnige Ausdruck in den Augen der Kinder machte leuchtender Aufregung Platz. Lediglich Alvion verzichtete zunächst auf einen solchen Begleiter und übernahm die Führung, doch er forderte Leobar, den Ältesten, auf, neben ihm zu reiten und verwickelte den Jungen, der sich große Mühe gab, männlich und hart zu wirken, in eine lebhafte Unterhaltung. Dabei kam heraus, dass alle fünf nicht die leiblichen Kinder von Verpa und Adda waren. Sie waren alle durch den Krieg zu Vollwaisen geworden, die das kinderlose Ehepaar ohne zu zögern aufgenommen hatte und sich um sie wie um eigene Kinder kümmerte. Alvion warf einen kurzen Blick über die Schulter auf Verpa, der in seiner Achtung noch weiter gestiegen war, denn derlei Selbstlosigkeit und Fürsorge waren in so schweren Zeiten, wie direkt nach einem großen Krieg, nicht selbstverständlich.


    Der Regen begleitete sie die ganze Nacht und machte jeden Versuch, sich zu orientieren zu einem beinahe hoffnungslosen Unterfangen, sodass sie schließlich das kurze Stück nach Süden ans Ufer der Trebia ritten und gegen den Lauf des Flusses weiter nach Westen vordrangen. Sie zitterten vor Kälte, da sie nass bis auf die Haut waren, aber sie wagten es nicht, ein Lager aufzuschlagen, ehe sie die vermeintliche Sicherheit der Wälder erreicht hatten. Darum ritten sie, als der Morgen graute, trotz ihrer großen Erschöpfung weiter. Es war noch früh, etwa zwei Stunden nach Einbruch der Dämmerung, da erblickten sie schließlich in der Ferne den Rand der Wälder, in denen sie hofften, ihren Verfolgern endgültig zu entkommen. Als sie schließlich am Waldrand ankamen, war es allerhöchste Zeit, ein Lager aufzuschlagen, denn nicht nur die Kinder, sondern auch sie selbst und die Pferde mussten dringend trocken werden und einige Stunden ruhen. Trotzdem blieb Alvion ohne Pferd am Waldrand zurück um die Gegend zu überwachen, während die anderen noch eine gute Meile weit vordringen wollten, um das Lager vor Entdeckung zu schützen und beruhigt ein Feuer entzünden zu können. Er schärfte seinen Gefährten ein, ihn erst abzulösen, wenn sie ein bißchen Schlaf gehabt hatten und so kauerte er nass und vor Kälte zitternd unter einem Baum. Es hörte aber nach einer Weile wenigstens auf zu regnen, sodass es nur noch aus den mit Wasser überladenen Kronen der Bäume tropfte. Dutzende Vogelstimmen durchdrangen die dumpfe Ruhe des Waldes, und als wenig später sogar die Sonne zum Vorschein kam, stiegen Schwaden von Dampf aus dem nassen Erdreich auf und erweckten den Eindruck, dass der gesamte Wald mit matt schimmernden Vorhängen durchdrungen war. Auf den Wiesen vor dem Wald blieb alles ruhig, sodass Alvion es schließlich wagte, in die Sonne zu treten und seine nasse Jacke zum Trocknen auszubreiten. Als Abax schließlich kam, um ihn abzulösen, fiel es ihm bereits schwer, seine Augen weiterhin offen zu halten. Mit letzter Kraft stolperte er zu ihrem Lager, das er leicht fand, nachdem Abax ihm den Weg gewiesen hatte. Mytia war als Einzige wach und erwartete ihn mit heißem Tee, den er dankbar und gierig in sich hineinschüttete. Zwischen vier Bäumen, die ein nahezu exaktes Quadrat bildeten, war ein Gewirr von Schnüren, wo er gerade noch genug Platz für seine eigenen, immer noch feuchten Sachen fand, dann legte er sich auf das Lager, das Mytia für ihn bereitet hatte, und schlief augenblicklich ein.


    


    Als er davon erwachte, dass Mytia ihn am Arm rüttelte, war der Abend bereits gekommen und mattes Sonnenlicht fiel durch das Dach der Bäume auf den Waldboden.


    „Verpa bricht jetzt auf!“, sagte sie sanft und stand wieder auf.


    Alvion wischte sich kurz den Schlaf aus den Augen und erhob sich dann ruckartig. Er fand Verpa noch im Gespräch mit Tian.


    „Wir werden uns ein paar Mal weiter nördlich am Waldrand sehen lassen, das sollte jegliche Verfolger von euch ablenken!“, erklärte Tian gerade, als Alvion neben ihn trat. „Reitet nach Westen, bis ihr den Waldrand erreicht und dann folgt dem Verlauf der Wälder, bis ihr die Berge erreicht. Es sollte euch keine Schwierigkeiten bereiten, am Treffpunkt der Mauern des Ennos und der Südmauer vorbeizukommen, selbst wenn sie noch stehen sollten, was ich aber nicht glaube. Danach würde ich empfehlen, dass ihr wieder innerhalb der Wälder weiterzieht, die sich von dort aus entlang der Berge nach Süden erstrecken.“


    „Ich kann euch natürlich keine Garantie geben“, fügte Alvion hinzu, „aber sobald ihr Ostsolien erreicht, solltet ihr eigentlich relativ sicher sein und in Siedlungen freundliche Aufnahme finden. Nehmt euch nur vor Räubern in Acht! Wenn ihr Glück habt, könnt ihr euch einer größeren Karawane oder Ähnlichem anschließen oder euch gleich irgendwo niederlassen. Wenn ihr tatsächlich bis nach Bilonia zieht, dann fragt dort nach einem Mann namens Bessos. Er ist hoch angesehen und wird euch helfen, wenn ihr unsere Namen erwähnt!“


    „Ich weiß nicht, wie ich euch jemals danken soll“, murmelte Verpa betreten.


    „Kommt durch und zieht eure Kinder groß!“, erwiderte Alvion. „Wenn ich jemals wieder nach Bilonia komme, werde ich mich bei Bessos nach euch erkundigen.“


    „Ich denke, ihr seid in offiziellem Auftrag unterwegs und kehrt ohnehin zurück?“, fragte Verpa und ein listiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während sich Alvion am liebsten die Zunge abgebissen hätte. „Nein, Alvion, ihr schuldet mir keine Erklärung. Ich will es auch gar nicht wissen!“, kam Verpa ihm zuvor, als er zu einer Erklärung ansetzen wollte. „Ich bin sicher, es gab Gründe, mich nicht vollends einzuweihen! Ihr seid Männer und Frauen von allergrößter Ehre, das ist alles, was zählt!“ Er streckte seine Rechte aus, die Alvion gerne ergriff und den festen Druck erwiderte. Danach verabschiedeten sie sich der Reihe nach von Adda und den Kindern, die jeden von ihnen drückten, wie einen lieb gewonnenen Verwandten und Tränen in den Augen hatten, als sie auf ihre Pferde stiegen.


    „Er wird doch nicht die ganze Nacht mit ihnen reiten?“, fragte Mytia besorgt, als sie Verpa und seiner Familie zum Abschied hinterher winkten.


    „Nein“, erwiderte Tian. „Er wird wieder Rast machen, wenn es vollkommen dunkel ist, aber bis dahin haben sie zumindest einige Meilen Abstand vom Waldrand und niemand wird ihrer Spur folgen können.“


    „Es war nett, was du für ihn und Leobar getan hast“, sagte Mytia lächelnd und schmiegte sich eng an Tian. Alvion, der nichts davon mitbekommen hatte, blickte Tian fragend an.


    „Ich habe zwei Bögen für sie angefertigt und ein paar Pfeile geschnitzt. Keine Meisterwerke, aber für die Jagd reichen sie aus.“


    „Hoffen wir, dass sie diese auch nur dafür brauchen“, murmelte Alvion nachdenklich.


    „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen und mögliche Verfolger auf unsere Fährte locken“, wechselte Mytia das Thema.


    „Du hast recht, denn ich vermute, dass einiges los ist, wenn man die Toten entdeckt. Dann werden sicherlich größere Gruppen nach uns suchen!“, stimmte Tian zu und löste sich sanft von ihr.


    „Die Zeit ist unser Verbündeter“, sagte Alvion ruhig. „Es wird dauern, bis überhaupt Alarm geschlagen ist und dann kommt es auch noch darauf an, wie wichtig man das Ganze nimmt und wie gut das Nachrichtennetz hierzulande bereits funktioniert.“


    „Du meinst, es besteht im schlimmsten Fall die Möglichkeit, dass bereits jetzt alle Menschen in diesem Teil des Landes nach uns Ausschau halten?“, fragte Tian.


    „Wenn der Austausch von Nachrichten gut funktioniert und sie eine straffe Führung haben, ja!“, erwiderte Alvion ernst. „Sobald jemand mit Verstand von den niedergemetzelten Priestern im Süden hört und dann auch noch die Toten gefunden werden, die wir gestern auf der Ebene zurückgelassen haben, wird er oder sie eine Verbindung herstellen und sicherlich zu dem Schluss kommen, dass wir keine gewöhnlichen Strauchdiebe sind.“


    „Redet nicht so viel, sondern macht euch fertig!“, forderte Mytia sie auf, die bereits dabei war, ihre Sachen zu packen. Zunächst weckten sie Abax, der sich genau wie Lyria bereits am Vormittag von Verpa und seiner Familie verabschiedet hatte, und begannen dann, ihre Sachen zu packen. Nachdem Alvion seine Habe verstaut hatte, schwang er sich auf den Rücken seines Pferdes und ritt zum Waldrand, um Lyria zu holen, die derzeit dort Wache hielt.


    Die Sonne berührte bereits den Horizont, als sie den Wald an der Stelle verließen, an der sie ihn auch betreten hatten, dann ritten sie, entgegen ihrer üblichen Gewohnheiten, alle nebeneinander, mit den beiden Packpferden zum Schluss, um möglichst deutliche Spuren zu hinterlassen, die keinen Aufschluss darüber gaben, dass sich Verpas Familie mittlerweile von ihnen getrennt hatte. Sie hofften, dass sie noch einige Zeit unentdeckt blieben, sodass Verpa und seine Familie endgültig in den Wäldern verschwinden konnten.


    Vorläufig blieben sie unbehelligt und begegneten keiner Menschenseele, während sie im zunehmend dunkler werdenden Abend am Rand des Waldes entlang nach Norden ritten. Gegen Mitternacht machten sie eine Pause und legten bewusst eine falsche Spur für etwaige Verfolger. Sie machten sich die Mühe, ein Feuer zu entzünden und einiges an Gepäck von den Pferden zu laden, um es im Gras auszubreiten, sodass es aussah, als hätten sie hier gelagert. Sie selbst hielten sich etwa eine halbe Stunde lang weit genug entfernt vom Feuer auf und überwachten die von schwachem Sternenlicht beleuchtete Landschaft, um nicht überrascht zu werden. Danach ritten sie weiter bis zum Morgengrauen am Waldrand entlang und erst jetzt setzten sie ihre Reise im Inneren des Waldes fort. Eine Rast legten sie erst ein, als es bereits vollständig hell geworden war und sie sich tief genug im Wald wähnten. Bereits nach zwei Stunden machten sie sich wieder auf den Weg, um das Tageslicht zu nutzen, denn innerhalb des Waldes, wo sie von nun an bleiben würden, konnten sie nur tagsüber vorwärtskommen, weil sie sich im Dunkeln hoffnungslos verirrt hätten.


    „Sind wir jetzt noch in Gefahr?“, wollte Mytia am Abend wissen, als sie noch ein Weilchen um das Feuer herum saßen.


    „Nein!“, versicherte Tian glaubhaft. „Ich halte mich für einen sehr guten Fährtenleser, aber hier innerhalb des Waldes hätte ich nur eine Chance, unserer Fährte zu folgen, wenn ich wüsste, wo ich damit anfangen muss. Und selbst dann ginge es nur sehr langsam. Wenn uns tatsächlich jemand sucht, so wird sich für ihn unsere Spur ab jenem Punkt verlieren, wo wir die Wälder betreten haben und da sie nicht wissen, was unser Ziel ist, können sie uns nicht einmal zuvorkommen.“


    „Sie könnten entlang der Straße Posten aufstellen!“, sagte Alvion, meinte es aber keineswegs ernst, doch Tian ging trotzdem darauf ein.


    „Die Straße verläuft über hundertfünfzig Meilen innerhalb des Waldes, also bräuchten sie grob überschlagen mindestens fünftausend Mann, um auch nur eine einigermaßen lückenlose Überwachung sicherzustellen. Dafür müssten sie außerdem wissen, dass wir nach Norden wollen und selbst wenn sie das auch noch wüssten und in der Lage wären, innerhalb der kurzen Zeit, die ihnen bleibt, so viele Wachen dorthin zu schaffen, kämen wir immer noch durch. Um uns daran zu hindern, müssten sie schon die ganze Straße mit Menschen vollpacken und das ist schlicht unmöglich!“


    „Und wenn sie Spürhunde auf unsere Fährte setzen?“, fragte Abax mit unschuldiger Miene, wobei er sich das Lächeln verkneifen musste. Tian rollte mit den Augen und seufzte.


    „Also gut, ja! Wenn sie es tatsächlich fertigbringen, innerhalb kürzester Zeit auch noch genügend Spürhunde aufzutreiben und auf unsere Fährte hetzen, wäre es ihnen möglich, uns weiter zu verfolgen. Seid ihr jetzt zufrieden?“


    „Schon gut, Tian!“, besänftigte Alvion seinen aufgebrachten Freund und lachte. „Du hast ja recht, sie werden uns nicht erwischen, solange wir nicht irgendwelche Dummheiten machen oder uns zu sicher fühlen. Ich mache mir aber auch Gedanken, wie wir die Isaria überqueren sollen. Schließlich können wir nicht einfach aus dem Wald reiten und nach einem geeigneten Transportmittel suchen. Und ich glaube nicht, dass wir, angesichts der Feindseligkeiten gegenüber Argion auch nur in die Nähe der Brücke kämen. Sofern sie überhaupt noch existiert, wird sie mit Sicherheit schwer bewacht.“


    „Wir bauen ein Floß!“, verkündete Tian im Brustton der Überzeugung. „Dort wo wir ans Ufer gelangen werden, ist der Fluss bereits träge, sodass uns keine größere Gefahr droht, selbst wenn er vom Hochwasser angeschwollen sein sollte.“


    „Und bis dahin werden wir uns nicht mehr sehen lassen!“, verkündete Alvion im Befehlston und beendete damit die Witzeleien. „Wir haben für Verpa und seine Familie alles getan, was wir konnten. Jedes weitere Risiko, das wir auf uns nehmen, wäre dumm und nutzlos!“


    


    Da die Wälder glücklicherweise nicht so dicht waren, dass sie sich buchstäblich jeden Schritt ihres Weges erkämpfen mussten, kamen sie einigermaßen gut vorwärts und erreichten in den ersten Tagen des Antus das Ufer der Isaria. Obwohl es unwahrscheinlich war, auf der Straße durch die Wälder jemanden anzutreffen, wenn sie sie überquerten, bewältigten sie dieses Wegstück nachts, um jedes unnötige Risiko zu vermeiden. Ihre Verfolger, sofern es sie überhaupt gab, bekamen sie kein einziges Mal zu Gesicht, was auch nicht weiter verwunderlich war, da es eine Unzahl an Männern gebraucht hätte, um die Wälder zu durchkämmen. Als sie schließlich das Ende ihrer Reise erreichten, wurde jenes Ereignis schon durch ein anschwellendes Tosen angekündigt, als sie noch inmitten des Waldes waren. Bald darauf lichteten sich vor ihnen die Baumreihen und alle hielten den Atem an, als sie den Ursprung des Tosens erblickten. Selbst Alvion und Tian, die schon einmal hier vorübergezogen waren, als ihr Weg sie nach Meridia führte, konnten sich der Faszination nicht entziehen, die die Argionfälle auf jede Seele ausübten, die dem gewaltigen Wassersturz gegenüberstand. Das steile Ufer der Isaria auf der argion’schen Seite war gut hundert Schritt hoch und an dieser Stelle oben nach wie vor von dichten Wäldern gesäumt, aber ihnen gegenüber stürzte der nach dem Land benannte Fluss Argion in einem gewaltigen Wasserfall in die Isaria. Obwohl sie am solischen Ufer standen und damit gute drei Meilen entfernt waren, übertönte das Tosen jedes andere Geräusch und sie vermeinten sogar, sanfte Wassertröpfchen auf ihren Gesichtern zu spüren. Dort, wo die gewaltigen Fälle auf die Isaria trafen, stieg ein undurchdringlicher Vorhang aus Gischt weit in den Himmel hinauf und das Licht der nachmittäglichen Sonne brach sich in Myriaden kleiner Wassertröpfchen und erzeugte einen schillernden Regenbogen. Lange Zeit verweilten sie schweigend und staunend am Ufer und ließen den atemberaubenden Anblick auf sich wirken. Tian bemerkte nach einer Weile die zweifelnden Blicke der anderen, die auf ihn gerichtet waren, ebenso wie Alvions wissendes Lächeln.


    „Keine Sorge!“, rief er gerade laut genug, um den Wasserfall zu übertönen. „Etwa zwanzig Meilen flussabwärts fällt das Land wieder ab und wir werden auf jeden Fall einen geeigneten Platz finden, wo wir anlanden können. Aber jetzt schlagen wir erst einmal unser Lager auf und dann fangen wir an, Bäume zu fällen!“


    Er hatte damit im Alleingang beschlossen, dass sie nicht einmal versuchen würden, irgendwo entlang des Flusses ein geeignetes Transportmittel zu finden. Ein Problem war, dass sie nur zwei kleine Äxte in ihrem Gepäck mitführten, was in den nächsten Tagen für große Anstrengungen, schmerzhafte Blasen an den Händen und eine Reihe schauerlichster Flüche sorgte, während sie mühsam die Bäume für ihr Floß fällten. Für die bescheidenen Mittel, die sie zur Verfügung hatten, konnte sich das Ergebnis aber sehen lassen: Das Floß maß etwa zehn Schritt in der Breite und knapp das Doppelte in der Länge. Es bestand aus einer Lage längs nebeneinander befestigter Stämme und einer quer darüber liegenden Lage von mühsam zurechtgehauenen Stämmen, die ebenfalls aneinander befestigt und an einigen Stellen mit Keilen an der unteren Lage befestigt waren, sodass das Ergebnis einigermaßen stabil erschien. Am hinteren Ende befanden sich zwei Gabeln, in denen sie die langen Ruder befestigen konnten, die Tian mühsam hergestellt hatte. Danach kostete es sie noch einmal einiges an Mühe, das Floß mithilfe der Pferde auf die Baumstämme zu hieven, die einen Rollweg bis zum Flussufer bildeten.


    Sie gönnten sich am Tag der Fertigstellung eine lange Ruhepause und verbrachten noch eine weitere Nacht am solischen Ufer, ehe sie am nächsten Morgen das Floß in den Fluss gleiten ließen, dessen träge dahin ziehende Oberfläche in den ersten Strahlen der Morgensonne schimmerte. Im Hintergrund war das stete Tosen der Wasserfälle zu vernehmen, an das sie durch die letzten Tage so gewöhnt waren, dass sie es kaum noch wahrnahmen.


    Ruhig lag das noch an zwei Seilen festgebundene Floß im Wasser nahezu auf derselben Höhe wie das flache Ufer auf der solischen Seite des Flusses, sodass sie keine großen Schwierigkeiten hatten, erst ihr Gepäck und dann die Pferde auf das Floß zu bringen, die dann dicht gedrängt in der Mitte standen, während Lyria und Mytia beruhigend auf sie einsprachen. Alvion und Abax besetzten die beiden Ruder, deren Bedienung ihre gesamte Körperkraft erfordern würde, während Tian zwischen ihnen stand und ihnen Anweisungen geben würde, wie sie zu rudern hatten. Dann gab Mytia ihm durch ein knappes Nicken zu verstehen, dass die Pferde so weit ruhig waren und er rief laut:


    „Macht es los!“


    Auf diese Worte hin durchschlugen Lyria am vorderen und Alvion am hinteren Ende des Floßes die Leinen und übergaben ihr Gefährt dem Fluss, der es zunächst sanft mit sich zog, ehe sie langsam Fahrt aufnahmen, nachdem die ersten Ruderschläge es in die Strömung gebracht hatten.


    Ihre Fahrt hatte beinahe etwas Idyllisches. Die aufgehende Sonne stand direkt vor ihnen über dem Horizont und um sie herum war der mächtige, ruhig dahin ziehende Fluss, ohne gefährliche Stromschnellen. Langsam entfernten sie sich von dem mit Bäumen gesäumten solischen Ufer und näherten sich dem vorerst mehr zu erahnenden, denn zu erspähenden argion’schen Ufer des Flusses.


    Sie waren bereits ein gutes Stück flussabwärts getrieben worden und hatten sich währenddessen etwas mehr als eine Viertelmeile vom Ufer entfernt, als Alvion, entspannt auf sein Ruder gestützt, noch einmal einen Blick zurück warf, mit dem seltsamen Gefühl, dass gerade irgendetwas zu Ende ging und dass es sehr lange dauern würde, ehe er wieder solischen Boden betreten würde. Er gab sich diesen wehmütigen Gedanken eine Weile hin, bis ihn Tians Stimme aus seinen Gedanken riss und er sich beeilte, dessen Ruderkommandos nachzukommen. Nach mehreren Ruderschlägen warf er einen letzten Blick zurück und da sah er es: Zwischen zwei nur noch undeutlich erkennbaren Bäumen am Ufer stand ein schwarzer Schatten, und obwohl es auf die Entfernung unmöglich zu bestimmen war, wusste Alvion im gleichen Augenblick, dass er von einem Paar gänzlich schwarzer Augen angeblickt wurde. Trotzdem ihm vom Rudern warm war und der Schweiß auf der Stirn stand, fröstelte er, als ihm im nächsten Augenblick eine Welle abgrundtiefen Hasses entgegenschlug. Obgleich es nicht möglich war, schien der Körper der Kreatur jegliches Licht zu verschlucken und gleichzeitig glitzerte und funkelte er, wie ein kostbarer Edelstein.


    „Mytia!“, rief Alvion nach vorne und machte eine entsprechende Kopfbewegung zu Shyshs Kreatur hin. Ihre Miene war zunächst neugierig und freundlich, doch als sie die Kreatur am Ufer stehen sah, gefroren ihre Züge.


    „Wir sind nicht in Gefahr“, sagte sie tonlos, aber laut genug, dass nun auch die anderen Drei auf ihren Beobachter aufmerksam wurden. „Diese Wesen verabscheuen Wasser und sind auf ihm genauso schwach, wie alle anderen Magier auch. Ihr gewohntes Element ist Feuer!“


    Mittlerweile standen sie zu fünft nebeneinander und überließen das Floss ganz der Strömung des Flusses, während sie zu der unheimlichen Kreatur hinüberblickten.


    „Wie hat es uns gefunden?“, fragte Abax. „Das letzte Mal, dass wir es gesehen haben, waren wir fast zweitausend Meilen entfernt.“


    „Wer sagt, dass es dasselbe ist?“, entgegnete Mytia und öffnete damit eine Türe zu unheilvollen Gedanken und Spekulationen. „Scheinbar haben wir doch für einiges Aufsehen gesorgt.“


    „Du meinst …“, begann Alvion, brach aber seine Frage sogleich ab, als ob er nicht wagte, sie zu stellen. Mytia nickte, ohne den Blick von dem Wesen zu nehmen.


    „Ich meine, dass uns in den letzten Wochen vermutlich sämtliche Diener Shyshs im ganzen Land gesucht haben! Wir können von Glück reden, dass sie uns nicht gefunden haben, als wir noch an Land waren.“


    „Und Verpa?“, fragte Lyria entsetzt.


    „Ich hoffe er erschien ihnen nicht wichtig genug und er sollte mittlerweile auch genügend Vorsprung haben. Uns wollen sie, nicht ihn!“


    „Verpa ist also sicher vor ihnen?“, fragte Lyria noch einmal und schien Mytias weitere Worte gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben.


    „Denk nicht mehr an ihn und seine Familie, Lyria! Wenn diese Wesen sie tatsächlich aufgespürt haben, dann sind sie längst tot!“, entgegnete Mytia hart.


    „Kann dieses Wesen uns folgen?“, wollte Tian nun wissen.


    „Nur auf die gleiche Art, wie wir“, erklärte Mytia. „Aber das ist sehr unwahrscheinlich. Wie ich schon sagte, diese Wesen verabscheuen und fürchten Wasser. Im Moment ist es absolut machtlos. Dort drüben könnten ganze Horden von Shyshs Kreaturen stehen und dennoch könnten sie uns nichts anhaben, außer sie würden ins Wasser springen und schwimmen. Aber ich bezweifle, dass sie das überhaupt können!“


    Alvion kniff die Augen zusammen und fixierte das Wesen, ehe er ihm eine Welle der Abscheu entgegen schickte. Wie um die Richtigkeit von Mytias Worten zu unterstreichen und als hätte es Alvions Gedanken empfangen, schickte ihnen die Kreatur in diesem Moment einen ihrer schauerlichen, markerschütternden Schreie hinterher. Es war ein entsetzlicher lang gezogener Laut in dem Hass, Wut und Enttäuschung nur zu deutlich mitschwangen.


    „Schrei nur!“, brüllte Alvion wütend zurück zum Ufer und hob drohend die Faust. „Ich kehre eines Tages zurück und dann räume ich mit dir und deinesgleichen auf!“


    Wütend wandte er sich ab und fühlte sich um einen besonderen Moment betrogen, den das Auftauchen dieser Kreatur zunichtegemacht hatte.


    


    Die gedrückte Stimmung, hielt einige Zeit an, doch dann ließen sie es hinter sich und wandten ihre Augen der Zukunft und Argion entgegen. Ohne in größere Schwierigkeiten geraten zu sein, legten sie am Nachmittag an einer geeigneten Stelle am argion’schen Ufer an. Durch ein Stück Fels, das in den Fluss hineinragte, gab es dahinter einen Uferabschnitt, wo das Wasser ruhte und sie ohne Mühe an einem schmalen Steinstrand anlanden konnten. Dort war gerade genug Platz, für sie, ehe es eine abschüssige, aber nicht allzu hohe Böschung hinaufging. Von der Liebe zu seiner Heimat übermannt, sprang Tian als Erster übermütig an Land und ging einen Augenblick lang in die Knie, um ihr Ehre zu erweisen.


    Wenig später stießen sie mit vereinten Kräften das Gefährt, das sie unbeschadet und sicher über den Fluss getragen hatte, vom Ufer ab und übergaben es der Strömung. Es schien noch einen Moment zu verharren, so als wolle es einen letzten Blick auf sie werfen und sich verabschieden, dann zog es der Fluss langsam mit sich.


    


    Der nächste Abschnitt ihrer Reise nahm einen Monat Zeit in Anspruch, denn so lange dauerte ihr Weg durch die endlosen Totenwälder, bis sie schließlich das Ufer des Totensees erreichten. Die Bäume standen zumeist dicht an dicht, deshalb kamen sie nur sehr langsam voran und die grasbewachsenen Lichtungen, auf die sie zwischendurch stießen, waren klein, sodass sie höchstens einmal eine halbe Meile lang schneller reiten konnten. Dennoch waren sie äußerst entspannt, denn weder sie, noch die Pferde mussten Hunger leiden und mittlerweile hatte sich selbst so hoch im Norden der Frühling durchgesetzt. Die Nächte waren zwar kühl, aber der winterliche Frost blieb aus. Eines Tages bemerkten sie, dass sie von absoluter, unerschütterlicher Ruhe umgeben waren. Das fröhliche, vielstimmige Gezwitscher der Vögel, das sie auf ihrem gesamten Weg immer begleitet hatte, war verstummt und gleich darauf sahen sie zwischen den Bäumen vor sich, die Quelle der Ruhe schimmern: Der Totensee!


    Tiefblau und spiegelglatt lag das Gewässer vor ihnen, das eine spürbare Aura der Ruhe ausstrahlte, dabei jedoch keineswegs bedrohlich sondern vielmehr würdevoll wirkte. Dies schienen auch die Waldbewohner um den See herum zu spüren und deswegen respektvoll zu schweigen. Die Atmosphäre, die sie umgab, glich derjenigen an einer Begräbnisstätte, ruhig, ehrfürchtig und friedlich.


    Während ihrer ganzen Reise entlang des Westufers des Sees nach Norden herrschte Stille, die einzigen vernehmbaren Geräusche erzeugten sie selbst. Außerdem wehte während der gesamten Zeit – über dreißig Tage – nicht ein einziges Mal der Wind, sodass der See immer spiegelglatt war und fast den Anschein erweckte, seine Oberfläche könnte fest und begehbar sein.


    Als sie schließlich dessen nördliches Ende erreichten, waren sie in der Lage, von einer Lichtung aus bereits die eindrucksvolle Kulisse des Gebirges der Toten über den Wipfeln der vor ihnen liegenden Bäume zu sehen und wussten, dass sie sich dem mystischen Ziel ihrer Reise näherten. Mittlerweile hatte der Sommer begonnen und das Summen der Insekten und Zwitschern der Vögel, das wieder eingesetzt hatte, sobald sie den See einige Meilen hinter sich gelassen hatten, klang wie liebliche Musik in ihren Ohren, außerdem war es mittlerweile auch nachts angenehm warm, sodass sie ihre winterliche Kleidung erst einmal weit unten in den Rucksäcken verstauen konnten.


    


    Am Fuß des Gebirges, dessen hohe Gipfel in Wolken gehüllt ihren Blicken entzogen waren, schlugen sie drei Tage später ihr Lager auf. Sie sprachen kaum miteinander, denn sie waren viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, jetzt wo sie dem Ziel ihrer Reise bereits sehr nahe sein mussten. Früh am nächsten Morgen saß Alvion in seine Decke gehüllt alleine vor den schwelenden Resten ihres Lagerfeuers. Er hatte die letzte Nachtwache übernommen und blickte in die trüben Schleier des dichten Nebels, der während der Nacht aufgekommen war. Irgendwann vernahm er das leise Knacken eines Astes, das er gar nicht wahrgenommen hätte, hätte er nicht aufmerksam auf jedes noch so verdächtige Geräusch gelauscht. Noch ehe er reagieren konnte, schälten sich vor ihm die Umrisse einer hünenhaften Gestalt aus den undurchdringlich weißen Schleiern und gleich darauf hörte er eine vertraute Stimme.


    „Ich grüße dich, Alvion Trey!“, sagte Varauel bedächtig.


    

  


  
    Kapitel 21


    Die Sonne war bereits aufgegangen, doch außer etwas mehr Helligkeit zeigte sich noch nicht viel von ihr und es würde noch eine Weile dauern, ehe sie die dichten Nebelschwaden, die den Wald durchzogen und die Hänge der Berge hinaufkrochen, aufgelöst hatte. Fröstelnd weckte Alvion zunächst Lyria und Abax und dann Tian und Mytia und schickte sich an, das Feuer noch einmal zu entfachen, denn es würde noch eine Weile dauern, ehe die wärmenden Strahlen ihre volle Kraft entfalteten, immerhin waren sie sehr hoch oben im Norden, wo der Sommer um einiges kürzer ausfiel, als nach dem Solischen Kalender bemessen. Trotzdem gestattete er sich selbst ein kurzes Grollen, dass es wenigstens etwas wärmer sein könnte, schließlich war mittlerweile der Tors angebrochen, dann aber wandte er sich wieder dem Feuer zu und setzte sich, nachdem die ersten kleinen Flammen aus dem frisch nachgelegten Holz schlugen, wieder neben Varauel, der ihm bisher stumm Gesellschaft geleistet hatte.


    Nach einer Weile saßen sie alle um das Feuer herum und frühstückten. Varauel wartete, bis sie gegessen hatten, und erhob sich schließlich, gerade als die ersten Sonnenstrahlen zu ihnen vordrangen. Wie immer war dem fremdartigen Gesicht des Mertix keinerlei Regung anzusehen und seine tiefe Stimme klang nüchtern und unaufgeregt.


    „Lynia erwies mir die Ehre, zu mir zu sprechen und schickte mich hierher, um euch zu empfangen und auf dem letzten Wegstück zum Hestion zu begleiten. Es ist ihr gelungen, die Erlaubnis zum Betreten zu erwirken, aber nur euch Fünf ist es gestattet! Dennoch wird ein hoher Preis von euch verlangt werden, doch sie durfte mir nicht verraten, welcher Art dieser Preis sein wird. Doch ich kann euch versichern, dass das Hestion nicht nach eurem Leben verlangt! Lynia schickt euch ihre Grüße und Liebe und mahnt euch, an eurem Weg festzuhalten, wo ihr nun gesehen habt, was in Zentralsolien vor sich geht, jetzt noch stärker als zuvor.“


    Niemand erwiderte etwas, doch die Erinnerungen, die mittlerweile mehrere Wochen und einige tausend Meilen hinter ihnen lagen, stiegen ihnen wieder ins Gedächtnis. Schließlich fasste sich Alvion doch ein Herz und wandte sich an Varauel.


    „Du wusstest, was dort vor sich geht?“


    Obwohl er die Antwort kannte, legte er einen fragenden Unterton in sein Flüstern. Varauel deutete ein Nicken an.


    „Es gibt eine uralte Verbindung zwischen meinem Volk und Shysh.“


    Mehr sagte er nicht, doch Mytia, Lyria und Alvion, die alle drei besonders empfänglich für derartige Ausstrahlungen waren, wichen unwillkürlich einen Schritt zurück, da in den knappen Worten Varauels eine Woge abgrundtiefen Hasses mitschwang.


    „Wir sollten aufbrechen!“, sagte Varauel nach einer Weile und verschloss seine Gefühle wieder tief in seinem Inneren.


    „Wie weit ist es?“, wandte sich Abax an den Mertix, nur um irgendetwas zu sagen, denn sowohl ihm, als auch Tian war das plötzlich in der Luft liegende Unbehagen nicht entgangen.


    „Nicht weit“, entgegnete Varauel knapp und wandte sich um.


    Er wartete ein Stück abseits, bis sie abreisefertig waren, und wirkte die ganze Zeit über irgendwie unruhig und nervös, was nicht ohne Wirkung blieb. Alvion war zutiefst besorgt über das seltsame Verhalten des Mertix, denn normalerweise war diesen Wesen niemals eine Gefühlsregung anzumerken, dazu waren sie schon viel zu fremdartig. Er gab seinen Gefährten mit einem Nicken zu verstehen, dass er den Schluss bilden wollte, hielt jedoch Mytia mit einer knappen Geste auf, als auch sie ihr Pferd an ihm vorbeilenken wollte. Varauel übernahm die Führung und entfernte sich ein Stück von ihnen, immer gerade so weit, dass sie ihn innerhalb des Waldes nicht verloren. Der Nebel hatte sich weitgehend aufgelöst, nur wenn ihnen einmal ein Blick darauf freigegeben war, konnten sie sehen, dass in den Wipfeln der Bäume, die die Hänge der Berge säumten immer noch Nebelschwaden hingen, als würden sie sich daran festklammern. Alvion wartete noch eine Weile, bis er den Abstand von Varauel für groß genug hielt, dann wandte er sich leise an Mytia.


    „Kannst du irgendetwas fühlen, Mytia? Ist irgendetwas Gefährliches in unserer Nähe oder zumindest etwas, was dir sonderbar vorkommt?“


    Mytia blickte ihn erstaunt an, ehe sie seine Unruhe und Besorgnis erkannte.


    „Nein“, erwiderte sie offen. „Ich spüre nichts dergleichen. Warum?“


    „Es ist Varauel“, antwortete Alvion nach kurzem Zögern. „Sein Verhalten macht mich nervös!“


    „Ich glaube, das hat mit der Erwähnung von Shysh zu tun. Ich habe den Hass gespürt, der von ihm ausging, als er den Namen nur erwähnt hat. Dahinter steckt mehr, als er uns gesagt hat, viel mehr! Wir sollten das im Gedächtnis behalten!“


    „Das ist es nicht!“, sagte Alvion unwirsch und blickte sie sofort erschrocken an. „Entschuldige!“


    „Es gibt nichts zu entschuldigen, Alvion“, erwiderte sie lächelnd. „Es ist offensichtlich, dass dich etwas sehr beunruhigt. Sag mir, was es ist!“


    „Varauels Verhalten! Die Gefühle eines Mertix sind normalerweise genau so unergründlich wie die eines Felsblocks. Mich beunruhigt, dass ich so deutlich spüren kann, dass er nervös ist!“


    „Ich werde aufmerksam sein, ob sich irgendetwas tut. Vielleicht ist es aber nur der Ort, zu dem wir unterwegs sind, Alvion oder du bist empfänglicher geworden, als du es früher warst. Außerdem sind die Mertix noch um vieles empfänglicher für die mächtige Aura, die von einem Ort wie dem Hestion ausgehen muss.“


    „Vermutlich hast du recht!“, stimmte Alvion zu, aber er wirkte ganz und gar nicht überzeugt.


    


    Als die Sonne bereits ihrem Zenit entgegenstrebte, hatte sich immer noch nichts ereignet und allmählich legte sich Alvions Besorgnis, vielleicht auch, weil Varauel immer zu weit voraus war. Außerdem war es angenehm warm und die Vögel des Waldes begleiteten ihren Weg mit vielstimmigem, anmutigem Gesang. Sie erreichten schließlich einen schmalen Streifen Gelände, der frei von Bäumen war. Zu ihrer Linken ragte anstatt eines bewaldeten Hanges eine gewaltige, mehrere hundert Schritt hohe Felswand empor. Alvion ritt als Letzter mit etwas Abstand auf die saftig grüne Wiese, in deren Mitte seine Gefährten bereits eine kurze Pause eingelegt hatten und die Pferde grasen ließen. Varauel dagegen war nirgends zu sehen. Auf halbem Weg fühlte er es plötzlich hinter sich, riss so heftig am Zügel, dass sein Pferd sich aufbäumte und hatte, noch während er das Tier wenden ließ, sein Schwert gezogen. Eine Welle des Hasses und der Bösartigkeit schlug ihm so heftig entgegen, dass er es körperlich spüren konnte. Sein Pferd schnaubte ängstlich und unruhig, aber es hielt still, während Alvion mit dem Schwert in der Hand im Sattel wartete und die Kreatur anstarrte, die kaum dreißig Schritt hinter ihm aus dem Wald getreten war. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, doch das Wesen war von so durchdringendem Schwarz, dass es das Licht zu verschlucken schien und doch gleichzeitig glänzte und funkelte. Es kauerte mit angespannten Gliedern auf dem Boden, und obwohl Alvion keine Augen oder Sonstiges erkennen konnte, wusste er doch, dass das Wesen ihn hasserfüllt anstarrte.


    „Alvion, lauf!“, hörte er die panische Stimme seiner Schwester in seinem Rücken, doch er reagierte nicht darauf. Er wusste in diesem Moment, dass er sicher sterben würde, wenn er der Kreatur den Rücken zukehrte, wie auch seine Überlebenschance im Falle eines Angriffs nicht sehr hoch war, aber er empfand nicht den leisesten Hauch von Furcht.


    „Komm nur her!“, flüsterte er leise aber voller Entschlossenheit und straffte sich. Er blickte gelöst auf Shyshs Diener und bemühte sich, äußerste Gelassenheit auszustrahlen und wappnete sich gleichzeitig gegen den Angriff, den er jeden Moment erwartete. In dem Moment, in dem das Wesen zum Sprung ansetzte, stieß es seinen schrillen, markerschütternden Schrei aus und sprang. Alvion wusste bereits jetzt, dass er dieses Mal nicht würde ausweichen können, so schnell flog ihm die Bestie mit ausgestreckten Gliedmaßen entgegen. Die Bewegung zu seiner Rechten nahm er nicht einmal wahr, so lange, bis Varauel, der dort verborgen an der Felswand gelauert haben musste, die Kreatur mitten im Flug, kaum noch zwei Schritt von Alvion entfernt, abfing. Selbst im letzten Moment erkannte Alvion keine Einzelheiten, sondern nur abgrundtiefe Schwärze, die auf ihn zustürzte, bis Varauel auf das Wesen traf. Der Aufprall der beiden war immens und ließ den Boden erzittern, dann überschlugen sich die Kontrahenten mehrfach. Es ging alles so schnell, dass Alvion nicht mehr in der Lage war, dem Ganzen zu folgen, doch irgendwie endete es damit, dass Varauel die Kreatur mit den Füßen von sich stieß, sodass sie mit lautem Krachen im Unterholz landete. Blitzschnell war sie wieder auf den Beinen, blieb jedoch stehen und stieß erneut einen ihrer schrillen Schreie aus. Varauel richtete sich zur vollen Größe auf und antwortete mit einem tiefen Brüllen, das Alvion und auch dem weiter hinten stehenden Abax das Blut in den Adern gefrieren ließ. So hatte sich damals in den Wäldern der Angriff der Mertix angekündigt. Trotzdem gab es wahrscheinlich keinen Laut, der Alvion in jener Situation mehr beruhigt hätte, denn er sah sofort das Zögern der Kreatur und glaubte auch, ihre Überraschung über den unerwarteten Gegner zu fühlen. Absolute Stille legte sich über die ganze Szenerie, während sich die beiden mächtigen Wesen drohend gegenüberstanden. Ebenso wie seine Gefährten hinter ihm, hielt Alvion die Luft an und war nicht in der Lage sich zu bewegen, so sehr lähmte ihn die Faszination, die von ihrem Anblick ausging. Hätte nicht ein sanfter Wind sein Gesicht umweht, hätte er geglaubt, die Zeit wäre stehen geblieben. Erst ein vertrautes Prickeln in seinem Nacken beendete die scheinbare endlose Starre, als Shyshs Diener ein wütendes Zischen ausstieß, das auf seine eigene Art und Weise sogar noch schrecklicher klang, als die Schreie, die bisher der einzige Laut gewesen waren, die er von diesen Wesen gehört hatte. Alvion beobachtete weiter dessen Reaktion und drehte sich in der Gewissheit, dass es Mytia war, die Magie wirkte, nicht einmal um, bis eine Gestalt in einer ihm nur zu vertrauten Kutte langsam an ihm vorbeiging. Verblüfft erkannte er in diesem Augenblick Zelios Gesicht, der schließlich neben Varauel stehen blieb. Die Kreatur stand immer noch am Waldrand, scheinbar unschlüssig, was sie nun tun sollte, als Zelio begann, einen Zauber zu wirken, was Alvion an dem erneut einsetzenden Prickeln in seinem Nacken spüren konnte. Das Wesen zischte noch einmal bösartig und drohend, dann wandte es sich um und verschwand mit blitzschnellen kurzen Sprüngen im Wald. Gerade als die Anspannung von ihnen abfiel, erklang, bereits in einiger Entfernung, noch einmal der schrille Schrei der Kreatur.


    Alvion blieb im Sattel und steckte langsam sein Schwert ein, das er während der ganzen Zeit verkrampft festgehalten hatte, als Varauel und Zelio herankamen. In dieser Position musste er den Kopf wenigstens nicht ganz in den Nacken legen, um in Varauels ausdrucksloses Gesicht zu blicken.


    „Ich danke dir Varauel, mehr als ich ausdrücken kann! Ohne dich wäre alles vorbei gewesen.“ Varauel neigte nur einmal kurz sein Haupt, sagte aber nichts darauf. Erst nach diesen Worten wandte sich Alvion dem Magier zu.


    „Schön dich zu sehen, Zelio!“, grüßte er freundlich und stellte fest, dass sich Zelios Äußeres seit ihrer ersten Begegnung nach dem Krieg noch einmal stark zum Besseren verändert hatte. Seine Wangen wirkten nicht mehr eingefallen und seine Augen waren wieder klar und wach, auch wenn ein ernster Ausdruck darin lag. Jetzt erst sprach Varauel.


    „Ich muss dir danken, Zelio von Dhomay! Ohne dich hätte es jetzt einen Kampf auf Leben und Tod gegeben und ich weiß nicht, ob ich ihn gewonnen hätte. Ich werde gleich einige meiner Gefährten herbeirufen, damit sie diese Kreatur zur Strecke bringen!“


    Alvion warf einen erschrockenen Blick auf Varauel und erschauderte, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es tatsächlich Wesen geben sollte, die einem Mertix an Kraft und Geschicklichkeit zumindest gleichkam. Mittlerweile waren auch die anderen herangekommen und begrüßten Zelio der Reihe nach, erst dann stiegen sie alle aus dem Sattel. Mit Tränen in den Augen umarmte Lyria ihren Bruder und drückte ihn fest an sich.


    „Wie hast du das gemacht, Zelio?“, wollte Tian währenddessen wissen.


    „In gewissem Sinne habe ich nur Andeutungen gemacht“, erwiderte der Magier bescheiden, „und es war klug genug einzusehen, dass es Varauel und mir nicht gewachsen gewesen wäre.“


    „Was hat es mit diesen Wesen auf sich, Varauel?“, fragte Alvion und löste sich aus Lyrias Armen.


    „Du wirst es irgendwann einmal erfahren, Alvion, aber noch nicht heute!“, erhielt er zur Antwort und Zelio beantworte Alvions fragenden Blick mit einem Schulterzucken, das signalisierte, dass auch er es nicht wusste.


    „Und was machst du hier, Zelio?“, wechselte Alvion dann das Thema.


    „Unser großer Freund hier benachrichtigte mich, dass ihr kurz vor dem Ziel seid“, erwiderte Zelio mit einem Blick auf Varauel. „Aber warum ich nun zu euch stoßen sollte, wollte er mir bisher noch nicht verraten.“


    „Es war eine Bitte von Talatas, die Lynia mir übermittelte. Es ist anscheinend wichtig, dass du mit der Hüterin des Hestion sprichst. Mehr weiß ich auch nicht“, sagte Varauel und hob in einer fast menschlichen Geste abwehrend seine mächtigen Arme, was für allgemeines Schmunzeln sorgte, so als ob hätte Varauel damit beabsichtigt, die Anspannung zu lösen, die auch nach der Flucht der Kreatur immer noch auf ihnen lastete.


    Sie verteilten ihre Lasten neu und überließen Zelio eines ihrer Packpferde, da er es vorzog, im Sattel eines Pferdes zu reisen anstatt auf Varauels Rücken. Nach einer Weile lenkte Mytia mit gesenktem Blick ihr Pferd neben Alvion, aber es dauerte noch einmal geraume Zeit, ehe sie zu sprechen begann.


    „Es ging nicht, Alvion!“, sagte sie kaum hörbar und blickte ins Leere.


    „Was meinst du, Mytia?“


    „Ich wollte dir helfen, bevor Varauel auftauchte, doch der Zauber, den ich sprach, zeigte keinerlei Wirkung.“


    „Das deutet nur daraufhin, dass diese Wesen untereinander in Kontakt stehen, oder dass uns sogar das Gleiche gegenüberstand wie damals, als Tian verletzt wurde. Es wird sich mit Sicherheit gegen deine Kräfte gewappnet haben“, versuchte er die sichtlich von Schuldgefühlen gepeinigte Mytia zu beruhigen.


    „Ich habe versagt!“, beharrte sie mit Tränen in den Augen. „Ich hätte es spüren müssen!“


    „Sei nicht so hart zu dir selbst, Mytia!“, sagte Zelio, der hinter ihnen das kurze Gespräch mit angehört hatte. „Es war das erste Mal, dass du einer solch fremdartigen Kreatur gegenübergestanden hast.“


    „Das zweite“, korrigierte Alvion von der anderen Seite. „Beim ersten Mal hat sie das Wesen vertrieben und in blanke Panik versetzt.“


    „Es hatte also genügend Zeit und auch bereits Erfahrung, um sich auf dich einzustellen. Sicher hat es darauf gesetzt, dass du anwenden wirst, was einmal erfolgreich bei seiner Abwehr war. Gerade du solltest wissen, dass unsere Kräfte keine Garantie sind und dass wir uns in einem ständigen Prozess des Lernens befinden. So ging es dem Orden vom Seelenwald im Krieg und so wird es dir mit diesen Wesen gehen!“


    Die Worte Zelios zeigten schließlich Wirkung, wenn man Mytia auch immer noch das innerliche Hadern ansehen konnte, doch das war etwas, was sie nun mit sich selbst ausmachen musste.


    „Was weißt du über diese Wesen, Zelio?“, fragte Alvion.


    „Nur das, was ich mit eigenen Augen in Zentralsolien gesehen habe, als mich dort umgeschaut habe. Vorher habe ich noch nie von ihnen gehört. Aber ich war sofort in großer Sorge um euch, als ich das Wüten dieses abartigen Kultes sehen musste. Und es gibt eine Verbindung zu den Mertix!“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Weil es nicht Varauels Hass war, der dem Wesen entgegenschlug!“, erwiderte Zelio ernst. „Es war der uralte Hass eines ganzen Volkes, den Jahrtausende nicht abgeschwächt, sondern im Gegenteil sogar genährt haben.“


    „Wir müssen das im Hinterkopf behalten!“, sagte Mytia auf einmal.


    „Ich bin froh darüber!“, sagte Alvion ernst, woraufhin ihm Mytia und Zelio fast erschrockene Blicke zuwarfen. „Es macht die Mertix zu unseren natürlichen Verbündeten gegen diese Wesen und ich könnte mir keine besseren Kampfgefährten gegen diese Bestien vorstellen!“, erläuterte er. „Mein erstes Anliegen bleibt nach wie vor Salina, so viel ist sicher. Doch ich bin nicht dumm, ich weiß genau, dass ich die Gelegenheit, sie zurückzuholen nur bekomme, weil sie in einem gigantischen Ringen eine wichtige Rolle spielen soll. Aber auch das wird irgendwann vorbei sein und dann, so wahr mir Lynia und bestimmt einige andere Götter auch beistehen, müssen wir dem entsetzlichen Treiben des Shyshkultes in Zentralsolien ein Ende machen und jeden einzelnen dieser Dämonen vom Erdboden tilgen!“


    „Es blieben immerhin noch die Anbeter Shyshs! Der Kult kann auch ohne die Kreaturen seines Gottes weiter bestehen“, warf Mytia ein.


    „Du verstehst mich falsch, Mytia“, erwiderte Alvion hart. „Dieser Kult muss ausgelöscht werden, so gründlich, dass er sich nie wieder erhebt!“


    „Das kann unmöglich dein Ernst sein, Alvion!“, flüsterte Mytia bleich vor Entsetzen.


    „Ich versichere dir Mytia, Alvion meint es todernst!“, sagte Zelio, der den Blick des Lyraners nur zu gut zu deuten wusste. Mytia bedachte Alvion mit einem beinahe flehentlichen Blick, doch dieser zeigte keinerlei Wirkung.


    „Zelio hat recht! Nach allem, was ich gesehen und erlebt habe, würde ich sogar in Shyshs Reich vordringen und ihn dort bekämpfen, wenn es mir möglich wäre! Ich weiß, das ist wohl eher nicht der Fall, aber zumindest von dieser Welt muss dieser Kult und jede noch so kleine Spur von ihm getilgt werden!“


    „Auch damit hat er recht, Mytia!“, fuhr Zelio nun fort. „Etwas derart Grauenvolles darf niemals fester Bestandteil unserer Welt werden! Das dürfen wir nicht zulassen! Nein, Mytia, lass mich ausreden!“, sagte er etwas lauter, als sie ihm widersprechen wollte. „Stell dir vor, Shysh würde in Talata, deiner Heimat, Fuß fassen. Würdest du nicht alles daran setzen, um ihn wieder zu vertreiben?“


    „Ich meine nicht damit, dass ich jeden Einwohner Zentralsoliens blind niedermetzeln würde“, setzte Alvion zu einer abschließenden Erklärung an. „Sie erhielten die Chance, Shysh zu entsagen und würden sie diese Gelegenheit wahrnehmen, ließe ich sie am Leben!“


    Mytia schwieg betroffen, weil beide ihr damit verdeutlicht hatten, dass sie die Sache zu unbeteiligt gesehen hatte. Septrion war nicht ihre Heimat, daher war sie so entsetzt gewesen, doch als Zelio ihre Heimat ins Spiel gebracht hatte, war ihr auf einmal klar geworden, wie wütend und entsetzt gleichermaßen nicht nur Alvion darüber sein musste, dass etwas so Schändliches wie die Anbetung Shyshs dort Fuß gefasst hatte. Sie ließ ihr Pferd bewusst etwas zurückfallen, um mit ihren Gedanken alleine zu sein, während Alvion plötzlich immer redseliger wurde. Er ritt eine Weile neben Tian und unterhielt sich mit ihm, dann mit seiner Schwester und Abax und schließlich sogar mit Varauel, allerdings vermied er es, auch nur ein Wort über das zu verlieren, was ihnen bevorstand. Er bemerkte seine steigende Nervosität und fühlte auch, wie groß die Hoffnung war, die er mit dem Ort verband, dem sie sich nun unaufhaltsam näherten. Auf keinen Fall wollte er jetzt, in den letzten Stunden vor der Entscheidung daran denken, was er tun würde, wenn sich das Hestion als weiterer Fehlschlag erwies.


    Schließlich aber war es nicht mehr zu verhindern. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, befiel Alvion zunächst schleichend das Gefühl der Präsenz einer mächtigen Wesenheit, auch wenn zunächst noch nichts Derartiges zu erkennen war. Noch immer führte ihr Weg überwiegend durch den Wald am Rande der Berge entlang, deren Hänge einmal sanft anstiegen und dann wiederum auf einmal aus steilen Felshängen bestanden. Alvion war gerade mitten im Gespräch mit Tian, als Varauel ein Stück vor ihnen stehen blieb und wartete. Schweigend führte er sie durch die wenigen Baumreihen, die sie von einer massiven, hoch aufragenden Felswand trennten. Auf einem vielleicht zehn Schritt breiten mit Gras bewachsenen Streifen direkt vor der Wand blieb er endgültig stehen und wartete, bis sie alle herangekommen waren.


    „Wir sind da!“, verkündete er lapidar und erntete damit nur Blicke der Verwunderung.


    „Wo?“, fragte Alvion verständnislos.


    „Hestion! Hier ist es. Packt eure Sachen, wir müssen nun zu Fuß weiter.“


    Bis auf Zelio waren sie alle verwirrt, aber keiner stellte eine entsprechende Frage, obwohl sie keinen Eingang erkennen konnten. Stattdessen folgten sie Varauels Anweisung und schulterten die Rucksäcke mit ihrer persönlichen Habe. Den Großteil ihrer Ausrüstung und alle Vorräte ließen sie jedoch bei den Pferden zurück. Schließlich standen sie mit ihrem Gepäck auf dem Rücken vor Varauel und blickten ihn zweifelnd an. Dieser trat daraufhin auf die Wand zu, machte jedoch keine Anstalten, davor stehen zu bleiben, denn anstatt dagegen zu prallen, verschwand er einfach darin.


    „Aber …“, stammelte Tian mit weit aufgerissenen Augen. Alle anderen waren genauso verblüfft und richteten ihre Blicke auf Zelio, der spöttisch lächelte.


    „Ja, was habt ihr denn geglaubt?“, fragte er belustigt. „Dass das Hestion beschildert oder jedem zugänglich ist?“ Als er keine Antwort erhielt, sprach er weiter. „Jemand, der nicht weiß, dass diese Felswand nur eine Täuschung ist, käme niemals hindurch, selbst wenn er Jahre damit verbrächte, sie mit einer Spitzhacke zu bearbeiten. Aber jetzt kommt, ihr könnt unterwegs weiter staunen!“


    Damit trat auch Zelio einfach durch die Wand und verschwand. Alvion zuckte schließlich mit den Schultern und trat zögerlich auf die Wand zu. Direkt davor konnte er sogar den kühlen Fels spüren und etwas in seinem Inneren weigerte sich strikt, dagegen zu laufen und sich eine unnötige Beule zu holen. Schließlich behielt aber sein Wille die Oberhand, allerdings musste er die Augen schließen, als er den entscheidenden Schritt nach vorne machte. Er stieß nirgendwo an, er bemerkte auch sonst keine Veränderung, erst als er die Augen wieder aufschlug, erblickte er da, wo eigentlich massiver Fels sein sollte, eine schmale, nach oben geöffnete Schlucht, an deren Anfang er stand. Wenn er beide Arme ausstreckte, konnte er mit den Fingerspitzen links und rechts den Fels berühren, und als er sich umdrehte, sah er Tian außerhalb der Schlucht stehen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns trat auch er auf die Wand zu und stand im nächsten Augenblick neben ihm. Trotz des bedeutend schwächeren Lichts konnte Alvion erkennen, dass Tian kreideweiß im Gesicht und der sanfte Blauschimmer vollständig daraus gewichen war.


    „Was ist los, Tian?“, fragte er ahnungslos und besorgt, erntete dafür jedoch nur einen verstörten Blick.


    „Vor meinen Augen sind gerade drei Wesen durch festen Fels gelaufen und dann habe ich dasselbe getan, Alvion. Das widerspricht allem, woran ich glaube!“


    Er zuckte mit den Schultern und musste, trotzdem er Tians Schrecken nachvollziehen konnte, über dessen fassungsloses Gesicht lachen, was ihm einen bösen Blick eintrug. Nacheinander traten dann auch Lyria, Abax und Mytia durch die nicht existente Felswand und blickten sich beinahe ehrfürchtig um. Etwas weiter vorne warteten Zelio und Varauel und gaben ihnen genügend Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Die Schlucht schien sich endlos nach oben zu erstrecken, ohne breiter zu werden, sodass auf ihrem Boden nur schwache Helligkeit herrschte. Lediglich weit über ihren Köpfen war ein schmaler Streifen Himmel sichtbar. Allerdings war sie nicht allzu lang, vielleicht zweihundert Schritt und an ihrem Ende wurde es wieder etwas heller. Die Schlucht mündete in einem kreisrunden, nach oben hin offenen Felsendom von etwa fünfzig Schritt Durchmesser, dessen Wände so hoch waren, dass sie von unten nichts als blauen Himmel erkennen konnten, als sie sich darin befanden. Sie hielten noch einmal staunend inne und folgten dann Varauel über den steinigen Boden zur gegenüberliegenden Seite, wo einige in den Fels gehauene Stufen zu einer kleinen, dunklen Öffnung mitten im Fels führten. Unterwegs legten sie immer wieder den Kopf in den Nacken und suchten den blauen Himmel über sich und fühlten gleichzeitig tiefe Ehrfurcht vor der gewaltigen Macht des Ortes, dem sie sich näherten. Als sie sich dem vermeintlichen Eingang zum Hestion auf wenige Schritte genähert hatten, trat eine Gestalt aus dem Dunkel, die vollständig in ein weißes, langes wallendes Gewand gehüllt war. Außer ihrer zierlichen, weiblichen Gestalt konnten sie zunächst nichts von ihr erkennen, doch als sie den Kopf hob, um sie zu begrüßen, blieb Zelio unvermittelt stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt und starrte sie mit offenem Mund an. Die junge Frau hatte ein unscheinbares aber hübsches Gesicht, große, dunkle Augen und braunes Haar, das ihr knapp bis zur Schulter reichte.


    „Willkommen in Hestion!“, sagte sie ruhig und lächelte freundlich.


    „Müsste es nicht ’bei’ heißen?“, flüsterte Lyria ihrem Bruder ins Ohr, der zur Antwort nur unwillig das Gesicht verzog.


    „Wenn dir das lieber ist, Lyria Trey!“, erwiderte die Frau und lächelte spöttisch. Da Lyria leicht errötete und schwieg, wandte sie sich dann Zelio zu.


    „Sei mir gegrüßt, Zelio von Dhomay! Ich freue mich, dich wieder zu sehen!“


    Alle Augen richteten sich erstaunt auf Zelio, der allmählich seine Überraschung überwand und schließlich ebenfalls lächelte.


    „Sei auch du mir gegrüßt, Elana! Ich freue mich, dass du noch am Leben bist!“


    „Warum sollte ich es nicht sein?“


    „Du hast meine Rufe unbeantwortet gelassen, Elana!“ Zelios Stimme klang bei diesen Worten fast vorwurfsvoll.


    „Dieser Name ist inzwischen ohne Bedeutung, genau wie alles andere aus meinem früheren Leben!“, erläuterte sie ernsthaft. „Hier habe ich meine Bestimmung gefunden, losgelöst von Velia und losgelöst von meinem alten Leben als Magierin des Ordens vom Seelenwald.“


    Es war Zelio anzusehen, dass ihm noch einige Dinge auf der Zunge lagen, doch er sagte nichts mehr, wohl, weil er eingesehen hatte, dass nichts, was er vorbrachte, für Elana noch von Bedeutung war. Alvion musterte sie dagegen noch ein weiteres Mal, jetzt wo er einen deutlicheren Bezug zur Hüterin des Hestions hatte. Er war der Magierin Elana von Paluk nie begegnet, wohl aber war ihm ihr Name geläufig, und auch wenn sie sich von ihrem früheren Leben gelöst hatte, stellte sie wieder ein kleines Verbindungsglied zu Salina dar, die er mit jeder Faser seines Körpers vermisste. Und mit einem Mal wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, wie groß die Hoffnung war, die ihn an diesen Ort geführt hatte. Seine Gefühle mussten ihm deutlich anzusehen sein, denn Elana wandte sich nun mit einem mitfühlenden Ausdruck im Gesicht an ihn.


    „Zügele deine Hoffnungen, Alvion Trey, denn das Hestion wird dir nicht helfen!“ Sie beeilte sich fortzufahren, als Alvion die Worte falsch auffasste und seine Gesichtszüge regelrecht entgleisten. „Du missverstehst mich, der Eintritt ist dir und deinen Gefährten nicht verwehrt und der Blick durch Raum und Zeit ist euch gestattet, doch niemand wird euch anleiten oder führen! Ihr findet sie oder ihr findet sie nicht!“


    Augenblicklich hatte Alvion sich wieder in der Gewalt, auch wenn ihm der Schrecken noch immer in den Gliedern steckte.


    „Das Hestion gewährt nur den Lyranern Alvion und Lyria, der Talarin Mytia, dem Argion Tian und dem Menschen Abax Zugang in sein Inneres“, verkündete Elana und hob ihre Stimme. „Wenn ihr eintretet, so akzeptiert ihr den Preis, den das Hestion von euch verlangt, ohne ihn vorher zu kennen. Überlegt noch einmal gut!“


    Alvion, den nichts und niemand davon abgebracht hätte, blickte der Reihe nach in die Gesichter seiner Gefährten.


    „Ich verüble es keinem von euch, wenn die Ungewissheit zu schwer wiegt!“, sagte er leise. „Lyria?“


    „Und riskieren, dich nochmals zu verlieren? Niemals!“, entgegnete seine Schwester und ergriff seine Hand.


    „Abax?“


    „Wozu habe ich denn sonst den Weg auf mich genommen?“, fragte dieser fröhlich und nickte dann mit ernster Miene.


    „Tian?“


    Dieser wirkte beinahe entrüstet über die Frage.


    „Natürlich! Wir sind zusammen nach Tar Naraan gegangen, wir machen auch das hier zusammen!“


    Mytia beantwortete seine Frage nur mit einem stummen Nicken.


    „Viel Glück, Alvion! Sieh zu, dass du sie findest!“, sagte Zelio schlicht, als sie sich die Hand schüttelten.


    „Ich gebe mein Leben dafür, wenn es sein muss!“


    „Wir wollen hoffen, dass das nicht nötig sein wird!“


    Dann wandte sich Alvion Varauel zu, der regungslos wie ein Felsblock vor der Treppe stand und dank seiner Größe Elana, die auf der obersten Stufe wartete, ins Gesicht blicken konnte.


    „Suche vor allem mit deinem Herzen und deiner Seele, Alvion, nicht nur mit deinen Augen! Ich werde nun jagen gehen und Shyshs Kreatur vernichten, denn ihre Anwesenheit in Argion darf nicht hingenommen werden!“, verkündete er zum Abschied und Alvion nickte stumm.


    „Sei vorsichtig, Varauel!“, sagte er schließlich doch noch. Dann trat er als erster auf die steinernen Stufen und stieg langsam zu Elana hinauf.


    „Warte hier auf mich, Zelio, ich habe dir noch etwas mitzuteilen!“, rief sie dem Magier zu, dann führte sie die Gefährten ins Innere.


    Das ohnehin schwache Tageslicht erhellte den Gang nicht weiter als ein paar Schritt, dennoch wurde es nicht dunkel, als sie Elana folgten. Sie konnten nicht erkennen, wo die Lichtquelle war, doch es war ein sanftes, Schimmern, gerade hell genug, um ihren Weg zu erleuchten. Nur kurze Zeit später mündete der schmale Gang in eine vom gleichen Licht durchdrungene Höhle, die höchstens zehn Schritt in der Länge und zwanzig in der Breite durchmaß und etwa zehn Schritt hoch war. Alvion wusste nicht genau, was er zu sehen erwartet hatte, doch das, was er nun sah, raubte ihm ob seiner Unmöglichkeit den Atem. Genau in der Mitte der Höhle schwebte ein aus einem durchgehenden Stück bestehender, steinerner Ring frei unterhalb der Höhlendecke. Der Ring hatte einen Durchmesser von etwa vier Schritt und wurde durch nichts gestützt oder gehalten. Er blinzelte mehrmals, denn das war einfach unmöglich und doch war es so und er nahm es schließlich hin, genau so, wie er hinnahm, dass er einfach wusste, dass der Ring ein perfekter Kreis war. Passgenau unterhalb des Ringes am Boden lag noch einmal ein solcher Ring, dessen Inneres eine makellos schwarze Fläche ohne jede Unebenheit war.


    „Ihr Götter!“, ächzte Abax bei diesem Anblick. „Wer hat das gebaut und wie?“


    Obwohl die Frage gar nicht direkt an sie gerichtet war, antwortete Elana darauf.


    „Hestion wurde nicht gebaut“, belehrte sie ihn. „Hestion war, ist und wird sein!“


    Die anderen verzichteten auf weitere Fragen über eine Sache, die sie nicht begreifen konnten. Ohne dass Elana etwas sagte oder tat, erwachte das Gebilde vor ihnen plötzlich zum Leben. Zunächst erschien es wie ein Zufall, als an einer Stelle ein Wassertropfen vom oberen Ring hinab fiel, doch ihm folgte schnell ein nächster und ein nächster und gleich darauf war es ein durchgehender Wasserstrahl. Und dann geschah eine weitere Unmöglichkeit, denn an genau der gegenüberliegenden Stelle erschien der nächste Tropfen von Ring zu Ring, der schnell zu einem Wasserstrahl wurde, doch dieser führte von unten nach oben! Der Prozess beschleunigte zusehends und bald war die Fließrichtung des Wassers schon nicht mehr zu erkennen und schließlich wirkte das Gebilde wie von einem fließenden Vorhang verhüllt, der in dem schwachen Licht zu schillern begann.


    „Tretet ein, wenn ihr bereit seid“, wurden sie von Elana aufgefordert. „Hestion erwartet euch!“


    Fasziniert und misstrauisch zugleich setzte sich Alvion schließlich als Erster in Bewegung und deutete den anderen, zurückzubleiben, doch kurz bevor er den schillernden Vorhang erreichte, fühlte er auf einmal Lyria nach seiner Hand greifen. Zunächst dachte er, sie wolle ihn aufhalten und wandte sich halb zur Seite, da zog sie ihn auch schon mit sich. Wie von Geisterhand bewegt, wich der Vorhang vor ihnen zur Seite, sodass sie nicht einen Tropfen abbekamen, als sie hindurchtraten. Es folgte ein kurzer panischer Augenblick, als die schwarze Oberfläche im Inneren unter ihren Füssen nachgab und sie einsanken, doch die Schwärze reichte ihnen nur bis zu den Knöcheln. Allerdings war der Stand, den sie hatten, alles andere als fest, vielmehr fühlte es sich an, als würden sie innerhalb eines Teiches oder Flusses auf einem wackligen Stein stehen. Seltsam war auch, dass ihre Beine wirkten, als wären ihnen die Füße genau dort, wo sie in die Schwärze eintauchten, abgetrennt worden. Leise Unruhe stieg in Alvion auf, als er versuchte, seinen Fuß zu heben und es ihm nicht gelang und es kostete ihn einige Mühe, nicht in Panik zu verfallen. Währenddessen teilte sich der Vorhang an zwei Stellen und Abax, Tian und Mytia traten zu ihnen ins Innere. Sie alle staunten gleichermaßen über die Seltsamkeit des Ganzen und wie von selbst reichten sie sich alle die Hände, auch wenn sie nicht wussten, ob ihnen das etwas nützen würde. Alvion legte den Kopf in den Nacken und war nicht einmal verwundert, als er über sich undurchdringliche Schwärze anstelle der Höhlendecke erblickte. Er blickte Mytia an und wollte ihr eine Frage stellen, doch es blieb ihm nicht einmal mehr Zeit, auch nur das erste Wort auszusprechen. Er sah gerade noch aus den Augenwinkeln, dass die Schwärze zu seinen Füßen auf einmal anstieg und fühlte im nächsten Moment bodenloses Entsetzen, als sich absolute Taubheit über seinen Körper legte, denn auch von oben war die Schwärze gekommen und hatte sie sofort vollständig eingehüllt. Obwohl Alvion seinen Körper nicht mehr fühlte, glaubte er zu schweben und gleichzeitig den Rucksack auf seinen Schultern zu fühlen, aber noch ehe er über diesen scheinbaren Widerspruch nachdenken konnte, riss etwas mit brutaler Gewalt an ihm und er glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, obwohl er nicht einmal sagen konnte, ob seine Seele aufwärts gerissen wurde oder abwärts stürzte. Dann, obwohl er wusste, dass er keine Augen hatte, fing er wieder an zu sehen und glaubte sich auf der Oberfläche einer ihm unbekannten Welt, denn er blickte in einen gänzlich fremden Sternenhimmel. Im nächsten Moment bewegte er sich darauf zu und alles veränderte sich rasend schnell und er glitt auf einen bestimmten Stern zu. Er musste sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegen, denn gleich darauf raste er auf eine pulsierende und zuckende, weißlich glühende Masse zu, die sein gesamtes Blickfeld einnahm, und glitt hindurch. Wieder sah er fremde Sternkonstellationen, die sich jedoch zu entfernen schienen und sich, je weiter er sich entfernte immer dichter zusammenballten, bis sie leuchtenden Spiralen mit einem milchig weißen Kern glichen. Schließlich waren auch sie irgendwann nur noch kleine, leuchtende Punkte und alles wurde schwarz. Im nächsten Moment glaubte er erneut, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, dann flammte auf einmal grelles Licht in allen Farben um ihn herum auf, während er immer weiter und weiter fortgerissen wurde. Er fühlte Müdigkeit in sich aufsteigen, eine Müdigkeit, die nur durch ewigen Schlaf zu lindern war, bis er plötzlich erneut sehen konnte. Er flog mit immenser Geschwindigkeit durch einen endlosen Raum, der Grün schimmerte und im nächsten Moment über das Antlitz einer Welt, die vollständig aus flüssigem Gestein bestand, tauchte darin ein und empfand um sich herum nichts als gleißende Helligkeit, bis er auf einmal durch einen gewaltigen Ozean tauchte, wo sich seine nicht vorhandenen und dennoch geblendeten Augen erholen konnten. Wieder stieg er zu den Sternen innerhalb des grünlich leuchtenden Himmels auf, doch wieder zerrte etwas an ihm und seine Reise wurde nochmals beschleunigt, bis sich die Farben um ihn herum in so schnellem Wechsel veränderten, dass er sich beinahe die absolute Dunkelheit wieder herbeisehnte. Wieder raste er über die Oberflächen von Kontinenten, mal waren sie von Urwäldern vollständig bedeckt, mal erblickte er vollkommen fremdartige Städte und teilweise auch Lebewesen, die nicht minder fremdartig waren, er durchquerte Ozeane und reiste auf Blitzen, er wurde Teil von Wirbelstürmen, die nur aus Feuer bestanden und über Welten tobten, deren Bewohner so fremdartig waren, dass ihn blankes Entsetzen packte. Er fühlte sich wie ein Blatt in einem gewaltigen Sturm, hin- und her geworfen, machtlos Kräften ausgesetzt, die ihn als Spielball benutzten und gegen die er nur ein winziges Staubkorn darstellte, bis ihm nach unzähligen Jahrtausenden endlich in den Sinn kam, wonach er suchte und mit einem Mal verharrte alles um ihn herum. Obwohl er es nicht sah, wusste er, dass alles um ihn herum grau war und der Klang eines Namens hallte immer wieder in seinem Geist: Salina!


    Er wollte schreien, nach ihr rufen, seine Augen benutzen, um nach ihr zu suchen, doch kurz bevor ihn die Verzweiflung übermannen konnte, weil ihm nichts von alldem gelang, hörte er die Stimme von Varauel in seinem Geist widerhallen.


    „Mit dem Herzen und mit deiner Seele!“


    Und er zwang sich zur Suche, indem er sein ganzes Denken auf Salina richtete und all seine Liebe zu ihr wachrief und in die ihn umgebende Unendlichkeit aussandte, Jahrmillionen oder Jahrmilliarden lang, bis er in der allgegenwärtigen Schwärze auf einmal ihre Nähe fühlte und …


    


    … im nächsten Moment die Augen aufschlug. Gleißend helles Sonnenlicht zwang ihn, sie sofort wieder zu schließen. Bunte Irrlichter flackerten auf, sodass er seine Hand noch zusätzlich über die Augen legte, bis das grelle Farbenspiel langsam verblasste. Er fühlte Steine in seinem Rücken, die unangenehm drückten, daher richtete er sich langsam auf und benötigte einige Augenblicke, um zu erkennen, wo er sich befand. Direkt hinter ihm war die Felswand mit dem verborgenen Eingang zum Hestion, vor sich sah er die ersten Baumreihen und neben ihm lagen Lyria, Abax, Tian und Mytia auf dem kleinen mit Gras bewachsenen Streifen vor der Felswand. Dutzende Fragen stiegen in ihm auf, während er krampfhaft versuchte sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. Er erinnerte sich, wie er gemeinsam mit Lyria das Hestion betreten hatte, an den seltsamen Vorhang aus Wasser und die unmöglichen Vorgänge und Dinge, die sich dort ereignet hatten. Die aufsteigende und herabstürzende Schwärze, die ihn eingehüllt hatte und dann jener Augenblick, als etwas an ihm gezerrt hatte, doch als er versuchte sich zu erinnern, was danach geschehen war, stieß er gegen eine Mauer, die er nicht durchdringen konnte. Sein Gedächtnis sprang übergangslos zu jenem Moment, wo er hier die Augen aufgeschlagen und direkt in die Sonne geblickt hatte. Die anderen waren weiterhin bewusstlos, aber nachdem ihm einige Blicke genügt hatten, um sich zu vergewissern, dass sie alle atmeten, verfiel er wieder ins Grübeln. Wieso konnte er sich an nichts erinnern? War irgendetwas schief gegangen? Was war mit Salina? Alleine der Moment, wo er das erste Mal an sie dachte und ihm bewusst wurde, dass er sich an nichts erinnern konnte, was ihn ihr wieder näher brachte, versetzte ihm einen tiefen Stich und ein niederschmetterndes Gefühl der Enttäuschung überlagerte alles andere. Tränen des Zorns und der Verzweiflung schossen ihm in die Augen und er fühlte sich verraten und betrogen. Er versuchte, sich zu beruhigen und eine logische Erklärung zu finden, doch die Verzweiflung hatte sich wie eine eiserne Klaue um sein Herz gelegt und fraß sich mit jedem Augenblick tiefer hinein. Nur sehr langsam gelang es ihm, überhaupt wieder einen klaren Gedanken zu fassen und um sich irgendwie abzulenken, ließ er nochmals seinen Blick schweifen. Da fiel ihm etwas auf, was er sofort hätte bemerken müssen: Zwar lehnten ihre Rucksäcke, die sie im Hestion bei sich gehabt hatten, ordentlich aufgereiht an der Felswand neben Mytia, aber wo waren ihre Pferde? Wo waren Zelio und Varauel, die doch hier auf sie hätten warten sollen?


    


    Als Abax als nächster mit genau den gleichen Empfindungen erwachte wie Alvion, erblickte er diesen neben den Rucksäcken kniend, während er in einem von diesen wühlte.


    „Alvion?“, rief er leise und richtete sich auf die Ellbogen auf. Er erschrak, als sein Blick den des Lyraners traf, denn ein Ausdruck tiefster Verzweiflung stand in dessen Augen, aber auch noch irgendetwas anderes, das er nicht deuten konnte. Doch auf jeden Fall wirkte er schwer erschüttert. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, Fragen zu stellen, denn als hätte er mit dem ersten gesprochenen Wort eine Art Bann gebrochen, erwachten nun auch Lyria, Mytia und Tian. Nach wenigen Augenblicken legte sich der gleiche Ausdruck von Verwunderung auf ihre Züge, als sie bemerkten, wo sie sich befanden. Alvion wartete eine Weile, bis sie sich alle aufgerichtet hatten, ehe er sich an sie wandte.


    „Kann sich jemand an irgendetwas erinnern?“, fragte er mit einem Unterton, der sie beinahe genauso erschreckte, wie der verzweifelte Ausdruck in seinen Augen. Einen Augenblick lang blieb es still und während dieses Augenblicks mussten sie alle die gleiche Erfahrung machen, wie Alvion. Ab jenem Moment, wo die Ereignisse im Hestion wirklich in Gang gekommen waren, prallten sie an einer undurchdringlichen Wand in ihrem Gedächtnis ab. Stumm und erschüttert schüttelten sie nacheinander den Kopf. Tian fasste sich als Erster und fragte:


    „Wo sind unsere Pferde? Und wo sind Zelio und Varauel?“


    „Ihr solltet das hier lesen“, erwiderte Alvion und reichte ihm ein zusammengerolltes Pergament mit einem Ausdruck im Gesicht, der nicht nur Tian Angst vor dem Inhalt einflößte. Dennoch entrollte er vorsichtig das Schriftstück und hielt es so, dass sich Mytia, Lyria und Abax hinter und neben ihm gruppieren und mitlesen konnten. Darauf stand in ordentlicher Schrift geschrieben:


    


    An Lyria, Mytia, Alvion, Tian und Abax


    


    Nur kurz nachdem ihr das Innere Hestions betreten hattet, kehrte Elana zu mir nach draußen zurück und teilte mir mit, warum meine Anwesenheit überhaupt erforderlich gewesen war. Sie erläuterte mir, dass wir in unseren Planungen und Vorbereitungen für die große Konfrontation nicht davon ausgehen sollten, dass ihr rechtzeitig zurückkehrt. Auf genaue Nachfrage fügte sie ihrem niederschmetternden Ratschlag noch hinzu, dass der Zeitpunkt eurer Rückkehr ungewiss sei, jedoch zumindest Jahre, im schlimmsten Fall Jahrhunderte oder Jahrtausende vergehen würden. Scheinbar ist dies der Preis, den ihr zu entrichten habt. Varauel und ich waren gleichermaßen bestürzt, doch uns waren die Hände gebunden, sodass wir nur einige Maßnahmen verabreden konnten, um eure Situation bei der Rückkehr zu erleichtern und dankenswerterweise zeigte sich Elana damit einverstanden, uns wenigstens etwas unter die Arme zu greifen. Um eure vielleicht erste Frage zu beantworten, Varauel brachte die Pferde nach Argion. Ich dagegen kehrte sofort in den Seelenwald zurück, allerdings mit dem festen Entschluss, in gewissen Abständen hierher zu kommen und euch einen kurzen, schriftlichen Bericht über die Ereignisse in Velia zu hinterlassen, damit ihr nicht völlig hilf- und ahnungslos seid. Ihr werdet diese Berichte in Alvions Rucksack finden! Da es aber auch Jahrhunderte dauern könnte, bis ihr wieder zurückkehrt, wird das Wissen um euch an mögliche Nachfolger von mir und Varauel weitergegeben werden, sodass ihr jemanden habt, an den ihr euch wenden könnt. Falls sich mein Brief und meine Chronik als völlig veraltet erweisen sollten und ihr in eine Welt zurückgekehrt seid, die von den Mächten der Finsternis beherrscht wird, so verzeiht uns unser Versagen und glaubt bitte, dass wir unser Bestes versucht haben werden, Derartiges zu vermeiden. Nun noch zum Wichtigsten: Falls es die Ereignisse nicht anders gewollt haben, findet ihr auf der Rückseite dieses Briefes die Information, wie viele Jahre mittlerweile vergangen sind. Jedes ’X’, das dort steht, steht für zwei vergangene Jahre, und falls ihr nach meinem Tod zurückkehrt, werde ich meinen Nachfolger angewiesen haben, seinen Namen auf die Rückseite zu schreiben, sodass ihr wisst, nach wem ihr rufen müsst. Natürlich hoffe ich, dass ich das sein werde, doch versprechen kann ich es nicht. Ich hoffe, egal was hier geschehen ist, ihr habt erfahren, was ihr wissen müsst, um Salina wieder zu finden. Sollten es mir die Ereignisse nicht ermöglichen, euch noch einmal zu begegnen, seid versichert, dass mir die Bekanntschaft und Freundschaft zu jedem Einzelnen von euch eine Ehre gewesen ist!


    Lebt wohl, glücklich und in Frieden!


    Zelio von Dhomay


    


    Tian bemühte sich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, während er wartete, bis auch die anderen fertig gelesen hatten, dann drehte er langsam das Blatt um. Er zählte einmal und dann noch einmal, weil er es einfach nicht fassen konnte, doch es war und blieb fünfzehn Mal ein vollständiges ’X’. Er ließ das Blatt sinken und starrte erschüttert auf die friedlichen Baumreihen direkt vor ihnen.


    „Dreißig Jahre!“ ächzte Abax entsetzt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wie geht es weiter? http://www.alvion.de/wann-geht-s-weiter


    


    


    


    


    Alle Bände der Alvion-Trilogie gibt es unter:


    


    Alvion - Vorzeichen


    Alvion - Prophezeiung


    Alvion - Tar Naraan


    


    Alvion Gesamtausgabe


    


    


    

  


  
    Der velische Kalender
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    Nach seinem Studium von Management und Marketing wurde Michel Fouarge ein international gefragtes Model für große Namen wie Giorgio Armani oder Gianfranco Ferre. Neben dem Laufsteg drehte er auch mehrere Werbefilme und hatte Rollen in Kurz- und Spielfilmen (z.b. 'In Nomine Patris' für Arte).


    Weiterhin war er verantwortlich für Produktion und Marketing bei Comstock Images (zum damaligen Zeitpunkt die drittgrößte Bilderdatenbank der Welt).


    Nach einem schweren Autounfall wandte er sich der Fotografie zu. Sein Auge und seine Erfahrung begeisterten zahlreiche Modemagazine, Agenturen und Verlage. Er gewann Wettbewerbe und machte sich einen Namen als Grafiker und Illustrator, beispielsweise mit der, wie er selbst sagt, 'Stilübung' namens 'Ab Nihilo'“


    Aktuell ist er in der Hauptrolle des Films 'Chameleon' zu sehen, der demnächst in die Kinos kommt.


    https://onedrive.live.com/redir?resid=7B86F8C1CB5B0B22!1541&authkey=!AHFPQSE1CGxj43U&ithint=file%2cpdf
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